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Vorwort. 
Schlägt man in den jüngsten deutschen Literatur-
geschichten den Namen Franz Herwig nach, so er-
gibt sich, daß er entweder nicht oder nur beiläufig 
angeführt wird. 
Unerwähnt bleibt sein Name in Albert Soergels 
Buch „Dichtung und Dichter der Zeit" (Leipzig 1919), 
ebenso in dessen Arbeit „Dichtung und Dichter der 
Zeit. Neue Folge" (Leipzig 1925), in Carl Weitbrechts 
„Deutscher Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts" 
(Berlin 1920), in Meyer-Biebers Werk „Die deutsche 
Literatur des XIX. und XX. Jahrhunderts" (Stutt-
gart 1926), in Storck-Rockenbachs „Deutscher Lite-
raturgeschichte" (Stuttgart 1926), in Friedrich von 
der Leyens „Deutscher Dichtung in neuer Zeit" (Jena 
1927), in Josef Nadlers „Literaturgeschichte der deut-
schen Stämme und Landschaften" (2. Aufl. 4. Bd., 
Regensburg 1928), in Oskar Walzels „Von Goethes 
Tod bis zur Gegenwart" (Berlin 1929), in Werner 
Mahrholz' „Deutscher Literatur der Gegenwart" 
(Berlin 1931), in Hans Naumanns Darstellung „Die 
Deutsche Dichtung der Gegenwart" (Stuttgart 1931) 
und in Franz Kochs „Geschichte deutscher Dichtung" 
(Hamburg 1937). 
Nebenbei, nur im Zusammenhang mit einer be-
stimmten literarischen Bewegung, der Heimatkunst-
bewegung oder des Expressionismus, nennen ihn 
Carl Bleibtreu, „Geschichte der deutschen National-
Literatur von Goethes Tod bis zur Gegenwart" (Ber-
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lin 1912), Adolf Bartels, „Die deutsche Dichtung der 
Gegenwart" (Leipzig 1918), Alfred Biese, „Deutsche 
Literaturgeschichte" (3. Bd. München 1922), Johan-
nes Mumbauer, „Die deutsche Dichtung der neuesten 
Zeit" (1. Bd. Freiburg im Breisgau 1931), Johannes 
Kirschweng, „Vom Naturalismus zur neuen Sach-
lichkeit" (Münster 1932), Th. van Stockum und 
J. van Dam, „Geschichte der deutschen Literatur" 
(2. Bd. Groningen 1935). 
Nur Anselm Salzer läßt im 5. Band seiner „Illu-
strierten Geschichte der deutschen Literatur" (Re-
gensburg 1932, 2368 ff.) der Persönlichkeit sowie 
dem dichterischen Schaffen Franz Herwigs eine grö-
ßere Würdigung zuteil werden. 
Bei der Beliebtheit, die Franz Herwig als Dich-
ter in weiten Kreisen des deutschen Volkes und so-
gar über dessen Grenzen hinaus genoß, wie dies die 
zahlreichen Schriften anläßlich seines 50. Geburts-
tages und seines Todes, die Auflagehöhe seiner mei-
sten Dichtungen sowie mehrere Übersetzungen der-
selben beweisen, wirkt diese Feststellung befrem-
dend.1 
Die Ursache dieser Erscheinung beruht wohl zu-
nächst darin, daß Herwigs dichterisches Schaffen 
in eine Zeit fiel, wo in der führenden literarischen 
Kritik von nationaler und christlich-religiöser Dich-
tung, besonders wenn sie von katholischer Seite 
kam, kaum Notiz genommen wurde.2 Dabei muß 
1
 Vgl. Bibliographie im Anhang des Buches. 
* Vgl. Ernst Richter, Judentum und deutsche Literatur. 
(Schönere Zukunft. Nr. 31 und 32. Wien 1937.) 
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aber auch berücksichtigt werden, daß eine umfas-
sendere Untersuchung und Darstellung über den 
Dichter, solange seine dichterische Tätigkeit noch 
nicht abgeschlossen erschien, kaum möglich war. 
Da also eine ausreichende Würdigung dieses 
Dichters nicht vorlag, so stand mir von vornherein 
als Ziel meiner Aufgabe vor Augen, eine Unter-
suchung über Herwigs Gesamtschaffen, seine dich-
terische und kritische Tätigkeit, zu versuchen. 
Die Anregung dazu verdanke ich meinem hoch-
verehrten Lehrer Professor Dr. Wilhelm Kosch, der 
mir auch beim Zustandekommen dieser Arbeit im-
mer mit Auskunft und Ratschlägen freundlichst zur 
Seite stand. Ihm gilt an erster Stelle mein aufrich-
tiger Dank. 
Auch mehreren Helfern in Deutschland bin ich 
zu Dank verpflichtet. Vor allem der Witwe Frau 
Emmy Herwig in Weimar, die mir in hochherzigster 
Weise den Nachlaß des Dichters zur Verfügung 
stellte und auf alle meine Fragen bereitwilligst Auf-
schluß gab. Ihren mündlichen und schriftichen Mit-
teilungen verdanke ich manche wertvolle Einzelheit. 
Ferner Fräulein Elisabeth Engelhardt in Geismar, 
den Herren Dr. Ernst Wachler in Weimar, Dr. Willi-
bald Köhler in Neisse (Schlesien), Dr. P. Expeditus 
Schmidt in Dettelbach am Main, Dr. Karl Muth in 
München, dem Intendanten des Danziger Stadt-
theaters Hanns Donadt, den Verlagen Kösel u. Pustet 
in München und Herder in Freiburg im Breisgau. 




Lebenslauf des Dichters. 
Am 20. März 1880 erblickte Franz Herwig in 
Magdeburg das Licht der Welt. Sein Vater, Johann 
Jakob Herwig, der Sohn eines Metzgers katholischen 
Bekenntnisses, war am 8. Dezember 1840 in Neuen-
dorf, Kreis Worbis, geboren. Als Regimentstambour 
und Sergeant der 1. Komp., 3. Magdeburger Inf.-Rgt. 
Nr. 66, hatte er sich am 24. Mai 1868 mit der evan-
gelischen Anna Elisabeth Rabethge, der Tochter 
eines Stellmachers aus Magdeburg, vermählt.1 Die 
Ahnen Herwigs wohnten auf dem Eichsfeld, wo noch 
heute Erzählungen über sie umgehen. Die germani-
schen Stämme, die links der Elbe, rund um das Harz-
gebirge seßhaft wurden, sind alte Wikinger, aben-
teuerliche, kriegerische Gesellen, die auf dem stets 
gegen die umliegenden Gaue streng abgeschlossenen 
Eichsfeld ihre Eigenart rein erhalten konnten. 
Über das Geschlecht der Herwig äußert sich 
der Dichter einmal wie folgt: „In der Tat zeigen 
meine Vorfahren, deren Namen zu Beginn des zwei-
ten Jahrtausends auftaucht, wie alle Eichsfelder, 
einen unzähmbaren Drang in die Ferne, aber es 
heben sich früh schon aus ihnen zwei Typen heraus: 
Menschen höchster Vitalität, Kerle mit Eisenfäusten 
1
 Notiz aus den Kirdhenbüdiem vom Jahre 1868. 
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und Eisenköpfen, von deren Taten die Kinder an 
Winterabenden gruselnd hören, und weiche träume-
rische Naturen, die Musik machen, Kanarienvögel 
züchten, gern ins Kloster gehen und sehr alt werden, 
während die anderen mit 50 Jahren plötzlich einer 
Blutexplosion unterliegen, die Herz, Lunge oder Ge-
hirn zerreißt. 
Als einigermaßen deutlich erkennbaren Ahn-
herrn nehme ich jenen Zisterziensermönch Michael 
Herwig in Anspruch, der aus seinem Kloster Reifen-
stein entsprang, eine Nonne heiratete und bis 1575 
Pfarrer in einem Dorfe bei Duderstadt war, von wo 
ihn die damals einsetzende Gegenreformation ver-
trieb. 
Es ist letzten Endes das Dilemma von Weltbe-
jahung und Weltentsagung, das von zwei verschie-
denen Typen her zuweilen in einem Herwig sich aus-
wirkt und ihm eine mächtige und schmerzliche 
Spannung innerhalb eines gewöhnlichen Erlebens-
kreises gibt."2 
In dem Vater lebte eine sanfte und träumerische 
Seele, die unwiderstehlich zur Musik drängte. Als 
junger Schwärmer hatte er Vaterhaus und Heimat 
verlassen, um als Wandermusikant das Ideal zu 
suchen. Die harte und mitleidige Wirklichkeit be-
wahrte ihn vor vielleicht sicherem Untergang und 
stellte ihn unter die scharfe Zucht der preußischen 
Armee. Kaum fünfzig Jahre alt, brach er plötzlich 
zusammen wie alle Ahnen dieser Art. 
„Ich gedenke", so schreibt Franz Herwig später, 
1
 Franz Herwig, Versuch an einem Selbstbildnis (Zeit« 
schrift „Der Ostwart", Heft 4/5), Breslau 1925, 171. 
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„auch der langen Winterabende, wenn er schweigend 
am Tische saß und ruhelos mit gekrümmten Fingern 
auf der Platte Märsche trommelte, stundenlang 
Märsche, immer Märsche. Dann sehr spät mit einem 
Seufzer erwachend, sagte er leise: ja ja,' und ging 
fremd in die Schlafkammer. Ich weiß nicht mehr von 
ihm, nur diese gespenstischen Trommelmärsche, mit 
denen er der friedlichen Kleinbürgerlichkeit entfloh. 
Doch nein — etwas gab es noch, das war ein all-
sonntäglich mit mächtiger Stimme gesungenes: 
»Hier liegt vor deiner Majestät' beim Hochamt in 
der alten Pfarrkirche von Magdeburg."3 
Die Mutter — aus alter niedersächsischer 
Bauernfamilie stammend — war eine im tiefsten 
Grunde dämonische Natur, die mit tyrannischer 
Leidenschaft der Umgebung ihren Willen aufzwang, 
und den düstern Trauerspielen der Weltliteratur 
(Hamlet, Medea, Richard III.) mit fanatischer In-
brunst anhing. 
Man kann sich wohl ein Bild der Veranlagung 
machen, die dem jungen Herwig zur Bewältigung 
mitgegeben wurde. Das väterliche Erbteil wurde 
durch den Zustrom heißen und dunklen mütterlichen 
Blutes keineswegs vereinfacht. 
Über des Dichters Kindheit und erste Jugend 
ist wenig bekannt. Als vierjähriges Kind kam er zum 
ersten Male in das Heimatdorf seiner Mutter im 
Magdeburgischen. Das Dorf und das Haus seiner 
Verwandten war ihm seit dieser Zeit länger als zehn 
Jahre eine zweite Heimat. Alle Ferien verbrachte er 
» Ebda. 172. 
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hier. Bei jenen durfte er ein richtiger Bauernjunge 
sein.4 Wenn er wieder nach Magdeburg zurück 
mußte, heulte er „wie ein Hund". Übrigens soll seine 
Jugend sehr schwer gewesen sein.8 
Auf dem Gymnasium seiner Vaterstadt regte 
sich in ihm der Drang in die Ferne und die für den 
Deutschen herkömmliche Sehnsucht nach dem 
Süden. Um das Studium kümmerte er sich indessen 
wenig. 
Befriedigung suchte er in der Lektüre, die er 
sich aus der Stadtbücherei beschaffte, und am lieb-
sten in solcher, die irgendwie mit dem Süden zu-
sammenhing. Mit 15 Jahren schon las er Goethes 
Italienische Reise.8 
Eifrig beschäftigte er sich mit der völkischen 
Literatur und der Mythologie der alten Germanen. 
Die starke Naturfreiheit der ursprünglichen Völker 
kam ihm zum Bewußtsein und ließ ihn anfangs nur 
Sonntags, dann aber auch Wochentags aus der Stadt 
fliehen. Stundenweit lief er in Feld und Wald hinein, 
um, in Phantasien lebend, sich seinem Gefühlsleben 
hinzugeben. 
Zum Abschluß des Gymnasiums kam Herwig 
nicht. Als Sechzehnjähriger wurde er in die kaufmän-
nische Lehre gesteckt. Die Maschinenfabrik, in die er 
nun eintrat, vermittelte ihm großartige Eindrücke, 
währenddem er zwischendurch sein Traumleben 
* Vgl. Franz Herwig, Mein Jugendland. Gedruckt in einer 
Werbeschrift zum 50. Geburtstag des Dichters. München 1931. 
9
 Vgl. Agnes Herkommer und Lucie Stütz, Erinnerungen 
an Franz Herwig, Weimar 1932, 24. 
' Vgl. Arthur Friedrich Binz, Franz Herwig (Dichter der 
Gegenwart) Würzburg 1922, 9. 
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weiterspann. Gerade die Einblicke, die er hier in die 
sozialen und1 häuslichen Verhältnisse der Arbeiter 
gewann, ließen ihn die Naturfreiheit um so stärker 
empfinden. 
Als er neunzehn Jahre alt war, vertrieb ihn die 
bittere Unruhe aus dem mütterlichen Hause, „zu-
nächst in einer Art von unklarem, aber leidenschaft-
lich gefühltem Protest gegen die Bürgerlichkeit, im 
seherischen Bekennen zum Vaterblut, in Sehnsucht 
nach dem Eichsfeld, dann nach Weimar".8 Der Name 
Weimar in der Literaturgeschichte war ihm unend-
liche Seligkeit, ähnlich wie Byron Griechenland. 
Das wirkliche Weimar wurde aber seine erste 
große Enttäuschung. Wie eine entgötterte Welt er-
schien es ihm. Die Goethe-Erinnerungen ließen ihn 
dann die erste Enttäuschung vergessen. 
In der Musenstadt hatte er auf baldige Anerken-
nung gehofft. Aber es kümmerte sich niemand um 
seine ersten Dramen. Seine erste Tragödie, die er 
hier zum Abschluß brachte, wurde der Intendanz des 
Weimarischen Hoftheaters unterbreitet, aber abge-
lehnt.9 
Was ihn trotz dieser Enttäuschungen und seiner 
materiellen Not nicht verzweifeln ließ, war sein tiefer 
Glaube, daß Gott, der seine Heiligen durch Raben 
und Engel speiste, ihm unbedingt helfen werde, auch 
wenn er kein Heiliger sei; er fühlte sich immerhin 
7
 Ebda. 9. 
s
 Herwig, Versuch an einem Selbstbildnis 173. 
• Vgl. Friede H. Kraze, Franz Herwigs Ithaka, in der 
Unterhaltungsbeilage des Stadt>Anzeigers für Köln und Um« 
gebung „Von deutscher Art und Kunst". Nr. 6. Köln 1925. 
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als Dichter, und das sei doch, so meinte er, etwas 
sehr großes. 
Herwig faßte es denn auch schon als ein Stück 
Wunder auf, als er in jener Zeit einen jungen Mann 
kennen lernte, der gleich ihm die „ideale Forderung" 
in sich trug. Die gemeinsame Sehnsucht nach dem 
Süden verband sie bald. Griechenland war ihr sehn-
süchtiges Reiseziel. Die geplante Fußwanderung 
dorthin erfolgte jedoch infolge Untreue des neuen 
Freundes nicht. Größer als die früheren war diese 
Enttäuschung.10 
Im Spätherbst des Jahres 1899 trieb ihn der 
Hunger zu seiner Schwester in Breslau. In dieser 
Stadt setzte sein Kampf um Gott, den er bis dahin 
als den Allgütigen erkannt hatte, ein. Durch die har-
ten Entbehrungen entkräftet und gereizt, der hohn-
vollen oder geringschätzigen Ablehnung des mit so 
inbrünstiger Glut geschaffenen Werkes gegenüber-
stehend, stürzte er sich voll Wut auf die rätselhafte 
und tiefste Gewalt, die ihm an allen Schmerzen 
Schuld zu haben schien. 
„Es gibt keine Kirche in jener Stadt," so schreibt 
Herwig in Rückerinnerung an diese Zeit, „die nicht 
meinem stummen Knirschen, Klagen, Lästern und 
Flehen Zeuge gewesen wäre. Gott schien taub zu 
sein; der Thron, dessen Fuß ich mit Tränen netzte, 
aber noch öfter mit Nägeln und Zähnen zerkratzte, 
erhob sich immer kälter und höher ins unfaßbar 
Rätselhafte, und wenn zuweilen ein dürftiger Trop-
fen Trost an seiner Flanke niederzurinnen schien, so 
reichte es gerade aus, um eine dumpfe Hoffnung auf 
10
 Vgl. Erinnerungen 35 f. 
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die Nähe einer wirklichen Quelle, die er doch ver-
riet, nicht ganz sterben zu lassen."11 
Die Karfreitagszeremonien im Breslauer Dom 
wurden ihm ein großes Erlebnis, so daß er von da 
an seine Hinwendung zum Religiösen besonders ver-
merkte. 
Von Breslau ging er mit seiner Schwester nach 
Danzig. Hier machte er einen Verzweiflungssprung 
in die Journalistik und kam als Leiter des Feuilletons 
an die „Danziger Neuesten Nachrichten". Drei Jahre 
hielt er es aus. Zu seinen religiösen und weltanschau-
lichen Kämpfen kamen nun die Schwankungen, ob 
er sich der geistigen Richtung des „Berliner Tage-
blattes" — dem Internationalismus, oder der boden-
ständig-heimatlichen Strömung, deren Tendenz 
Ernst Wachler seit 1898 vertrat und verfocht, an-
schließen solle.12 
Drei Tage nach der Aufführung seines Jugend-
dramas „Opfer" im Danziger Stadttheater am 
23. Mai 1903 lief er voll innerer Unruhe fort, um sich 
Berlin zu erobern. Die Tage in der Reichshauptstadt 
waren jedoch gleich schlecht wie die in Weimar. 
Ohne Verbindung, das Herz voller Träume, das Hirn 
voller Entwürfe zog er wieder nach Weimar zurück. 
Dieser zweite Weimarer Aufenthalt brachte ihn in 
ein näheres Verhältnis zu Ernst Wachler und dem 
Dichter Max Geißler. Als Hauptschriftleiter der Amt-
lichen „Weimarischen Zeitung" suchte Ernst Wach-
ler ihn durch Zuwendung von Arbeiten für dieses 
Blatt zu unterstützen. 
11
 Herwig, Versuch an einem Selbstbildnis 174. 
11
 Nach brieflichen MitteilunRen von Dr. Ernst Wachler. 
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Im gleichen Jahr noch verließ er Weimar und 
zog nach München. Hier veröffentlichte Karl Muth 
soeben das Programm seiner neuen Zeitschrift 
„Hochland". Tief war die Wirkung, die es in Franz 
Herwig hervorrief. „Zu der blanken Kompagnie 
des .Hochland' zu gehören," so lautet des Dichters 
späteres Bekenntnis, „bedeutete entscheidendes 
Untergebrachtsein, nicht nur in einer Gemeinschaft, 
sondern in der Heimat überhaupt, bedeutete das 
Blut des Mutterlandes trinken und auf geheimnisvolle 
Weise wieder verwandeln zu dürfen, es jung zu 
machen und dabei selber wieder jung zu werden".13 
Mittellos, wie er war, zog er im März 1904 zu 
Fuß von München fort bis Leipzig, von dort nach 
Berlin. Er übernachtete auf Feldern, in offenen 
Schuppen und in Obdachlosenheimen. Es wuchs in 
ihm damals stark der geheimnisvolle Sinn, der ihn 
hinter die Dinge sehen ließ, so daß er Zusammen-
hänge gewahrte, die er früher, nur vernünftelnd, nie 
entdeckt hatte. Er war nicht mehr so mutlos wie 
früher, er hatte eingesehen, daß alles so sein mußte 
wie es war.14 
Inzwischen war sein Name durch Veröffentli-
chung des kleinen Spiels „Herzog Heinrich am Fin-
kenherd" in Ernst Wachlers „Deutscher Zeitschrift" 
bekannt geworden. Ein medizinischer Verlag in 
Leipzig gab ihm Beschäftigung, die ihn von Nah-
rungssorgen befreite. 
19
 Herwig, Rückblick und Ausblick in „Wiederbegegnung 
von Kirche und Kultur in Deutschland". Eine Gabe für Karl 
Muth, München 1927, 376. 
" Vgl. Erinnerungen 39. 
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Mit vierundzwanzig Jahren heiratete Herwig. 
Nach kaum einem Jahre meldete sich jedoch die 
alte Unruhe wieder, die Sehnsucht nach Italien. Die 
Einnahmen seines ersten Romans „Die letzten 
Zielinskis" ermöglichten ihm einen dreiwöchent-
lichen Aufenthalt in Rom und am Qardasee. Die 
Sorge um seine Familie veranlaßte ihn dann nach 
Zürich zum Buchhandel zurückzukehren. 
Es folgte jetzt eine Periode, die der Dichter als 
eine der schlimmsten seines Lebens bezeichnet. „Es 
kam nun eine der schlimmsten Zeiten meines Lebens, 
deswegen so furchtbar schlimm, weil ich nun in all 
den hereinbrechenden Kämpfen und Sorgen nicht 
mehr glauben konnte, daß dies so sein mußte. So ver-
wünschte ich mich selbst über die Wege, die ich 
gegangen, und noch mehr verwünschte ich mein 
Schicksal."15 
1907 flüchtete er wieder nach Italien. Im Palazzo 
Gonzaga fand er dann endlich seine Erlösung. Es 
war die Überzeugung von der Notwendigkeit alles 
Leidens, zu der er hier kam. 
„Im Palazzo Gonzaga sah ich wieder ein, daß 
alles in meinem Leben notwendig war, und ich be-
griff, daß ich leidend zuerst ganz Mensch gewesen 
sein mußte, ehe ich Schaffender sein konnte."16 
Dabei kam ihm dann auch das Bewußtsein, daß 
er in die Heimat gehöre, und so verließ er bald da-
nach die unsichere Fremde. 
Buch bei Berlin wurde nun für die zwei folgen-
» Ebda. 40 f. 




den Jahre des Dichters Wohnort. 1910 siedelte er 
nach Münster über. 
Auf Anregung des damaligen Bamberger Biblio-
thekars Maximilian Pfeiffer und des Schriftleiters an 
der Berliner „Germania" Johannes Mayrhofer trat 
er 1908 in nähere Verbindung mit Karl Muth. Eine 
große Arbeit über Gustave Flaubert bildete seinen 
literarischen Ausweis, der Karl Muth ausreichend 
erschien, um ihn als ständigen Mitarbeiter für 
„Hochland" zu gewinnen. 
In Münster, wo er als Angestellter der Alfonsus-
Buchhandlung tätig war, bekam er Ende 1910 die 
Hauptarbeit an der vom Franziskaner Dr. Expeditus 
Schmidt begründeten und geleiteten Zeitschrift 
„Über den Wassern". Ihren ursprünglichen Charak-
ter hatte díe Zeitschrift indessen verloren. Ende 
1910 verkaufte die Alfonsus-Buchhandlung die Zeit-
schrift an den Verlag Hermann Walter in Berlin. 
Angesichts der Modemisten-Kämpfe jener Tage 
glaubte der neue Verleger, das in streng kurialen 
Kreisen scharf kritisierte „Hochland" werde sich 
nicht halten können, und wollte aus „Über 
den Wassern" eine billige Ersatzzeitschrift hierfür 
schaffen. Als neuen Herausgeber gewann der Ver-
lag Dr. Lucian Pfleger in Straßburg. Die Hauptarbeit 
aber sollte nicht nach eigener Entscheidung, sondern 
unter der Leitung des Verlagsinhabers, Herwig 
leisten.17 
1912 fand der Dichter, nachdem auch dieses Un-
ternehmen gescheitert war, in Weimar endlich eine 
17
 Nach briefl. Mitteilungen von Dr. P. Expeditus Schmidt. 
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bleibende Wohnstätte. Seine dichterische und kriti-
sche Tätigkeit konnte sich hier voll entfalten. 
Im Weltkrieg, den er von 1915 bis 1918 haupt-
sächlich in den Vogesen als Landsturmmann, da er 
wegen eines Leidens nicht voll felddienstfähig war, 
mitmachte, war er Mitarbeiter an einer Zeitung für 
die Front. Kurz, ehe der Krieg selbst zu Ende ging, 
kam er 1918 mit einer schweren Nierenentzündung 
zurück. 
Trotz seines alten Leidens, das sich durch die 
Strapazen des Krieges noch verschlimmert hatte, 
leistete Herwig neben seiner dichterischen Arbeit 
Vieles im Dienste der Literaturkritik und des dichte-
rischen Nachwuchses im katholischen Deutschland. 
In den Jahren 1922 bis 1925 leitete er die „Haus-
schatzbücherei" und 1925 bis 1927 die Zeitschrift 
„Der bunte Qarten". Diese machte ihm besonders 
viel Arbeit. Er glaubte, es sei ein Bedürfnis für eine 
solche volkstümliche Zeitschrift gegeben, weil das 
„Hochland" für viele zu wissenschaftlich sei und die 
anderen katholischen Zeitschriften nicht einmal das 
Mittelmaß erreichten. Einerseits suchte Herwig durch 
diese Zeitschrift die Kluft zwischen Volk und Lite-
ratur zu überbrücken, andererseits junge Dichter in 
die Leserwelt einzuführen. So zog er Roland Betsch, 
Colin Roß, Hans Christoph Kaergel, Heinz Stegu-
weit, Ruth Schaumann, Anton Schnack als Mitarbei-
ter für den „Bunten Qarten" heran. 
Zur Beförderung des literarischen Geschmacks 
besonders im katholischen Volksteil Deutschlands 
hielt er im Auftrag der Verlage Herder, Freiburg, 
und Kösel u. Pustet, München, Vorlesungen aus 
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eigenen Werken, ferner Einzelvorträge, die Auf-
sehen erregten, z. B. „Die Zukunft des katholischen 
Elementes in der deutschen Literatur" und „Der 
Dichter im Ringen der Zeit." Durch die Mitarbeit 
am „Hochland", die Redaktion der obgenannten ka-
tholischen Zeitschriften, die Zusammenkünfte, die der 
Apostel der christlichen Caritas, Dr. Carl Sonnen-
schein, in Berlin veranstaltete, kam er mit führen-
den Persönlichkeiten und Dichtern aus der katholi-
schen Welt in Berührung, so mit Heinrich Lersch, 
Jakob Kneip, Juliane von Stockhausen, Paula Grog-
ger, Martha Große, Hans Steiger und Hans Sturm, 
Karl Gabriel Pfeill, Leo Weismantel, Gertrud von 
Le Fort, Kurt Erich Meurer, Ilse von Stach, Jakob 
Johannes Weinrich, Ludwig Nüdling und Gottfried 
Knapp. 
In freundschaftlicher Beziehung stand Herwig 
zu zahlreichen Dichtern bezw. Kritikern wie Ernst 
Wachler, Friede Kraze in Weimar, Ernst Thrasolt, 
Peter Dörfler, Joseph Wittig, Michel Becker, Hein-
rich Bachmann, Willibald Köhler und Arthur Fried-
rich Binz. 
Die Neuralgie riß ihn die letzten Jahre oft mo-
natelang aus seiner Arbeit. Dennoch blieb seine Ar-
beitskraft ungebrochen. In schweren Krankheits-
tagen schrieb er einmal hoffnungsfreudig: „Ich habe 
noch viel vor, und wahrscheinlich nichts Mittelmä-
ßiges."18 
Auch plante er einen großangelegten Roman 
aus dem Mittelalter, eine Fortsetzung seiner im Jah-
18
 Erinnerungen 54. 
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re 1922 angefangenen „Heldenlegende" und rang mit 
einer Fülle von Gegenwartsstoffen. 
So blieb er bis in die letzten Tage der alte, 
trotzige Niedersachse, dem das Leben ohne Arbeit 
unerträglich war. Wohl häuften sich im letzten Jah-
re seine Klagen und Stunden, in denen er von düste-
rer Schwermut befallen wurde, denn die Nierenstö-
rung, die wirtschaftliche Krise, die besonders er als 
freier Schriftsteller zu spüren bekam, wochenlange 
Arbeitsunfähigkeit lasteten schwer auf ihm. Bezeich-
nend heißt es in einem Brief aus jener Zeit: „Ich 
möchte einmal so gestellt sein — nicht angewiesen 
auf das Honorar — daß ich zwei Jahre lang an einem 
Buch pusseln könnte. Bald werde ich größenwahn-
sinnig und vergleiche mich mit Balzac — was den 
Kampf um wirtschaftliche Sonne betrifft, aber", so 
fährt er weiter fort, sich unter den Glauben an die 
innere Notwendigkeit seines Weges beugend, „wer 
weiß, ob ich ohne den Druck überhaupt arbeiten 
würde."19 
Als er bereits das Ende ahnte, war er noch im-
mer von dem Willen zum Sieg erfüllt, denn vier 
Monate vor seinem Tode schreibt er an die Ver-
fasserinnen der „Erinnerungen": „Wenn Ihr fürch-
ten solltet, daß ich schlapp mache und kapituliere, 
so seid Ihr unendlich schief gewickelt. Ich werde in 
Stiefeln und stehend sterben".20 
Am 15. August 1931 starb er; ein Hirnschlag 
machte, wie dem Leben mancher seiner Ahnen, 
auch seinem Dasein ein Ende. 
» Ebda. 61 f. 
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Erst nachdem Herwig in Italien die endgültige 
Erlösung aus seinen seelischen Kämpfen gefunden 
hatte, konnte seine eigentliche Schaffensperiode 
einsetzen. 
Alles, was er bis dahin geschrieben, war, nach 
des Dichters eignen Worten, „unlustig, spärlich, von 
Not oder Eitelkeit bewogen, einer dürftigen Neben-
quelle erpreßt, nicht dem geheimnisvollen Grund-
wasser entsprungen, zum Teil ohne allzu große Zu-
versicht geschrieben, mehr in der unbehaglich-
nachgiebigen Verfassung: nun, du kannst es ja ein-
mal probieren."1 
Wohl durch die Lektüre der alten völkischen 
Dichtungen angeregt, begann Herwig seine dichte-
rische Tätigkeit mit einem Epos. Es war auf der 
Obertertia, als er auf den „komischen Einfall" kam, 
ein Epos schreiben zu müssen. Es blieb nur ein Ver-
such. Über die ersten Anfänge kam er nicht hinaus. 
„Aber das Notventil für ein nicht mehr zu bän-
digendes inneres Erleben (dem es versagt war, in 
handgreifliches Leben sich umzusetzen), war aufge-
stoßen, und," so fährt Herwig weiter fort, „allmäh-
1
 Herwig, Rückblick und Ausbiide 375. 
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lieh bildete sich immer bewußter die Praxis heraus: 
was ich nicht leben kann, muß ich dichten. Ein regel-
loser lyrischer Sturm begann mich zu schütteln, 
eine neue märchenhafte Insel erhob sich gleichsam 
unter meinen Füßen, erhob mich, der sich nun als 
Herr und König über seine eigene und unermeßliche 
Welt zu fühlen begann."2 
Kaum sechzehn Jahre alt, versuchte er bereits 
die eigenen Empfindungen zu objektivieren. In sei-
ner Einsamkeit, die äußere Welt zwar erleidend, 
aber sie nicht als sehr wesentlich empfindend, 
schrieb er unter dem Titel „E1 f e η к ö η i g ί η" und 
„ K l o s t e r b r u d e r " romantische Dramen, in 
denen sein Traumleben sich entlud.8 
Einen Menschen, mit dem er sich hätte völlig 
aussprechen können, besaß er damals nicht. Auch 
durch die Welt fremder Dichtung und Philosophie, 
in die er schon früh eindrang, mußte er sich selbst 
den Weg suchen. Dieser Zustand brachte ihn zur 
Erkenntnis der „Unfähigkeit, eine immer unheim-
licher ringsum erschwellende Welt durch eigene 
Kraft zu bewegen".4 
In solcher Weltschmerzstimmung entstand das 
„monströse Gebilde einer zwei Tagewerke zu je 
fünf Akten umfassenden Prosatragödie „ K a i s e r 
Τ o d". 
Zu Magdeburg angefangen, wurde diese Tra­
gödie 1899 in Weimar, nachdem der Dichter sich 
aus allen alten Verhältnissen losgerissen hatte und 
1
 Herwig, Versudi an einem Selbstbildnis 173. 
» Bina 9. 
* Herwig, Versuch an einem Selbstbildnis 173. 
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entschlossen war, „entweder Cäsar oder nichts zu 
sein", zum Abschluß gebracht. Bei der Intendanz 
des Weimarischen Hoftheaters eingereicht, erzielte 
sie freilich keinen Erfolg. Im Wesen und Stil 
war sie, wie Herwig selber einmal mitteilt, „den 
Erzeugnissen eines wühlenden Expressionismus in-
nig verwandt".6 
Leider ist von den ersten dichterischen Ver-
suchen sowie von den oben erwähnten dramatischen 
Werken kein Blatt erhalten geblieben. 
In Breslau entstanden einige Novellen, die, sei-
ner pessimistischen Stimmung jener Tage entspre-
chend, bittere Lebenskritik enthielten. Eine davon 
„Di e W e l t a l s W i l l e " besitzen wir.8 
Wie der Titel bereits erkennen läßt, hat die 
Lehre Schopenhauers wohl die Anregung dazu ge-
geben. 
Ein junger Fischer will im Sturm zu einer frem-
den Schönen auf eine Insel fahren. Nichts hält ihn 
davon zurück. Um die flehenden Bitten seiner Frau 
kümmert er sich ebenso wenig wie um die Schreie 
einiger Schiffbrüchiger. Ein junges Weib, das er 
retten könnte, läßt er ruhig ertrinken. Aus dem 
Sumpf, den er nach seiner Überfahrt zu durchschrei-
ten hat, und worin er bis an die Knöchel versinkt, 
reißt er sich empor. Er kommt an einem Friedhof 
vorüber und sieht, wie der alte, graue Totengräber 
einer Kindesleiche die goldenen Ringe aus den 
» Ebda. 173. 
* Diese Novelle erschien 1901 in der Zeitschrift „Nord 
und Süd", die damals nodi von Paul Lindau geleitet wurde. 
99. Bd. Berlin 1901, 141 ff. 
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Ohren reißt. Dieses grausige Bild verwirrt ihn, und 
einen Augenblick denkt er daran, den Alten nieder-
zuschlagen. Doch sein Ziel ist wichtiger und seine 
Sehnsucht treibt ihn zu der Wohnung der fremden 
Schönen. Er stürzt in ihr Zimmer und findet sie er-
mordet, ihrer Reichtümer beraubt. Bei diesem An-
blick bricht er vor Schrecken tot zusammen. 
Sein eigenes seelisches Erlebnis jener Tage hat 
der Dichter in dieser Novelle „Die Welt als Wille" 
zum Ausdruck gebracht, vor allem die Verzweiflung 
darüber, daß alles, was er bis dahin ertragen habe, 
um sein Ideal zu erreichen, umsonst gewesen sei. 
Im Danziger Stadttheater gelangte am 23. Mai 
1903 Herwigs Drama „Opfer" zur Uraufführung.7 
Als Entstehungszeit gibt der Dichter das Jahr 1902 
an. Dieser Mitteilung fügt er eine zweite hinzu 
und zwar, daß im „Opfer" noch alles Gärung sei.8 
Zu seiner pessimistischen Lebensstimmung kam 
in jener Zeit noch das Schwanken, ob er sich in 
seinem Dichterberuf internationalen Strömungen, 
bezw. dem Naturalismus oder der bodenständig-hei-
matlichen Richtung anschließen solle. Dabei war er 
mit dem religiösen Problem, das ihn in Breslau be-
reits beschäftigt hatte, noch nicht fertig. In diesem 
Zustand entstand „Opfer". 
Die Danziger Aufführung, die nach der Hand-
schrift erfolgte, war übrigens die einzige desselben 
überhaupt. Drama und Aufführung erfuhren in der 
7
 Das Drama wurde von mir zum ersten Male heraus« 
gegeben in der Sammlung „Deutsche Quellen und Studien". 
17. Bd. Graz 1935. 
8
 In einem unveröffentlichten Briefe vom 28. April 1920. 
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Danziger Presse eine abfällige Kritik und bald her-
nach verließ der Dichter die Stadt, ohne sich weiter 
um das Stück zu bekümmern. 
Das Drama zählt drei Aufzüge, es spielt in einer 
Provinzial-Hauptstadt in der Wohnung des Infante-
rie-Obersten Albrecht Meiszner-Bodenstein, in der 
damaligen Zeit. 
Die Hauptpersonen sind: der Oberst; Else, seine 
zweite Frau; Charlotte, seine Schwester; Fritz von 
Nathusius, Rittergutsbesitzer und Eisens Vetter. 
Der Inhalt des Stückes ist kurz erzählt: Die 
junge zweite Frau, die in der Ehe mit dem um viele 
Jahre älteren Oberst nicht glücklich werden kann, 
meint in ihrem leichtsinnigen Vetter ihren Retter und 
Geliebten gefunden zu haben. Sie macht ihm eine 
Liebeserklärung und beide beschließen zu entfliehen. 
In dem Augenblick, wo sie sich umarmen, werdten 
sie jedoch vom Obersten überrascht. In seiner Ent-
rüstung züchtigt dieser den Vetter mit seiner Reit-
peitsche. 
Der Vetter fordert Genugtuung. Vor dem Duell 
beschließt der Oberst, freiwillig zu fallen. Denn er 
hat begriffen, welch großes Opfer er seiner Frau 
Else zugemutet hat, den Verzicht auf ihre Jugend, 
und daß er die Schuld an ihrer Tat trägt. Nur da-
durch, daß er freiwillig für sie in den Tod geht, will 
er sein Verschulden büßen. Auch in Else erwacht 
die Reue. Sie hat sich bloß vergessen und erkennt 
nun in seiner hingebungsvollen Liebe den edlen 
Charakter ihres alternden Gatten. Else wünscht für 
ihr weiteres Leben eine andere zu werden. Und als 
nach dem Tode des Obersten der Vetter zu ihr 
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kommt, um mit ihr nach England zu entfliehen, weist 
sie ihn zurück und zieht mit ihrer Schwägerin auf 
ihr Landgut. Hier will sie dem Gedächtnis ihres 
Gatten leben und auf diese Weise in Entsagung die 
eigene Schuld sühnen. 
Es ist das alte Thema von Schuld und Sühne, 
das Herwig in diesem Drama behandelt. Dem 
Stücke liegt der Gedanke zugrunde, daß nur durch 
Opfer und Entsagung, durch „tätige Reue", die 
Schuld gesühnt werden kann. Herwig selbst be-
zeichnete „Opfer" einmal als „naturalistisch mit 
hymnischem Schluß".9 Die Bezeichnung „naturali-
stisch" bezieht sich indes nur auf den Stoff und die 
Form. 
Gedanklich steht der Dichter des „Opfers" dem 
Naturalismus fern. Der Naturalismus verlangte Mea-
schen, die als Opfer und Produkt äußeren Zwanges 
freudlos und ohne Hoffnung auf Licht dahinleben, 
deren Charakter und Schicksal durch Vererbung 
und Milieueinflüsse bestimmt werden. Eine freie 
Willensentscheidung galt als unmöglich. Dem natu-
ralistischen Dichter blieb darum nur die Aufgabe, 
Menschenuntergänge in ihrer deterministischen Not-
wendigkeit sichtbar zu machen und zu verstehen, 
nicht aber mit den Maßen Gut und Böse zu messen. 
Weil es für den Naturalismus keine objektiven, all-
gemeinen und unter allen Umständen gültigen Re-
geln der Sittlichkeit gab, kannte er keinen sittlichen 
Konflikt. 
Was Herwig im „Opfer" vom Naturalismus 
• Bins io. 
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scheidet, ist der Wille zur Lösung eines sittlichen 
Konflikts an Stelle einer passiven, willenlosen Hin-
gabe und Unterordnung unter den Lauf der Dinge. 
Dadurch und durch die Verwendung des Opfer-
Motivs hat er schon Anteil an jener Richtung, die 
nach einem oder zwei Jahrfünften die Literatur be-
herrschen sollte, am Expressionismus. 
Als Herwig sein „Opfer" schrieb, hatte ein ver-
feinerter Naturalismus den kompromißlos folgerich-
tigen Naturalismus der Achtzigerjahre bereits abge-
löst. Die impressionistischen Dichter wandten sich 
vom traurigen, bedrückenden Proletariermilieu ab 
und dem Salon meist müder, dekadenter Individuen 
zu. In den Mittelpunkt ihrer Dramen stellten sie nicht 
mehr eine Masse, sondern einen Einzelmenschen. 
Und es kam nicht mehr auf Milieuschilderung, aber 
um so mehr auf Seelenanalyse an. Das Mann-Weib-
Motiv trat bei ihnen wieder in den Vordergrund. 
Trotz dieser äußeren Unterschiede bestand zwi-
schen dem naturalistischen und dem impressionisti-
schen Drama eine geistige Verwandtschaft. Die psy-
chologische Auffassung der Lebenszusammenhänge 
und die These, daß alles Handeln kausal bedingt und 
unfrei sei, der sittliche Relativismus, ließen den Im-
pressionismus als eine Fortsetzung des Naturalis-
mus erscheinen. 
Wenn auch, wie oben bereits mitgeteilt, zwi-
schen dem „Opfer" und dem Naturalismus keine in-
nere geistige Verwandtschaft besteht, so hat sich 
sein Dichter in Stoffwahl und Technik doch nicht 
vom Naturalismus lossagen können. 
Wie die Impressionisten wählt auch Herwig ein 
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aristokratisches Milieu und holt sich dort den Stoff 
zu seinem Drama. Als solchen verwertet er ein 
illegales Liebesverhältnis und d'en in impressionisti-
schen Dramen oft verwendeten Freitod einer der 
Personen. Ganz nach naturalistischem Muster ist 
auch die Technik des Stückes. Von einer Handlung 
kann kaum die Rede sein. Es ist ein fortlaufender 
Dialog, eine Aneinanderreihung von Gesprächs-
szenen zwischen zwei, drei Personen. Dadurch fehlt 
dem Stück die dramatische Spannung. Der Dichter 
verzichtet darauf, ein für die dramatische Spannung 
sehr wichtiges Moment, das Duell, auf der Bühne 
stattfinden zu lassen. 
Als Charakterisierungsmittel der Personen wird 
auch nur das Gespräch verwendet. 
Bei der Zeichnung der Charaktere selbst steht 
der Dichter ebenfalls unter dem Einfluß des Natura-
lismus und Impressionismus. 
Der Oberst Albrecht gehört zu jener lebens-
müden und pessimistischen Generation des aus-
gehenden 19. Jahrhunderts, deren Glück nur In 
Arbeit und Pflichterfüllung besteht. Alles, was im 
Leben recht, schön und gut ist, betrachtet er als 
nutzlos, weil es nur seiner „äußeren Glückseligkeit" 
gedient hat. Das Glück sucht er im Ausleben der 
Persönlichkeit. Dabei ist er Anhänger einer fatali-
stischen Weltanschauung. Er fühlt sich dem Schick-
sal unterlegen und zu willensmäßiger Haltung und 
sittlicher Wertung weder fähig noch berechtigt. 
„Eingeengt sind wir Menschen doch schließlich alle. 
Das, was kommen wird, das muß kommen, wenig-
stens für mich. In irgend etwas eingeengt, und dem 
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entrinnen wir nicht" (U, 551—553), erklärt er Char-
lotte kurz vor dem Duell. Die Tat Eisens kann er 
ihr nicht verzeihen. „Verzeihen kann ich dir nicht. 
Aber Groll hege ich nicht gegen dich" (II, 705—706) 
antwortet er auf Eisens Bitte um Verzeihung. Mit der 
Überzeugung, daß alles im Leben zwangsläufig be-
stimmt sei, geht er freiwillig und ruhig in den Tod. 
In der Gestalt und dem Geschick Elses hat der 
Dichter das Thema von Schuld und Sühne zu lösen 
gesucht. Anfangs erscheint sie uns als das junge, 
launenhafte Mädchen, welches das Leben genießen 
will, so wie es in der Ehe mit dem um viele Jahre 
älteren Oberst nicht möglich ist. Daher ergreift sie 
willig jede Hand, die sie aus ihrer Enge heraus füh-
ren will. Das Bewußtsein ihrer Schuld bringt sie 
dann zur Verzweiflung und der Tod scheint ihr die 
einzige Rettung zu sein. Charlottens Worte, daß sie 
durch tätige Reue ihre Schuld sühnen könne und 
'daß man bei allen Leiden, die das Leben mit sich 
bringt, zu einer persönlichen Höhe kommen könne, 
beruhigen sie. Aber dennoch zweifelt sie, ob sie den 
Mut zu einem solchen Leben hat und möchte am 
liebsten ein Traumleben führen. „Ach es ist so schön 
sich etwas auszumalen. Die Welt ist ja häßlich. Sie 
geht an uns vorüber und höhnt uns noch, wenn wir 
elend sind" (III, 978-980). „Träume, Träume, ja wenn 
man sich so in sie hineinsenken könnte, wie in ein 
Meer. Und nichts mehr fühlen als weiches Wiegen 
der Wellen — von dem Leben nichts. — Oder wenn 
man plötzlich das Leben, welches man bisher lebte, 
hinter sich werfen könnte, wie einen leeren Becher. 
Wenn man den Mut dazu hätte" (III, 1018—1024), 
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läßt der Dichter sie am Anfang des dritten Aufzuges 
sagen. Erst in dem Augenblick, als ihr Vetter kommt, 
um mit ihr zu entfliehen, da weiß sie, was sie will. 
„Ich will alles tragen — allein. Du kannst gehen und 
sehen wie du mit dir fertig wirst. Unsere Wege 
gehen auseinander" (III, 1107—1109). Mit diesen 
Worten entläßt sie ihren Vetter, um dann mit Char-
lotte ein Leben voll Buße zum Opfer zu bringen. 
Else ist der einzige Charakter, der eine Ent-
wicklung erfährt. Aber in der Entwicklung dieses 
Charakters zeigt sich Herwig noch als der junge, 
unbeholfene Dramatiker, dem es an psychologischer 
Vertiefung seiner Figuren fehlt. Die Übergänge in 
Eisens Charakter zu Beginn des zweiten und am 
Ende des dritten Aufzuges wirken ganz unwahr-
scheinlich. 
Charlotte, eine ernste, unverheiratete Dame, 
wie sie der Dichter zu Beginn des ersten Aufzuges 
näher charakterisiert, ist dem Oberst eine liebevolle 
Schwester und Else eine beratende Schwägerin. 
Ihren Bruder sucht sie davon zurückzuhalten, frei-
willig in den Tod zu gehen. Auch Else, die sich in 
ihrer Verzweiflung an sie wendet, läßt sie wieder 
an das Leben und an die Sühne ihrer Schuld glau-
ben. Dabei ist sie von der Macht der Persönlichkeit 
überzeugt. „Helfen kann man nur sich selbst und 
verzeihen kann man auch wieder nur sich selbst. 
Gegen Gott, der da außer uns ist, kann man nicht 
sündigen, nur gegen sich. Und ich selbst muß dann 
auch bereuen und gutmachen, was ich an meiner 
Herzensreinigkeit verbrochen habe" (II, 870—876), 
sagt sie einmal. Weil ihr die Persönlichkeit alles 
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ist, betrachtet sie die Welt als entbehrlich. „Man 
braucht die große Welt nicht, wenn man selbst eine 
in der Seele trägt. Sie kann uns nur eins geben, und 
zwar das Bewußtsein, daß sie entbehrlich ist. Zu 
unseres Wesens Einheit und Vollkommenheit tut sie 
nichts. Und da wir von ihr nichts haben, meine ich, 
sind wir auch ihr nichts schuldig. Und da sie ohne 
uns ist, sollen wir auch ohne sie sein können. Und 
da sie sich um uns nicht kümmert, sollen wir es um 
sie auch nicht tun" (III, 981—989). „Es ist sogar die 
erste Pflicht des Menschen, der in sich die Kraft 
verspürt, auch nur im geringsten Maße selbständig 
zu werden, sich aus den grellbunten Rosen hervor-
zuheben. Und dann", so fährt sie fort, „wer gibt uns 
denn Glück, wenn es nicht aus uns quillt? Wie wir 
es ansehen, was wir aus ihm machen, so ist das 
Leben. Nun mache es jeder, wie es seiner besten 
Natur gemäß ist" (HI, 996—1008). 
Fritz ist der junge, skrupellose Rittergutsbe-
sitzer, der von sich selbst sagt, daß er durch den 
Verkehr mit den Polen^ den stumpfsinnigen Nach-
barn auf dem Lande und in den Zuckerfabriken, 
blasiert geworden ist. Die Moral ist ihm nur etwas 
Äußerliches. Was er und Else tun, gilt ihm als gutes 
Recht. Reue darüber braucht man nicht zu empfin-
den. „Das Leben hat wunderbare Wege. Sie mögen 
zwar nicht so einfach sein wie Kindsköpfe sie sich 
vorstellen, aber wenn sie auch verwickelter sind — 
vielleicht sind sie deshalb nur schöner. Und dann vor 
allen Dingen, wenn man sich eben Hebt" (III, 10ö5— 
1090). Mit diesen Worten sucht er seine und Eisens 
Tat zu begründen. 
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Die übrigen Mitspieler, ein Adjudant, ein Offi-
zier, ein Diener und ein Bursche, greifen nicht in dié 
Handlung ein und tragen daher auch keine entschei-
denden Züge. 
Wie in den naturalistischen Dramen reden die 
Personen in der Umgangssprache. 
Zahlreich sind die szenarischen Bemerkungen, 
sie beziehen sich auf die Stellung, Handlung und den 
Gemütszustand der Personen. Aus diesen Bemer-
kungen, die an sich ja nicht dramatischer, sondern 
epischer Natur sind, geht deutlich die Unbeholfenheit 
des jungen Dichters hervor.10 
Das Thema von Schuld und Sühne hatte ein an-
derer „Naturalist" zum Thema seiner Romandich-
tungen gewählt: Theodor Fontane. Für die lunge 
Generation galt Fontane als eine Persönlichkeit, 
„díe ihr einen Weg wußte, wo sie tappte, Werke 
schuf, während sie nach Werken suchte".11 Von 
Schuld und Sühne handeln seine Romane „L'Adul-
tera", „Cécile" und „Effi Briest". 
Fontanes Ehebruchsromanen hat Herwig man-
che stofflichen Elemente entnommen. Eine aristo-
kratische Umwelt, mit dem Schicksal einer unglei-
chen Ehe; der Held, ein Mann der Arbeit und der 
Pflicht, die Heldin jung, leidenschaftlich, unbefrie-
digt in der kühlen Ehe, mit Stimmungen und Launen 
und dem starken Bedürfnis, ihre Schuld zu sühnen; 
das Duell zwischen dem Gatten und dem jüngeren 
10
 Vgl. W. Martini, Die Technik der Jugenddramen Goe* 
thes. Weimar 1932, 85. 
11
 A. Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit. 6. Abdruck. 
Leipzig 1919, 290. 
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Liebhaber! Alle diese Momente finden wir bereits 
bei Fontane. Ebenso zeigen die Charaktere im 
„Opfer" eine gewisse Ähnlichkeit mit Fontaneschen 
Romanfiguren. 
Der Oberst, der gegen die Natur, aus reiner 
Eigenliebe die junge Else an sich binden will und 
freiwillig aus dem Leben scheidet, erinnert an den 
Alten in Fontanes „Graf Petöfy". Auch Else und 
Charlotte, die ältere, unverheiratete, sorgende Frau, 
zeigen eine gewisse Verwandtschaft mit weiblichen 
Gestalten des älteren großen Erzählers. 
Bezeichnend ist die aus der Lösung des Pro-
blems sich ergebende geistige Haltung des Dichters. 
Mit der Überzeugung, aus eigener Kraft das Leben 
bewältigen und ihre Schuld sühnen zu können, läßt 
er die Heldin ein neues Leben beginnen. Aus einer 
solchen Überzeugung spricht der Glaube an die 
Kraft der Persönlichkeit. Ein anderer Glaube wäre 
bei dem jungen Herwig damals kaum möglich ge-
wesen. Schwankend in seinen religiösen Überzeu-
gungen mußte er, wenn er nicht im Pessimismus 
untergehen wollte, im Glauben an die Macht der 
eigenen Persönlichkeit seine Rettung suchen. 
* 
Im Jahre 1903 kam Herwig, nachdem er seine 
journalistische Stellung in Danzig aufgegeben hatte, 
über Berlin neuerdings nach Weimar. Dieser zweite 
Weimarer Aufenthalt brachte ihn in ein näheres und 
innigeres Verhältnis zu dem Vorkämpfer der Heimat-
bewegung in der Literatur Ernst Wachler und des-
sen Gesinnungsgenossen Max Geißler. 
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Seit 1897 kämpfte Ernst Wachler mit seinen 
Schriften: „Über Otto Ludwigs ästhetische Grund-
sätze", „Die Läuterung deutscher Dichtkunst im 
Volksgeiste" (darin die Abschnitte: „Mangel und 
Notwendigkeit einer Nationalpoesie", „Volkstüm-
liche Dramatik") u. a. neben den übrigen Verfechtern 
der Heimatkunst Fritz Lienhard, Heinrich Sohnrey 
und Adolf Bartels gegen den Internationalismus in 
der Literatur, wie er damals in Berlin zu Hause war. 
Eines der Mittel dieser Bewegung, die den Sinn 
für Geschichte, Heimat, Landschaft und Volkstum 
neu wecken wollte, war die Freilichtbühne. Wachler 
gab durch Gründung des Harzer Bergtheaters 1903 
auf dem Hexentanzplatz bei Thale der Bewegung 
des Freilichttheaters einen mächtigen Auftrieb. Er 
hoffte damit zugleich das Volkstum zu stärken und 
durch das Beispiel Nachahmung zu wecken. Allent-
halben in Deutschland' sollten unter freiem Himmel 
Theater erstehen, deren Spielplan die für jeden Gau 
eigentümlichen geschichtlichen Stoffe und seine 
Sagen zu berücksichtigen hätte. Die große Vergan-
genheit sollte das Volk erheben. Seine Sagen sollten 
es rühren. Die Provinztheater sollten nicht mehr die 
in den Hauptstädten ausgespielten Stücke überneh-
men, nicht mehr mit pikanten Sittenbildern Gemüt 
und Verstand der Theaterbesucher vergiften, son-
dern in der heimischen Landschaft die kraftvollen 
Gestalten seiner Geschichte und Sage zu neuem 
Leben erstehen lassen. 
Die Idee Wachlers mußte in dem jungen Dich-
ter einen begeisterten Anhänger finden. Seine Vater-
stadt Magdeburg mit ihren zahlreichen Erinnerun-
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gen an die alte Kaiserzeit hatten in ihm die Liebe 
zur Qeschichte wachgerufen, und durch die Lektüre 
völkischer Dichtungen und Wanderungen durch 
das an Sagen und historischen Orten so reiche 
Harzgebirge war sie noch verstärkt worden. Es 
erschien daher fast selbstverständlich, daß er sich 
der von Wachler verfochtenen Bewegung anschloß. 
Für das Harzer Bergtheater schrieb er das Büh-
nenspiel: „ H e r z o g H e i n r i c h am F i n k e n -
he rd" . Die Uraufführung erfolgte unter der Regie 
Eugen Wilhelmis mit Kräften des Weimarischen 
Hoftheaters im Juli 1904 daselbst, ihr folgten 
mehrere Wiederholungen.12 
Der Idee Wachlers entsprechend wählte Her-
wig, unter Berücksichtigung der Lage des Berg-
theaters und seiner Besucher die sagenhafte Figur 
Heinrichs des Voglers zum Helden seines Spieles. 
Das Spiel besteht aus acht größeren und kleine-
ren Szenen. Die sprechenden Personen sind: Herzog 
Heinrich von Sachsen, Hatheburgis, ein Sachsen-
mädchen; Herzog Eberhard von Franken; Erz-
bischof Hatto von Mainz; zwei Kriegsknechte, Dank-
mar, ein Sachse, und Konrad, ein Thüringer. 
Die Handlung spielt sich an einem Sonntag im 
April des Jahres 919 auf einer Waldwiese bei Qued-
linburg ab. 
u
 Das Spiel wurde 1903 zum. ersten Male in der von 
Ernst Wachler herausgegebenen Deutschen Zeitschrift „Iduna', 
die eine große Anzahl nationaler Schriftsteller vereinigte, ge» 
druckt. A b Neudruck erschien das Spiel in „Jugend* und 
Volksbühne", herausgegeben von Paul Matzdorf, Heft 192. 
Leipzig o. J. 
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Inhalt des Spieles: 
1. Szene. Die beiden hungernden Kriegsknechte 
wollen nach Quedlinburg, um in Heinrichs Heer Dienst 
zu nehmen. Sie suchen nach Nahrung und dringen 
in die Vogelstellerhütte des Herzogs ein. Dabei 
erzählt Dankmar von seiner Heimat, von den Kämp-
fen der Sachsen gegen die Ungarn und Wenden, von 
Widukind und er äußert seinen Haß gegen alle, die 
den alten sächsischen Glauben und die angestammten 
Sitten ausrotten wollen. Als sie Hatheburgis kom-
men sehen, verschwinden sie im Gebüsch. 
2. Szene. Hatheburgis, deren Ehre ein fränki-
scher Priester besudelt hat, will ihre Heimat ver-
lassen, weil Verrat und Feigheit nur in ihr wohnen. 
Lieber will sie einsam sterben, denn als Unfreie den 
Franken dienen. 
3. Szene. Während Hatheburgis sinnend in die 
Landschaft schaut, eilt Herzog Heinrich, der den 
Raub aus seiner Hütte bemerkt hat, herab. Hathe-
burgis, die in diesem Augenblick flüchtet, hält er für 
die Räuberin. In seinem Zorn dringt er auf sie ein, 
aber von ihrer Hoheit und Schönheit betroffen, gibt 
er sie frei. Er hört von ihrer Kränkung und ihrem 
Willen, Sachsen zu verlassen. 
4. Szene. Dankmar, der sich während des Ge-
sprächs zwischen Heinrich und Hatheburgis an den 
Rand des Felsens geschoben hat, um besser hören 
zu können, stürzt herunter. Nach dem Recht der 
Kraft will Heinrich ihm und Konrad, der indessen 
herbeigeeilt, beweisen, daß die Hütte, in die sie ein-
gebrochen sind, die seine ist. Er sieht aber davon 
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ab, als er vernimmt, daß sie gegen die Ungarn ge-
kämpft haben, und als Kriegsgenossen machen sie 
Frieden. 
5. Szene. Hatheburgis will gerade im Walde 
verschwinden, als Herzog Heinrich sie zurückhält. 
Auf seine Bitte, ihm über ihr Leben zu erzählen, 
antwortet sie, wie sie stets in ihrer Einsamkeit ge-
wünscht habe, Schildmaid zu sein in den Kämpfen 
der Männer und wie sie den Herzog, den sie einst 
geachtet, nun nicht mehr achten könne, da er Sach-
sens Freiheit von den fränkischen Priestern er-
sticken Heß. Gegen diese Anschuldigung sucht Hein-
rich sich zu verteidigen. Allmählich haben sie Ver-
trauen zu einander gewonnen und nennen ihre 
Namen. 
6. Szene. In dem Augenblick, da Heinrich und 
Hatheburgis sich gegenseitig Treue schwören, stür-
zen die beiden Kriegsknechte auf die Bühne und 
bringen die Kunde, daß Herzog Heinrich zum König 
gewählt sei. 
7. Szene. In festlichem Zuge und bei Trompeten-
klang huldigen Erzbischof Hatto und Herzog Eber-
hard von Franken Heinrich als ihrem neuen König. 
Feierlich gelobt Heinrich, allen gerecht zu sein und 
ruhelos für das Wohl seiner deutschen Lande zu 
sorgen. 
8. Szene. Während Heinrich mit den Edlen und 
Erzbischof Hatto abzieht, bleibt Hatheburgis allein 
zurück und ruft dem neuen König nach: „Recke 
dein Schwert und lasse dein Banner wehen, daß es 
die Felgen im Lande sehen! Alle die Schlafenden 
39 
rüttle wach, denn über Deutschlands Gauen däm-
mert ein neuer Tag!" 
Das Spiel beruht fast ausschließlich auf freier 
dichterischer Erfindung. Nur das Auftreten Hein-
richs als Vogelsteller und daß ihm als solchem seine 
Wahl zum deutschen König mitgeteilt wird, knüpfen 
deutlich an die Sage an. 
In der Bewältigung des Stoffes ließ Herwig sich 
von der starken Stimmung des Harzwaldes leiten. 
Nur bei großzügiger Handlung, klarer Innerlichkeit, 
Wucht und Größe oder bei kräftigem, urwüchsigem 
Humor konnte die Landschaft zum Resonanzboden 
werden. Daher verzichtete er auf alles, was an 
dekadente Seelenanalyse oder hohle Rhetorik auch 
nur entfernt erinnert. Auch matte oder weichliche 
Stellen suchen wir vergebens. 
Der Bau der Szenen ist einfach. Außer dem 
zweiten und dem letzten Auftritt, die aus einem 
Monolog bestehen, sind die andern dialogisiert, vor-
wiegend in realistischer Prosa. Die beiden Monologe 
und die Huldigungsszene wirken durch die flüssigen 
Blankverse. In der 5. Szene lösen gebundene und 
ungebundene Rede einander ab. Massenzüge und 
Musik sollen den erzielten Eindruck verstärken. 
* 
Nun aber änderte Herwig seine dichterische 
Zielrichtung. Er versuchte sich als Erzähler größe-
ren Stils. „Die l e t z t e n Zi el i n s к i" ist Her­
wigs erster Roman,13 Wenn er auch erst im Jahre 
1 1
 Die Erstveröffentlidiung erfolgte im Verlag Staack* 
mann, Leipzig. Als Neudruck (1.—5. Aufl.), mit einem Vor· 
40 
1906 ausgegeben wurde, so dürfen wir doch mit 
Recht annehmen, daß sich die Keimzelle zu diesem 
Roman bereits in der Danziger Periode gebildet hat. 
Es handelt sich — wie der Titel es schon nahelegt — 
um die letzten Erben eines polnischen Geschlechts. 
In Danzig war dem Dichter der Gegensatz zwi-
schen Deutschtum und Polentum zum Bewußtsein 
gekommen. Dabei hatte er in seiner journalistischen 
Stellung wiederholt Gelegenheit, den tatkräftigen 
Daseinskampf der Polen in der Ostmark zu beob-
achten. Diese Momente wären aber alle ohne Wir-
kung geblieben, wenn dem Dichter das verzweifelte 
Ringen der Polen um ihre Freiheit nicht als ein 
Symbol eigenen Kämpfens erschienen wäre. Aus 
diesem Erlebnis nun gestaltete Herwig seinen 
Polenroman. 
Zum Stoff wird hier der Kampf eines polnischen 
Adelsgeschlechtes um die Erhaltung seines Besitzes 
gewählt. Dieser Kampf spielt sich in der Vorkriegs-
zeit, auf einem Gute in der Nähe von Danzig, ab. Auf 
dem Hofe Klepary wohnen die letzten Zielinski, die 
Geschwister Peter und Valerie. Das Gut, der alte 
Stammsitz derer von Zielinski, ist längst herunter-
gekommen. Die letzte Ernte, auf die man soviel Hoff-
nung setzte, ist durch wochenlangen Regen verdor-
ben. Peter, ein apathischer Schwächling, möchte am 
liebsten den ganzen Besitz an die deutsche Ansied-
lungskommission verkaufen und sich mit dem Gelde 
in fruchtbarer Gegend ansässig machen. Valeriens 
Denken und Fühlen ist aber ganz und gar vom 
wort des Dichters, erschien der Roman 1929 im BergstadbVer· 
lag, Breslau. 
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Blute der Väter bestimmt, sie ist erfüllt von einer bis 
zur Verbissenheit gehenden Treue zu Heimat und 
Volk und zu ihrem Besitze: „Kein Deutscher auf dem 
Hof ! Unsere Väter haben für große Dinge ihr Leben 
eingesetzt. Tun wir's für weniger, wenn wir da oben 
bleiben? Die für das große Reich, wir für dieses 
Letzte. Die Dinge haben den Wert, den wir ihnen 
geben. Was von dem Riesenbesitz der Zielinski 
übrigblieb, liegt da oben, aber nicht deshalb daran 
festhalten, sondern weil es ein Symbol ist. Meine 
Lebensaufgabe liegt hier, das fühl' ich, das weiß ich ! 
Hier beginnt sie und endet hier. Ich will nichts ken-
nen als sie" (16). 
Ihr unbeugsames Festhalten an dieser Lebens-
aufgabe muß sie in Kämpfe und Verwicklungen 
führen. Valerie tut alles Mögliche, um die wirt-
schaftliche Lage des Gutes zu heben. Der erste Weg 
ist der zum Pfarrer nach Oliva, der auf das polni-
sche Institut hinweist, das zur Stärkung nationalen 
Besitztums Gelder zuschießt, aber dafür Hand auf 
das Gut legt, und außerdem ist der Kommissar der 
Gesellschaft Graf Leszinki, der Valerie einmal be-
gehrt hat und von ihr abgewiesen worden ist. Dann 
fährt sie zu Verwandten nach Lagiewnik, aber auch 
diese können ihr nicht helfen, denn sie besitzen sel-
ber nicht viel mehr als ihre Ehre. Als Valerie wieder 
einmal mit dem Grafen Leszinski zusammentrifft, 
lehnt sie seinen erneuten Antrag ab. Als letztes Mit-
tel bleibt nur noch die Heirat ihres Bruders Peter 
mit einer reichen Krämerstochter aus Putzig. Aus 
dieser Heirat nun erwächst Valerie ein Verhängnis. 
Die neue Frau auf Klepary veranlaßt Peter, 
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seine Schwester vom Hofe fortzuschicken. Als 
Wirtschafterin auf einem nahen Meierhof lernt sie 
einen Schriftsteller aus Danzig kennen. Die Mittei-
lung, daß die neue Herrin auf Klepary ein Verhält-
nis mit dem Großknecht hat, ruft Valerie zurück. 
Es gelingt ihr, die zerfahrenen Verhältnisse wieder 
einzurenken. Eine gute Ernte wird eingebracht, und 
Valerie ist wieder von neuer, tiefer Zuversicht er-
füllt. Aber übermächtiges Schicksal soll die Kämpfe-
rin zertrümmern. In einer Nacht steckt der vom 
Hofe gejagte Großknecht das Gut mit seinen gefüll-
ten Speichern in Brand. Valerie bemerkt als erste 
den Feuerschein. Mit dem alten verrosteten Säbel 
des Großvaters stürzt sie in den Hof. Sie trifft auf 
den Brandstifter und zerschmettert ihm den Schädel. 
Sie rast gegen das tobende Element, und, obwohl 
es nutzlos ist, begibt sie sich in das ungleiche Rin-
gen mit den Flammen, bis sie jählings erkennt, daß 
alles vorbei ist. Klepary ist nicht mehr, und sie muß 
mit ihm fallen. Sie stürzt in die Finsternis hinaus bis 
ans Meer, das sie mit einer Riesenwoge aufnimmt. 
War das Erlebnis in Danzig bestimmend für die 
Gestaltung des Romans, so kommen noch eigene 
Studien des Dichters hinzu. Auf seinen Wanderun-
gen durch das Danziger Land lernte er die Natur 
des Landes sowie dessen Bewohner und Verhält-
nisse kennen. 
In den alten dort ansässigen polnischen Ge-
schlechtern begeisterte man sich für den Kampf 
gegen den „preußischen Imperialismus" an den natio-
nalen Dichtungen von Mickiewlcz, SIowackiundKra-
sinski. Das Studium von Land und Volk mußte Her-
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wig notwendig zu dessen Dichtungen führen. Verse 
aus dem „Pan Tadeusz" von Mickiewicz und dem 
„Irydion" des Grafen Krasinski hat Herwig in dieser 
Dichtung verwertet. 
„Die letzten Zielinski" sind Ausdruck eines un-
beugsamen Lebenswillens, der vor keinen Anforde-
rungen des Lebens kapitulieren will. In den auf die 
Breslauer Zeit folgenden Jahren war Herwig von 
dem Leitmotiv seines damaligen Lebens, dem „Wei-
ter, weiter!", das sich innerlich und äußerlich 
dämonisch auswirkte, besonders quälend besessen.14 
Daher konnte ihm eine Figur wie Valerie und ihr 
Kampf um ihre Lebensaufgabe gelingen. 
* 
Nach des Dichters erster Italienreise, 1905, hat-
ten die seelische Unruhe und der Kampf um Gott, 
die schon in Breslau eingesetzt hatten und denen 
er dann in Danzig im Glauben an die Macht der 
eigenen Persönlichkeit entronnen zu sein glaubte, 
erneut Macht über ihn gewonnen. Der Glaube an die 
Notwendigkeit alles Leidens und alles Geschehens 
war dahin. Er fühlte sich der Wirklichkeit des 
Lebens nicht mehr gewachsen. Es war die Zeit des 
eigentlichen Lebenskampfes, des Zwiespaltes und 
des Ringens nach einem neuen Verhältnis zum Leben. 
Alles stand in Frage und Herwig fühlte sich ein-
bezogen in das Weltgefühl, das in der deutschen 
Epik, vor allem in Thomas Manns Roman: „Die 
Buddenbrooks, Verfall einer Familie", den melan-
cholischen Erzählungen des Grafen Eduard von 
14
 Vgl. Herwig, Versuefa an einem Selbstbildnis 174. 
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Keyserling, in der Lyrik bei Rainer Maria Rilke und 
Hugo von Hofmannsthal mit seinen „Terzinen über 
Vergänglichkeit" und seinem Spiel „Der Tor und der 
Tod" typische Vertreter fand.16 
1907 verließ Herwig Zürich und flüchtete zum 
zweiten Male nach Italien, um dort die Erlösung 
aus seiner seelischen Not zu finden, die ihm denn 
auch nach der Niederschrift des Romans „Wunder 
der Welt" zuteil wurde. „Als ich meinen Helden am 
Fuße des Soracte sterben ließ, war ich dem Leben 
wiedergegeben", heißt es in den „Erinnerungen" (41). 
Am Qardasee begann der Dichter mit der Aus-
gestaltung eines Stoffes, den er schon 1899 in Bres-
lau konzipiert hatte.16 
„W u n d e r d e r W e l t " heißt Herwigs Roman 
mit dem in der deutschen Dichtung wiederholt be-
handelten Kaiser Otto III. als Helden17. Schon früher 
hatte er in seiner vom ersten Aufenthalt am Qarda-
see stammenden novellistischen Skizze „Auf den 
Spuren der Kaiserin Adelheid in Italien" diese Figur 
aus der deutschen Kaiserzeft berührt. Damals war 
ihm Otto als der „Kühnstrebende", als der Ikarus-
Otto, der, maßlos in seinen Wünschen, und betört 
durch große Gedanken, immer mehr Deutschland 
sich entfremdete, und aus den Sonnenhöhen seiner 
" Vgl. Binz 15. 
» Binz 10. 
17
 Vgl. Morgenioth, Otto III. in der deutschen Dichtung. 
(Berliner Diss.) 1922. Der Erstdruck des Romans erfolgte 1910 
im Verlag der Hilfe, Berlin. Eine stilistisch ausgefeilte Neu· 
ausgäbe (4.-7. Auflage) erschien im Verlag Bonz & Comp., 
Stuttgart 1922. 
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Ideale zerschmettert auf die Erde niedersank, er-
schienen18. 
Jetzt erinnerte die Figur des dritten Otto ihn an 
sein eigenes seelisches Ringen und Zweifeln und 
wurde ihm zum Symbol seiner selbst. 
Das Leben dieses Jünglings auf dem Kaiserthron 
war ein ruheloser Kampf zwischen Himmel und 
Erde. In ihm, den die Frauen wegen seiner Schön-
heit -und hohen Geistigkeit das Wunder der Welt 
nannten und der in der Geschichte als der Welt-
untergangskaiser fortlebt, zerlöst sich das heiß zur 
Tat drängende Blut der Ahnen in schwankenden 
Gefühlen. Er krankt an dem Gegensatz zwischen 
der Welt und ihrem Schöpfer. Auf der einen Seite 
sieht er Welt und Herrschaft, auf der anderen Gott 
und Weltflucht. So wird er zwischen seinen drei 
Ratgebern, dem scharfsinnigen Willigis, Bischof von 
Mainz, dem Gelehrten Gerbert und dem Heiligen 
Adalbert, der in ihm die Sehnsucht nach Frieden 
und Stille erweckt, hin- und hergezerrt. Um seine 
Zweifel los zu werden, macht er eine Wallfahrt nach 
Subiaco. In der Einsamkeit der Katakomben über-
fallen ihn noch einmal die peinigenden Zweifel. Der 
Bischof Franko, der ihn begleitet, betet indessen um 
die Rettung seiner Seele. Und da erkennt Otto, daß 
Gott allein die Sehnsucht ist, die uns treibt. In einer 
Art religiösen Rausches wirft er sich zur Erde nieder 
und empfängt den Leib des Herrn. Doch bald leuch-
ten die Wunder der Welt wieder auf, und Gerbert 
mit seinen imperialistischen Ideen gewinnt neue 
18
 Diese unveröffentlichte Skizze, datiert 26. 8. 4., befin« 
det sich im Nadüaß des Diditers. 
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Macht über ihn. Otto aber findet keine Ruhe bis in 
den Tod, der ihn fern von Rom, auf der Flucht vor 
einem Aufstand am Fuße des Soracte ereilt. In 
seinem Todeskampfe schütteln ihn noch einmal wirre 
Fieberphantasien. Verlockend und schön sieht er die 
Frau seines römischen Gegners Crescentius Stepha-
nia an sein Lager treten. 
Durch einen kleinen Rahmen findet die Dich-
tung Anfang und Abschluß. Am Anfang wird erzählt, 
wie ein Einsiedler, den die Vorstellung vom Ende 
der Welt tausend Jahre nach Christi Geburt äng-
stigt, in die Einsamkeit der Berge geflohen ist und 
seine Seele auf den Tag des Zorns vorbereitet. Von 
seiner Zelle aus sieht er Otto mit seinem kaiser-
lichen Heere in Italien einziehen und fleht zu Gott, 
die Verblendeten zu erleuchten. 
Am Ende der Dichtung kehrt dieser Einsiedler 
als Bettler zurück. Das Ende der Welt war ausge-
blieben und da er sich von Gott belogen fühlte, war 
er ihm entflohen. Den Gott, den er angebetet hatte, 
verfolgte er jetzt, und unfähig, sich zum tätigen 
Leben zu ermannen, lebte er von den kargen Al-
mosen der seltenen Besucher der kleinen Kapelle. 
In diesem Zustande sieht er das Ende des Heeres 
und das des Kaisers. Das Schauspiel dieses jämmer-
lichen Endes erschüttert ihn und lehrt ihn die Macht 
Gottes kennen. In dieser Erkenntnis gibt er sich 
seinem Gotte wieder. 
Wenn Herwig auch viel Selbsterlebtes in seinen 
Ottoroman hineingebracht hat, so hat er sich doch 
eng an die historischen Tatsachen angeschlossen. 
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Als Quellen benutzte er: W. von Giesebrecht, Ge-
schichte der deutschen Kaiserzeit, 1. Bd. und F. Gre-
gorovius, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, 
3. Bd. 
In derselben Reihenfolge, in der Giesebrecht 
die Ereignisse und Taten, deren Urheber oder 
Zeuge Otto war, darstellt, erscheinen sie in 
Herwigs Roman. Ähnlich wie dieser Historiker sieht 
Herwig die Gegenspieler. Erzbdschof Willigis ist im 
Roman der treue Anwalt des deutschen Volkes vor 
dem Kaiser, den er für die Ausbreitung des heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation und die Stär-
kung der inneren Einheit zu begeistern sucht. Ger-
bert wird uns als der ehrgeizige und gelehrte Fran-
zose, der Vertreter imperialistischer Ideen, der dem 
jungen Kaiser die Herstellung des alten römischen 
Imperiums als seine Aufgabe hinstellt, geschildert. 
Nach den Ausführungen von Giesebrecht erscheint 
Adalbert, den die Sehnsucht nach Gott aus 
seinem Schloß in Prag vertrieb und der als Send-
bote Christi von den Polen ermordet wurde, als der 
Heilige, der den jungen Kaiser an die Wahrheit der 
Worte seiner beiden andern Berater zweifeln läßt. 
Er sieht des Kaisers Aufgabe in der Befreiung seiner 
unsterblichen Seele und in der Überwindung der 
Dinge. 
Ebenso sind die übrigen Personen, wie der 
Römer Crescentius, Ottos Gegner, und der heilige 
Mönch Nilus im Anschluß an Giesebrecht gezeichnet. 
Auch die Sage vom Tode Ottos, daß er das Weib 
seines Gegners sich über ihn neigen sieht, fand der 
Dichter bei Giesebrecht erwähnt. 
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Als Unterlage für seine Schilderungen der Stadt 
Rom und der dortigen Ereignisse benutzte Herwig 
Qregorovius. Man vergleiche die Schilderung des 
Campus Martius (27) mit der von Qregorovius (529), 
die Gefangennahme, die Verurteilung und das Ende 
des Gegenpapstes Philagatus-Johannes (154 ff., Qre-
gorovius 412) und die Rede Ottos an die Römer 
(253), die wörtlich der „Geschichte der Stadt Rom" 
(417.) entnommen ist. 
„Wunder der Welt" bedeutet eine Wende in 
der menschlichen und somit auch in der dichteri-
sehen Entwicklung Herwigs. „Ich schrieb fiebernd 
am Wunder der Welt. Wo war der Mensch, mit 
dem er zusammen in der Hand des Schöpfers 
gelegen, der sie hinausgeworfen hatte auf den 
Acker der Welt, wie Samenkörner? konnte ich 
hinausschreien, und als ich meinen Helden am 
Fuße des Soracte sterben ließ, war ich dem Leben 
wiedergegeben", so lautet sein eigenes Bekenntnis.19 
Eine Periode des Suchens und der Verzweiflung 
wurde damit abgeschlossen. Nachdem er seine Lei-
den in Sprachform gegossen und sich auf diese 
Weise davon befreit hatte, sah er zu gleicher Zeit 
einen neuen Weg in die Zukunft. Am Ende des 
Romans nimmt der Dichter in der Person des Bett-
lers Gelegenheit, die Abkehr von seiner früheren 
verzweifelnden Lebensstimmung auszudrücken. In-
dem er die Macht Gottes wieder erkennt und reue-
voll zu ihm zurückkehrt, sieht er „einen hellen 
Pfad, der zu einem neuen Leben führt". 
19
 Erinnerungen 41. 
2. 
Zweite Schaffeosperiode. 
Wenn auch der Dichter nach der Gestaltung 
des Otto-Romans wieder einen Weg in die Zukunft 
wußte und sich dem Leben wiedergegeben fühlte, 
so dauerte es dennoch einige Zeit, ehe er sich von 
der müden und pessimistischen Lebensstimmung 
völlig losgesagt hatte. 
Die Stimmung jener Zeit kommt zum Ausdruck 
einmal in einer Photographie, auf der Herwig einen 
recht trüben und melancholischen Eindruck macht, 
dann aber auch besonders in Worten, die er unter 
dieses Bild schrieb: „Wir sind arme und elende 
Menschen in all unserem Glänze."1 
Diese Stimmung war eine notwendige Folge der 
Erkenntnis, die er nach der Dichtung des Otto-
Romans gewonnen hatte. Sie war bestimmt durch 
die Erkenntnis der Allmacht Gottes einerseits und 
menschlicher Begrenztheit anderseits. 
In dieser Erkenntnis und Stimmung schrieb 
Herwig ein neues Werk, dem eine alte Grabschrift: 
„Venit Hora, Die Stunde kommt", als Titel diente.2 
„Die S t u n d e k o m m t " ist in Italien^ und 
zwar in Maderno, wo der Dichter eine Zeitlang im 
Palazzo Gonzaga wohnte, entstanden und niederge-
schrieben worden. 
Obwohl das Buch den Untertitel: „Ein Roman 
vom Gardasee" trägt, enthält es keine einheitliche 
Dichtung, sondern drei selbständige Erzählungen. 
1
 Dieses in einer Werbeschrift zum 50. Geburtstag des 
Dichters abgedruckte Bild ist datiert vom 26. Juli 1909. 
Spee 4 
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Die Entstehungsgeschichte dieser Erzählungen, die 
der Dichter in Ichform berichtet, bildet den Rahmen. 
In stürmischer Nacht sieht er die an den Wän-
den des Palazzo Gonzaga gemalten Gestalten ihm 
näher treten: „Ein hoheitsvoller Mann mit trostloser 
Schwermut in den Zügen, dem eine Kutte nicht von 
der Seite wich, ein üppiges Paar, ein kleiner Alter 
mit schlürfenden Schritten." (1) Mitleidvolle und seh-
nende Blicke fühlt er auf sich gerichtet und sie 
erinnern ihn an seine eigenen alten Ängste und Nöte, 
an seine Heimatlosigkeit und die schmerzhafte Qual 
des Suchens. Dieser Erinnerung will er entfliehen. 
Er will nach Garda und von dort nach Verona. Aber 
der Sturm macht die Überfahrt unmöglich, und er 
muß wieder nach Maderno zurück. Und hier schreibt 
er „mit seltsamer Schärfe und Deutlichkeit sie er-
lebend", die Geschichte jener Menschen, die vor ihm 
im Hause Gonzaga lebten, „gebannt durch das Ge-
fühl grenzenloser Einsamkeit, verschlungen in das 
dunkle Empfinden vom Weben geheimnisvoller 
Mächte". 
Die erste Erzählung handelt vom Herzog Vin-
cenzo Gonzaga, der 1607 den Bau des Palazzo Gon-
zaga begann und mit dem 1627 die Hauptlinie der 
Gonzaga erlosch. Vincenzo ist ein Schönheits- und 
Wahrheitssucher, der aus seiner Residenz Mantua 
in die Stille des Gardasees floh. In Maderno hat er 
den Bau eines Palastes begonnen. Umgeben von 
* Das Werk erschien zunächst vom Oktober 1910 bis 
Märe 1911 im „Hodiland", als Buch 1911 bei Konrad W. Mede« 
lenburg, Berlin. (Neue Auflage [4 . -8 . Tausend] 1922 bei 
Herder, Freiburg im Breisgau.) 
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glanzvollen zeitgenössischen Kunstwerken, schließt 
er sich von aller Welt ab, verstößt seine Gattin 
Eleonora und hängt bloß seinen kulturellen Idealen 
an. Nach dem Tode der Gattin will er vollends nur 
noch seinen Büchern leben. Doch als er sich zwi-
schen den Werken der großen Griechen und Römer 
und seiner Zeitgenossen befindet, erkennt er seine 
friedlose Einsamkeit. Auf seinen wirren nächtlichen 
Streifzügen ereilt ihn die Pest. Nun erleidet er auch 
den tiefsten körperlichen Schmerz. Alle seine Diener 
verlassen ihn. Er schleppt sich in das Gemach, wo 
er einst das große Bild der Göttin der Wahrheit 
malen ließ und ritzt in das Bild die Worte: „Venit 
hora". Diese Worte hatte er einst aus dem Munde 
eines Einsiedlers, der ihn bekehren wollte, den er 
aber abgewiesen hatte, gehört. In seiner letzten 
Stunde ist dieser Einsiedler sein einziger Tröster 
und spricht zu ihm die Worte: „Deine Sünden sind 
dir vergeben." 
Im Vordergrund der zweiten Erzählung steht 
Carlo Gonzaga und seine Gattin, die Österreicherin 
Clara Isabella. Carlo hat auf dem Monte Maderno 
für sich und seine Kurtisanen ein prunkvolles 
Lusthaus erbaut. Während er in wilder Gier 
seine Tage verbringt, genießt Clara Isabella mit dem 
Grafen Ercolano Bulgarini im Palast zu Maderno 
Tage der Liebe, verfällt aber immer wieder der 
Schwermut. Endlich naht für Carlo die Stunde der 
Sühne. Mitten in einem Bacchanal packt ihn die 
Pest, und einsam sieht er, wie einst Vincenzo, von 
allen verlassen, seinem Ende entgegen. 
Clara Isabella dagegen erfährt die Gnade inne-
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rer Einkehr und vermag zu rechter Zeit noch zu 
sühnen. In Rückerinnerung an ihre Jugend sucht sie 
Trost im Gebet. Sie kehrt zu ihrem sterbenden 
Gatten zurück, um ihn zu pflegen und Gottes Barm-
herzigkeit für seine Seele zu erflehen. Nach seinem 
Tode nimmt sie den Schleier, sie will den Rest ihres 
Lebens dem Gebet für das Seelenheil Carlos weihen. 
Die dritte Erzählung handelt von dem Geister-
seher und Goldsucher Doktor Ghiselli, der als Schü-
ler Cagliostros mit diesem die Welt durchreist, dann 
nach dessen Gefangennahme an den Hof Friedrich 
Wilhelms II. kommt und dort mit Hilfe seines 
Mediums Maddalena den Schatten der toten Julie 
von Voß heraufbeschwört. Die Unruhen, die im Ge-
folge der französischen Revolution bis nach Berlin 
dringen, veranlassen ihn, mit Maddalena nach Ma-
derno zurückzukehren, wo im Palazzo Gonzaga die 
Träume der Jugend wieder in ihm aufwachen. 
Längst hatte er erkennen gelernt, daß die Geschicke 
der Einzelnen wie der Völker vom Golde gelenkt 
werden. Dieses mystische Metall, nach dessen Ent-
deckung er sich Zeit seines Lebens gesehnt hatte, 
und dessen Besitz ihm die Macht über alle Geschick 
geben würde, beschäftigt ihn unaufhörlich. Zwei 
Jahre wartet er darauf, bis ihm die Geister durch 
den Mund Maddalenas die Quelle des Goldes zeigen. 
„Du brauchst nicht weit zu gehen. Bleibe stehen, 
wo du bist. Das Gold ist da, wo du bist. Du mußt 
tief graben, sehr tief." (135.) 
Ghiselli läßt die gewaltigen Mauern und Ge-
wölbe sprengen und die Fundamente unterwühlen, 
bis das Grundwasser ein weiteres Graben unmöglich 
53 
macht. Unter den Trümmern findet er ein bemaltes 
Stück Mauer, und liest darauf die Worte: „Venit 
hora". Unaufhörlich hört er den schrecklichen Ruf. 
Er stürzt davon und macht durch Erhängen seinem 
Leben ein Ende. 
Die Geschichte jener Bewohner des Gonzaga-
Palastes verdankte der Dichter Dokumenten aus 
dem Besitz der damaligen Herrin des Schlosses. 
Außerdem stöberte er selber im Palast noch manches 
auf, was zum Roman beitrug.3 
In dichterischer Freiheit hat Herwig vor allem 
in der Novelle vom Geisterseher und Goldsucher 
Ghiselli historische Kenntnisse verwertet, die er 
seinen Studien zu dem schon 1903 geplanten Roman 
„Dunkel über Preußen" verdankte. Vielleicht beein-
flußten ihn auch Schiller und E. Th. A. Hoffmann. 
Schließlich mögen ihm auch der italienische 
Abenteurer Cagliostro und der Wiener Arzt Mesmer 
dabei vorgeschwebt haben. 
Wie der Dichter am Ende der Rahmenerzählung 
selbst gesteht, fühlte er sich nach dem Erlebnis im 
Gonzaga-Palast und nach dessen Gestaltung völlig 
befreit von „vielem Schwerem", das er bis dahin 
noch getragen hatte. 
„Nach dieser gesegneten Nacht komme ich mich 
vor wie verwandelt. Es ist kein klares Gefühl; nur 
sehe ich Dinge jetzt mit anderen Augen an. Mir ist 
es, als hätte ich Wertvolles gewonnen, das nichts 
und niemand mir wieder nehmen kann. Ich fühle 
3
 Nach brieflichen Mitteilungen der Gattin an den Ver« 
fasser. 
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keine Unrast, sondern ich habe einen frommen und 
bescheidenen Wunsch nach Ruhe. 
Ich habe in dieser Nacht ein erschütterndes Er-
lebnis gehabt. Ich habe diejenigen gesehen, die vor 
mir dieses Haus bewohnten, arme Menschen, die alle 
das Qlück auf falschen Wegen suchten und für die 
alle die Stunde des Erwachens kam. Den Frieden 
Gottes erstrebten sie nicht. Aber ihr Schicksal hat 
mich gelehrt, den rechten Weg nicht zu verfehlen. 
Ich trug viel Schweres bis gestern noch; es scheint 
heute alles von mir abgefallen zu sein. Ich habe 
wieder Mut, mich an Aufgaben zu erproben; ich 
spüre wieder Kräfte in mir. Ich muß dorthin, wohin 
ich gehöre: in die Heimat." (160 f.) 
Nach dem Aufenthalt am Qardasee kehrte Her-
wig in die Heimat zurück. Man sollte erwarten, daß 
nach der seelischen Befreiung, die ihm in Italien ge-
schenkt wurde, sein dichterisches Schaffen unbehin-
dert fortgehen konnte. Aber die Jahre, die er nach 
seiner Rückkehr in Buch bei Berlin verlebte, bedeu-
ten eine Schaffenspause. 
Über zwei Jahre schwieg Herwig. Zwar be-
schäftigte er sich in dieser Zeit mit neuen Plänen, 
zur Gestaltung kam er nicht. Die schmerzliche Er-
kenntnis der Abhängigkeit des Menschen von seinem 
Schöpfer, die er im Roman „Die Stunde kommt" 
noch vertiefte und die er noch immer nicht über-
wunden hatte, der Kampf um die äußere Existenz, 
der damals erneut an ihn herantrat, werden wohl 
dazu beigetragen haben. 
1909 berief ihn Karl Muth zum Mitarbeiter an 
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der jungen Zeitschrift „Hochland". Eine längst ge-
hegte Sehnsucht wurde damit erfüllt. Herwig fühlte 
sich untergebracht in einer Gemeinschaft und aus 
seiner Einsamkeit erlöst, als Mitkämpfer für seinen 
angestammten geistigen Lebensraum, den des katho-
lischen Glaubens und der katholischen Kultur. 
Das Kämpferische, das in seiner so aktiven 
Natur lag, war damit an ein neues und hohes Ziel 
gebunden. In Münster, wo er durch seine Stellung 
im Verlag der Alfonsus-Buchhandlung auch in bes-
sere Lebensumstände kam, zeigte sich das neue 
kämpferische Lebensgefühl deutlich. Infolgedessen 
floß auch der Strom dichterischer Gestaltung von 
neuem. 
„Gespenster gedeihen nur in unbewegter Luft, 
wenn der Mensch sich selber in die Einsamkeit ver-
bannt und seine Träume und Empfindungen grüble-
risch wälzt. Die Arbeit, auch die durch äußere Ver-
hältnisse erzwungene, ist wie scharfer Wind, der 
in brütende Stickluft führt. Indem sie eine Kraft be-
wegt, zieht sie alle Kräfte in den tätigen Kreislauf, 
wobei allerdings Voraussetzung ist, daß Kräfte da 
sind, die bewegt werden können. 
Mir jedenfalls hat die zuerst ungünstig betrach-
tete Berufsarbeit (zehn Stunden täglich) keine Fes-
sel, sondern Befreiung bedeutet: die leidhauchenden 
Gespenster flohen, und, indem die kritische Klinge 
wie von selber tanzte, erhob sich der Geist zu 
kühnerer dichterischer Erfassung und Bewältigung 
des aktiven Lebens. Am Anfang dieses neuen Ab-
schnittes steht der Roman „Jan von Werth, das 
Lied des unbekümmerten Draufloslebens". 
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Mit diesen Worten schildert Herwig in seinem 
„Versuch an einem Selbstbildnis" (176), wie seine 
innere Wandlung sich in Münster vollzog. 
Auf die Jahre dichterischer Untätigkeit folgte 
eine Periode ungeheuren Arbeitswillens. „Arbeiten 
will ich, sogar mich vergraben", heißt es einmal am 
Schluß eines Briefes aus jener Zeit.4 
Noch ehe der Roman „Jan von Werth" fertig 
wurde, gelangte das Drama „ H e i n r i c h d e r 
L ö w e " zur Ausführung, das, wie „Herzog Heinrich 
am Finkenherd" für das Harzer Bergtheater be-
stimmt war.6 
In diesem Drama behandelt Herwig die Tra-
gödie des sächsischen Herzogs Heinrich, der die 
Pflicht gegen die Allgemeinheit, gegen das Reich 
nicht kennt, sondern den in erster Linie die Erweite-
rung und Verwertung seiner slawischen Eroberun-
gen, und die Ausdehnung und Festigung seiner säch-
sischen Herzogsgewalt in Anspruch nimmt. In sei-
nem Egoismus verläßt er treulos seine Gemahlin, 
gerät zu dem Kaiser und den geistlichen und welt-
lichen Fürsten seines Herzogtums in immer schärfe-
ren Gegensatz und' sucht vergebens der vereinten 
Macht des Kaisers und der Fürsten Widerstand zu 
leisten. In einem Feldzug wird er überwunden und 
* Unveröffentlichter Brief vom 30. Mai 1910. 
* Dieses bisher unveröffentlichte und unaufgeführte Dra< 
ma wurde von mir zum ersten Male herausgegeben in der 
Sammlung Deutsche Quellen und Studien. 17. Bd., Graz 1935. 
Nodi 1910 stand Herwig in Verbindung mit dem Harzer 
Bergtheater, wie sein Aufsatz „Das Harzer Bergtheater" in der 
Zeitschrift „Über den Wassern", 3. Jahrg. 1910, 413 ff. zeigt. 
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muß fußfällig des Kaisers Gnade erflehen und dann 
in die Verbannung gehen. 
Der Inhalt ist kurz erzählt: 
Erster Aufzug. Heinrich der Löwe, der seine 
erste Gattin dementia nach Goslar führt, trifft mit 
den um ihren eigenen Besitz und ihre persönlichen 
Rechte besorgten Bischöfen von Halberstadt, Bre-
men und Oldenburg zusammen. Diese wollen ihn 
glauben machen, daß sie seine Freunde sind. Aber 
Heinrich kennt sie alle, er weiß, daß sie ihn hassen 
wie „Pest und Aussatz", weil er nur seinen eigenen 
Willen kennt und das Wohl Sachsens über jene 
kleinen persönlichen Interessen stellt. Er will die 
Ausdehnung und Festigung seiner Herzogsgewalt, 
und kümmert sich daher wenig um das liebevolle 
Flehen seiner Gattin, sich vom Kriege fern zu halten. 
Dem Kaiser, der ihn durch Heinrich von Ratzeburg 
zum Kampf um die Kaiserkrone aufrufen läßt, leistet 
er erst Heeresfolge, nachdem er im Norden seine 
Macht sichergestellt hat. 
Zweiter Aufzug. Der Kampf um die Kaiserkrone 
ist beendet und dementia wartet auf die Rückkehr 
ihres Gatten. Sie hat ihn gerade begrüßt, da er-
scheint Gunzelin von Schwerin und bringt die Bot-
schaft, daß der König von England in Heinrichs Ehe 
mit seiner ältesten Tochter einwilligt. Obwohl Hein-
rich seine Tat zu rechtfertigen sucht, stößt ihn 
dementia voll Haß und Verachtung als den Mörder 
ihrer Ehre von sich. In diese Szene platzt nun die 
Nachricht herein, daß im Norden eine Empörung 
gegen ihn ausgebrochen ist, und seine Feinde das 
Land und seine Bewohner brandschatzen. Unbeirrt 
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durch menschliche Rücksicht trifft Heinrich sogleich 
die nötigen Maßnahmen zur Niederschlagung des 
Aufstandes. 
Dritter Aufzug. Noch immer hat Heinrich seine 
Feinde nicht niedergezwungen. Wir finden ihn zu 
Beginn des Aktes an einer Stelle des Harzwalds, 
die für einen Überfall geeignet ist. Hier will er zu 
einem entscheidenden Schlage ausholen. Tatsäch-
lich kommen die Bischöfe von Halberstadt, Bremen 
und Oldenburg, und mit ihnen Achim von Bülow, 
einige Goslaer Ratsherren und dementia näher. Sie 
begegnen zwei Knechten Heinrichs, die einen eher-
nen Löwen nach Braunschweig bringen, wo er auf 
dem Burghof stehen soll. Als der Bischof von Bre-
men unter Anspielungen1 auf Heinrich sich darüber 
lustig macht, bricht dieser aus seinem Hinterhalt 
hervor. Den drei Bischöfen gelingt es zu entfliehen, 
nur dementia bleibt zurück. Sie bietet Heinrich ihr 
Leben an, dieser aber stößt sie voll Verachtung zu-
rück. Kaum hat dementia ihn verlassen, da trifft 
Heinrich das Interdikt, das der Bischof von Halber-
stadt wegen der an ihm als Diener Gottes begange-
nen Greueltaten über den Löwen verhängt hat. Die-
ses soll so lange gelten, bis Heinrich um Vergebung 
nachsucht. Der kühne Kämpfer läßt sich dadurch 
jedoch nicht abschrecken, in seinem Trotz schwört 
er dem Bischof neuen Kampf bis zum Tode. 
Vierter Aufzug. Siegreich kehrt Heinrich vom 
Kampfe gegen den Halberstädter Bischof in seine 
Heimat zurück. Ruhe und Frieden hat er wieder 
hergestellt. Seine nächste Aufgabe besteht jetzt 
darin, die Not des Volkes zu lindern. Daher lehnt 
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er den Aufruf des Kaisers, sich zur Heeresfolge zu 
stellen, weil ganz Italien in heller Empörung ist, 
entschieden ab. Auch der Kaiser selbst vermag an 
dieser Weigerung nichts zu ändern. Acht und Reichs-
krieg sind die Folgen. Aber Heinrich schreckt nicht 
zurück. Erst nach furchtbarem Kampf wird er von 
der Übermacht besiegt und erscheint er vor dem 
Gericht, das ihn nach England verbannt. 
Um die historische Wahrheit hat sich Herwig 
in diesem Drama wenig gekümmert. Nähere Orts-
angaben fehlen. Als Zeit der Handlung gibt der 
Dichter Mitte und Ende des zwölften Jahrhunderts 
an. Nur einige Begebenheiten und Motive sind ge-
schichtlich, wie die Scheidung zwischen Heinrich 
und dementia, das Interdikt und Heinrichs Ver-
urteilung. 
Mit Ausnahme des der geschichtlichen Über-
lieferung nachgezeichneten Helden beruhen die auf-
tretenden Personen, von denen die meisten histori-
sche Namen tragen, auf freier dichterischer Erfin-
dung. 
Einfach wirkt der Bau des Stückes. Wir haben 
es mit einer Szenenfolge zu tun, die durch den 
Hauptcharakter zusammengehalten wird, der an 
allem Anteil nimmt und auf den sich alle beziehen. 
Nach einer klaren Exposition im ersten Akt 
zieht der Dialog und die Handlung ungehemmt 
weiter. 
Die Sprache der Personen ist individualisiert 
und weist die derbere volkstümliche Ausdrucks-
weise auf. Die äußere Gliederung der Handlung 
verteilt sich auf vier Aufzüge, denen als Einleitung 
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jedesmal ein von einer bestimmten Person in Blank-
versen gesprochener Prolog vorangeht. Wiederholt 
findet in den einzelnen Aufzügen Szenenwechsel 
statt. Durch den reichen Szenenwechsel sowie durch 
Aufzüge, Gefechte, Handlungen, die zahlreiche Men-
schen in heftiger Bewegung zeigen, sucht der Dich-
ter die Schaulust seiner Zuhörerschaft zu befriedi-
gen. Die das Drama charakterisierenden Einzelhei-
ten zusammenfassend, kann man sagen, daß Herwig 
in seinem „Heinrich dem Löwen" eine volkstüm-
liche Dichtung geschaffen hat, wie sie die Theoreti-
ker der Heimatkunst und des Landschaftsdramas 
gegenüber der Großstadtdichtung forderten. 
Als der Dichter das Drama dem Vorstand des 
Harzer Bergtheaters unterbreitete, wurde es aus 
technischen Gründen abgelehnt. Eine Umarbeitung 
kam nicht zustande, so daß das Stück unaufgeführt 
blieb. 
Während Herwig noch an seinem „Heinrich 
dem Löwen" arbeitete, lebte er bereits in einem an-
deren Drama, das bedeutender zu werden ver-
sprach als seine bisherigen Versuche: „ K ö n i g 
O t t o und s e i n e S ö h n e". 
In einem Brief vom 30. Mai 1910 finden wir 
nähere Mitteilungen über dieses Drama. Es sollte 
die Tragödie Ottos des Großen behandeln, der nur 
seinen eigenen brutalen Willen kannte und den die-
ser Egoismus an den Rand des Unterganges brachte, 
bis er sich schließlich von sich selbst freimachte 
und die Pflichten erkannte, die ihm die Allgemein-
heit, die Führung des Reiches, auferlegte. Auch die 
Tragödie der Söhne, denen der Vater nichts zu tun 
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übrig Heß und deren Tatendrang er nicht verstand, 
wodurch sie in die Empörung hineingetrieben wur-
den, sollte dieses Drama enthalten. Im gleichen 
Briefe gibt der Dichter folgende kurze Inhaltsan-
gabe: 
„Erster Aufzug. Vor dem Tor einer kleinen 
italienischen Stadt, die von Berengars Anhängern 
besetzt ist, Liudolf (aus Sachsen abenteuernd ge-
flohen) mit Gefährten zechend. Seine Bitterkeit. 
Erzbischof Friedrich ihn sehend, Befehl zurück. Aus-
brechende Wut, nie zurück, verkommen, wenn es 
sein muß. Volk, Bänkelsänger, singt von Adelheid 
(der Helena der mittelalterlichen Sage): Audite om-
nes homines, horrare cum tristitia. Liudolf, da meine 
Aufgabe, sie befreien, damit Recht auf Italien klar 
erkannt. Mut und Entschluß, Tor überrumpelt, Stadt 
eingenommen, auf nach Garda. 
Zweiter Aufzug. Burg Garda, Adelheid, Diene-
rin, Sohn des Burggrafen. Liudolfs Zug gescheitert. 
Schon aber naht Otto selbst. Bericht der Werbung 
um sie. Sohn (Liebhaber) Gelegenheit zur Flucht. 
An zerrissenen Gewändern den Fels hinab. Gelingt. 
Alarmierende Hornstöße. Sohn hält seinen Vater 
und seine Knechte auf. Die Flüchtlinge in Sicherheit. 
Erschlagen dann. 
Dritter Aufzug: Pavia. Hochzeit Ottos und Adel-
heids. Entschluß und Aufbruch nach Rom: Die 
Kaiserkrone! Konflikt: Otto und Bruder, Erzbischof 
Friedrich-Liudolf, Konrad. Und offene Empörung. 
Lautes Murren gegen Otto, muß Rom aufgeben. 
Schäumt vor Wut. Ducken will er die Frechen. 
Schwur ! 
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Vierter Aufzug. Vor Mainz, wo Söhne belagert 
sind. Aber der Bürgerkrieg hat den alten Feinden 
Mut gemacht. Dänen, Böhmen, Wenden hat Otto im 
Rücken, sie verwüsten seine Marken. Friedrich 
sucht zu vermitteln. Söhne ins Lager kommend. 
Aber Otto beschimpft sie, fordert knechtische Unter-
werfung, Auslieferung der Genossen ! Und nun noch 
der Ungarneinfall. Selbst Otto ist verloren. 
Fünfter Aufzug. Lechfeld. Die Söhne erkennen 
in der Not ihre Pflicht. Ihr eigenes Grab muß schwei-
gen, da das Reich in Gefahr. Kommen heimlich, der 
Sieg ist ihr Werk. Aber Konrad fällt. Liudolf be-
täubt, wird vom Vater erkannt. Aufgehoben, Ver-
söhnung. Otto schenkt ihm jetzt die Aufgabe, Italien 
zu erobern. Liudolf zieht fort. 
Sechster Aufzug. Magdeburg: am Grabe Edi-
thas. Otto und Adelheid allmählich alt geworden. 
Nachricht vom Sieg Liudolf — und seinem Tode. 
Erschütterung. Nun alt, ohne Hoffnungen, ohne 
Söhne. Aus Pflicht das tuend, was er nicht im 
Überschwang des Gefühls zu tun hoffte: nach Rom 
aufbrechend, um die Kaiserkrone zu holen. Jetzt erst 
der Große, da er, der nun ruhen möchte, unter der 
Pflicht sich beugt." 
Diese Dichtung blieb im Entwurf unvollendet. 
Die Gründe hierfür kennen wir nicht. 
Man darf aber vermuten, daß der Dichter, 
nachdem schon „Heinrich der Löwe" aus techni-
schen Gründen vom Vorstand des Harzer Berg-
theaters abgelehnt worden war, auch für dieses 
Drama eine Ablehnung befürchtete und deshalb auf 
eine weitere Ausarbeitung verzichtete. 
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Nach „Heinrich dem Löwen" wandte der Dich-
ter, die volkstümliche Richtung weiter verfolgend, 
sich wieder der erzählenden Dichtung zu. Nach dem 
Drama erschien. noch im selben Jahr der Roman 
„Jan v o n Wer th" . 6 
Die gegen Ende des 19. Jahrhunderts unter der 
geistigen Führung von Heinrich von Treitschke und 
Paul de Lagarde einsetzende nationale, deutschvöl-
kische Bewegung, die in der vom Wagnerkreis in 
Deutschland verbreiteten. Rassetheorie des Grafen 
Gobineau eine Unterstützung fand, hatte in der Lite-
ratur eine Rückkehr zur Geschichte zur Folge ge-
habt. Nicht nur das historische Drama, sondern auch 
der historische Roman wurden, meist im Anschluß 
an die Heimatkunst, wieder eifrig gepflegt.7 
Die Zeiten der großen Kriege des 16. und vor 
allem des 17. Jahrhunderts hatten in der damaligen 
Literatur neue Beachtung gefunden. Gerhart Haupt-
manns Drama aus dem Bauernkrieg „Florian Geyer" 
bildete 1895 den Auftakt zu dieser Bewegung. 
Im Jahre 1905 brachte der Inselverlag einen 
Neudruck des „Simplizius Simplizissimus". 1906 er-
schien Enrica von Handel-Mazzettis Roman aus dem 
Religionskrieg des 17. Jahrhunderts „Jesse und 
Maria", dem in den Jahren 1910 und 1913 die beiden 
Romane aus derselben Zeit „Die arme Margret" und 
„Stephana Schwertner" folgten. Ebenfalls 1910 ver-
' Zum ersten Mal erschien die Dichtung in der .leipziger 
Illustrierten Zeitung" 1913. 
7
 Vgl. Adolf Bartels, Die deutsche Dichtung der Gegen« 
wart. Neunte stark vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig 
1918, 565. 
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öffentlichte der Norddeutsche Hermann Löns eine 
Bauernchronik aus dem Dreißigjährigen Krieg „Der 
Werwolf" und unmittelbar vor Ausbruch des Welt-
krieges erschien Ricarda Huchs großer historischer 
Roman aus dem Dreißigiährigen Krieg „Der große 
Krieg in Deutschland". In diese Gruppe von Erzäh-
lern, die sich noch bedeutend erweitern ließe, trat 
nun auch Herwig mit seinem Roman „Jan von 
Werth" ein. 
Das Leben und die Taten dieses Helden aus der 
deutschen Geschichte, der vom gemeinen Soldaten 
zum Reitergeneral emporstieg, auf fast allen Kriegs-
schauplätzen des Dreißigiährigen Krieges mit wech-
selndem Erfolg kämpfte, in Gefangenschaft geriet, 
schließlich von den Seinen treulos verlassen wurde, 
und dessen Andenken durch Dichtung und Sage bis 
auf heute unter dem Volke lebendig blieb, bildete 
ein durchaus volkstümliches Thema. 
Aber sowohl des Dichters Neigung zur Historie 
sowie seine Vorliebe für volkstümliche Stoffe, wären 
für diese Dichtung ohne Wirkung geblieben, wenn 
sich nicht ein anderes persönliches Moment dazu-
gesellt hätte. 
Im Vorwort zu seiner späteren „Deutschen Hel-
denlegende" schreibt der Dichter über deren Ent-
stehung folgendes: „Ich gedenke der furchtbaren 
Erschütterung des Knaben, dem im ausgeplünderten 
Dom seiner Vaterstadt Magdeburg der große Otto 
leibhaftig erschien, mit Editha und Liudolf, sche-
menhaft leuchtend, zur Seite. Ich gedenke des ewig 
geschlossenen Hauptportals desselben Münsters, 
dessen leere Konsole der in frühen Winterdämme-
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rungen inbrünstiger lodernde Knabengeist mit Heili-
gen und Helden bevölkerte, die er freilich auf eigene 
Faust kanonisierte. Und ich gedenke auch der 
schwärmerischen Jünglingsfahrten über die Spuren 
der alten Sachsenkönige am Nordrand des harten 
Harzwaldes, abseits der lärmenden Gefährten, die 
das zweite Gesicht nicht hatten. Aber das wäre alles 
vielleicht doch noch nicht genug Anlaß und Zwang 
zur Dichtung gewesen, wenn nicht eines Tages, 
nach manchen Lustren der schweren und deshalb 
gesegneten Lebenserfahrung, der Kreis der deut-
schen Helden, der sich inzwischen still um mich 
geschlossen hatte, mich erschreckend vertraut und 
verwandt angeblickt hätte, so daß ich, in jedes der 
auf mich gerichteten Augen schauend, versucht war 
zu rufen: Das bin ich ja! Man möge nicht meinen, 
daß ich anmaßlich genug war, ein bescheidenes und 
mühseliges Dasein mit heroischem Leben zu ver-
gleichen, nicht im Grad, aber im Wesen des Erlebens 
schien die Verwandtschaft mich erregend zu bestür-
men, denn des Lebens mit seinen lichten und finstern 
Triebkräften ist nur eines. Wenn meine Gestalten 
leben, so leben sie von meinem Blut." Diese Worte 
über des Dichters Beziehung zur Heldenlegende, 
kann man entsprechend auch auf die Romandich-
tung „Jan von Werth" anwenden. 
Nachdem in Münster alles Bedrückende und 
Fragwürdige vom Dichter abgefallen war, brach ein 
Überschuß an Kräften in ihm auf. Ein neues, unbe-
kümmertes und unbändiges Lebensgefühl wurde 
wach. In „Jan von Werth" sollte symbolhaft das in-
Spee 5 
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nere Erleben jener Zeit dichterischen Ausdruck 
finden. 
Daß der Dichter den Roman niederschrieb, 
während er an den Folgen eines Unfalles darnieder-
lag, beweist, wie sehr ihn die Erlebnisfülle zur Mit-
teilung zwang. 
An einem schönen Frühlingstage des Jahres 
1622 nimmt der Roman im alten Köln seinen An-
fang, indem Jan als Schenkknecht eingeführt wird. 
Mit der Flucht, die er mit seinem Freund Abbé 
José-Maria unternimmt, um die junge Gräfin Marie-
Anne Spaure und deren Kammerzofe Griet, Jans 
Geliebte, aus den Händen des Monsieur Durante 
und des Kardinals Richelieu zu befreien, beginnt der 
ununterbrochene Zug der Abenteuer, die den Helden 
und seinen treuen Begleiter, den Abbé, in die Feld-
lager und Schlachten des Dreißigjährigen Krieges 
führen. 
Als Reiter im spanischen Dienst nimmt Jan 1622 
teil an der Schlacht von Fleurus. Im selben Jahre 
noch wird er von Spinola unter den Mauern der 
Stadt Bergen-Op-Zoom zum Leutnant befördert. Im 
Dienst der katholischen Liga kämpft er in Süd- und 
Mitteldeutschland, in ItaUen und Frankreich. Durch 
seinen Sieg bei Nördlingen über die Schweden wird 
er 1634 Feldmarschall. Unermüdet ficht er, trotz 
Gefangenschaft und schlimmer Verwundung weiter, 
berennt er Städte und reitet er über Land, stürzt er 
durch Flüsse und klimmt er über Berge, stets wild 
entfesselt im Vollgefühl seiner Kraft, um schließlich 
von den Seinen treulos verraten und verlassen, in 
den Dienst des Kaisers überzutreten und nach dem 
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Kriege auf seiner Burg Benatek in Böhmen im häus-
lichen Kreise seinen Lebensabend zu verbringen. 
Neben dem Leben und den Taten des Titel-
helden bringt der Roman eine stattliche Reihe von 
Nebenfiguren, die alle vom Dichter liebevoll ausge-
malt sind. Der trunk- und degenfeste, etwas wun-
derliche Abbé José-Maria, Jans treuer Begleiter, die 
beiden Mädchenfiguren Griet und Gräfin Marie-
Anne Spaure, die spätere Gattin des Helden, Mon-
sieur Durante, die Obristen und Generale, Maxi-
milian von Bayern, die Wirtin Tugend-Josepha und 
Wachtmeister Schulte. 
Außer zahlreichen historischen Einzelheiten aus 
der niederländischen, französischen und mantuani-
schen Geschichte, kommt in den in die Handlung 
eingeflochtenen Volks- und Soldatenliedern das kul-
turhistorische Element zur Geltung. 
Unmittelbar historischen Quellen hat sich Her-
wig in diesem Roman nicht angeschlossen. Aus der 
Fülle historischer Kenntnis der Zeit des Dreißig-
jährigen Krieges schrieb der Dichter den Roman 
nieder. Neigung zur Historie, kritische Veranlagung 
und unerschrockene Wahrheitsliebe hatten in Her-
wig ein reges Interesse an historischer Forschung 
erweckt. Nach seiner Rückkehr aus Italien hatte er 
sich in Berlin in historische Studien vertieft und 
hier auch schon mit dem Stoff zu „Jan von Werth" 
beschäftigt8. 
Die Vorarbeiten zu diesem Roman zeigen, daß 
8
 Nach brieflichen Mitteilungen der Gattin an den Ver« 
fasser. 
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der Dichter seine historischen Kenntnisse jener Zeit 
nicht nur aus Büchern, sondern auch aus histori-
schen Dokumenten und sonstigen handschriftlichen 
Aufzeichnungen geholt hat. 
Weiteren Stoff für seine Dichtung fand der 
Dichter in der Volkssage. Hierher gehört die Anek-
dote von Jan und Qriet. 
„Jan von Werth" ist Herwigs erste volkstüm-
liche Erzählung. Hier erweist er sich als Erzähler, 
der keine Probleme kennt, der, wie er im Vorwort 
zu seiner Heldenlegende einmal schrieb, „am liebsten 
als fahrender Sänger umhergezogen wäre", und ge-
legentlich von sich selbst sagen durfte: „Ich habe 
noch Bauernblut in mir. Ich bin noch kaum degene-
riert. Ich kann noch so urtümlich empfinden wie die 
Wikinger empfunden haben mögen. Kämpfen herr-
lich! Was sind doch die Pazifisten für teigige Men-
schen! Und erst die weibischen Literaten!9" 
Daher konnte Arthur Friedrich Binz über „Jan 
von Werth" folgendes schreiben: „Innerhalb einer 
vollständig zersetzten, sinnlich verzückten und rück-
haltlos an das Weib hingegebenen Dichtung ist Jan 
von Werth eine unerhörte, ganz und gar unsenti-
mentale männliche Tat."10 
3. 
Perlode der Rette. 
Mit „Jan von Werth" schließt Herwigs mensch-
liche und dichterische Jugend-Entwicklung. Die Zeit 
• Erinnerungen, 20. 
10
 Binz 24. 
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müder Melancholie, die auf den Otto-Roman und die 
Rahmenerzählung „Die Stunde kommt" gefolgt war, 
blieb endgültig überwunden. In „Jan von Werth" 
hatte er sich ausleben und ausdehnen können. Darin 
erst fand seine so aktive und kämpferische Natur 
einen würdigen Rahmen und Boden. 
Von allem, was den Dichter bis dahin bedrückt 
und gestört hatte, fühlte er sich nun befreit. Er 
konnte sich wieder auf sich selbst besinnen und 
lernte sich so durchaus kennen. Er wurde sich über 
sich und die Wege, die er zu gehen habe, klar, vor 
allem darüber, daß sein erster Beruf der des Dich-
ters sei. 
Die Sorge um seine Familie hielt ihn nach der 
Niederschrift des „Jan von Werth" noch zwei Jahre 
in Münster fest. Kaum war diese Sorge von ihm ge-
nommen, da verließ er im Jahre 1912 diese Stadt, 
um in Weimar unbekümmert seinem Dichterberuf 
nachgehen zu können. 
Zu der Übersiedlung nach Weimar schreibt der 
Dichter 1925 in seinem „Versuch an einem Selbst-
bildnis" folgendes: 
„Weimars Altvätergassen und hügeligen Felder, 
die einst den schwankenden Sturmschritt des jungen 
Ekstatikers lächelnd geduldet hatten, trugen nun 
den Beherrschten zu später, aber um so dankbarer 
geborgener Ernte, zu der auch die Familie als 
schöner und unverdienter Teil gehörte. 
Die nun folgenden zehn Jahre brachten ein 
immer tieferes Verwurzeln in mir, Volk, Gott, wozu 
auch die großen äußeren Ereignisse von Krieg und 
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Revolution entscheidend beitrugen. Die nun vor alle 
gebieterisch hintretenden großen Probleme hatten 
mich freilich schon lange beschäftigt, ahnungsvoll, 
wovon die beiden Romane ,Das Schlachtfeld' und 
.Dunkel über Preußen' Zeugen sein mögen. Ich war 
sozusagen gerüstet und konnte gleich an den Auf-
und Neubau, soweit er meines Amtes war, gehen, 
indem ich die verstopften Quellen wahren Deutsch-
tiuns lächelnd öffnete, wie in den Romanen ,Das 
märkische Herz' und ,Das Sextett im Himmelreich' 
geschah." 
Von den großen Problemen hatte das der 
deutsch-polnischen Beziehungen den Dichter am 
längsten beherrscht. Dies war denn auch das erste, 
das er in Weimar in dem Roman „D a s S с h 1 а с h t-
f e 1 d" dichterisch zu gestalten und zu lösen suchte.1 
Herwig liebte Polen. Drei seiner Bücher „Die 
letzten Zielinski", „Das Schlachtfeld" und die Er-
zählung „Das Begräbnis des Hasses" sind Ausdruck 
dieser Liebe. 
Schon vor Jahren hatte er sich in Danzig, dem 
Mittelpunkt der deutsch-polnischen Beziehungen, 
an dem Freiheitskampf der Polen im reichsdeut-
schen Gebiet begeistert. Das Große, Kompromiß-
lose, bis zur Vernichtung Flammende der polnischen 
Seele hatte ihn bewegt. Dort war er auch der Seele 
des Landes selbst und seiner Menschen nahe gekom-
men, und so trug er in sich eine heimliche Liebe zu 
Polen und seinem Volke, dem er sich irgendwie 
1
 Der Roman erschien zunächst ab Oktober 1913 bis Juni 
1914 im „Hochland", als Buch 1920 bei Bonr & Co., Stuttgart. 
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verbunden fühlte. In dem ersten Polenroman hatte 
er diese Erlebnisse niedergelegt. 
Damals schon hatte er den Ursachen der Ge-
gensätze zwischen Deutschen und Polen nachgegrü-
belt und eine Verbindung und das Gleichgewicht 
wieder herzustellen gesucht. Als ein Symbol nach 
Ausgleich deutschen und polnischen Wesens gilt in 
den „Letzten Zielinski" das Liebesverhältnis Vale-
ries zu einem deutschen Schriftsteller aus Danzig. 
Beide genießen ein paar selige Wochen, doch dann 
bricht die Kluft auf und Valerie kennt nur noch die 
Hingabe an das Erbe der Väter, an Polen. 
Dieses wichtige Problem des deutschen Ostens 
hat Herwig im „Schlachtfeld" wieder aufgenommen. 
Es war seine feste Überzeugung, daß die Deutschen 
mit ihrem polnischen Nachbarn übereinkommen 
müßten.2 
Die Entstehungszeit des Romans fällt bereits in 
die Danziger Periode. Nachdem der Dichter in Ber-
lin durch eingehendes Studium der polnischen Ge-
schichte seine eigenen Kenntnisse von Volk und 
Land ergänzt und ausgedehnt hatte, erfolgte 1912 
die Niederschrift. 
Der Roman enthält ein reiches Kulturbild aus 
dem galizischen Polen der Vorkriegszeit. Mit liebe-
voll verstehender, fast wissenschaftlicher Gründ-
lichkeit hat der Dichter das polnische Volk in seinen 
Vorzügen und Schwächen, in seinem Streben, aus 
der Unterdrückung herauszukommen, studiert und 
in den zahlreichen Typen des Buches dichterisch 
vor uns hingestellt. 
' Vgl. Erinnerungen 43. 
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Im Vordergrund des Romans steht die Krakauer 
Adelsfamilie Welonski, ähnlich wie im ersten Polen-
roman das Geschehen um die Familie Zielinski 
kreiste. Hier lernen wir das ganze polnische Wesen 
kennen, in dieser Familie vereinen sich Personen mit 
verschiedenen eigenen Lösungsformen für das Pro-
blem des polnischen Wiederaufbaues. 
Wohl mit Absicht gruppierte der Dichter um 
eine Krakauer Adelsfamilie die Gestalten des Romans. 
Seit 1815 war diese Stadt das Zentrum des galizi-
schen Polentums, wo sich die polnische Eigenart am 
reinsten hatte erhalten können und von wo die 
nationalpolitischen Verschwörungen und Aufstände 
ausgegangen waren. Im polnischen Volke hatte sich 
der Glaube, daß die staatliche Einigung einst wieder-
kommen werde, von Geschlecht zu Geschlecht in 
fast gleicher Stärke erhalten. Uneinig war man sich 
nur über den Weg, der zum Ziele führen sollte. Es 
bestand die Frage, ob die Polen aus eigener Kraft 
den nationalen Staat wieder aufbauen sollten, oder 
ob seine Gründung aus den Wandlungen der euro-
päischen Politik hervorzugehen hätte. Darüber spal-
tete sich das polnische Volk in zwei große Lager, 
die revolutionär gerichteten Aktivisten und die kon-
servativen Passivisten. 
In den drei Kindern der Familie Welonski sind 
diese auseinandergehenden Ziele der Vaterlands-
freunde verkörpert. 
Zu den revolutionär Gesinnten gehört Mieschko 
Welonski. Im Ausland hat er die neuen revolu-
tionären Freiheitsideen kennen gelernt, und sucht 
das polnische Volk dafür zu begeistern. Die 
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Adelsrepublik Polen der früheren Zeiten schwebt 
ihm als Ideal vor. Damals war jeder dem andern 
gleichgestellt, galt der König nicht mehr als der 
ärmste der Schlachzizen.3 Dieses Ideal, dem die 
bürgerliche Wohltemperiertheit — auch der Sitten 
zum Opfer fallen müsse, sollte Polen aufstellen und 
es der Welt vorleben. Es sollte zum ersten Male 
eine Republik gründen, gestützt auf alle. 
Um das Ideal der freien kommunistischen Repu-
blik zu erreichen, will Mieschko zunächst bei den 
Arbeitern anfangen; und ihre geistigen Kräfte, die 
„gestern noch in einer unklaren Gottesverehrung 
verrauchten", in den Dienst dieser ersten wahren 
Republik stellen. Seine ganze Persönlichkeit setzt 
er dafür ein. Er sammelt Anarchisten um sich, hält 
aufrührerische Reden und dringt bis in die Kasernen, 
um auch die Soldaten für die neue Idee zu begei-
stern. Seine elterliche Wohnung hat er verlassen 
und lebt mit fragwürdigen Gesinnungsgenossen zu-
sammen, unter denen er eine neue Art der Ge-
schlechtsgemeinschaft propagiert. Die Kinder sollen 
der Mutter und ihrer Familie angehören, damit sie 
dem Vater an der Verfolgung seiner Lebensziele 
nicht mehr hindern. Wo die mütterliche Familie 
wirtschaftlich den Schutz des Kindes nicht verbür-
gen könne, werde der Staat einspringen. 
Ganz Galizien weiß er mit einem Netz von Agi-
tationslinien zu überspannen. Hie und da werden 
Aufstände von ihm angezettelt, weshalb er von der 
Polizei gesucht wird. 
1
 Schlacht a, Bezeichnung für den polnischen Adel. 
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Aber seine Organisationen zerbröckeln, und er 
sieht ein, daß es nicht möglich ist, ohne Religion 
mit dem Volke auszukommen. Die Ideen von einer 
idealen Republik verblassen, und er wird zum Anar-
chisten, der mit fanatischer Verbitterung an dem 
Gedanken festhält, daß die faule Oberschicht der 
menschlichen Gesellschaft, Geistliche und Aristo-
kraten, abgehoben und zertreten werden müsse. Es 
fehlt ihm jede Selbstkritik und Selbstzucht, und so 
rast er in wilder Zügellosigkeit ins Bodenlose, stürzt 
sich in unlautere Geschäfte und verroht, bis er in 
russischem Spionagedienst von österreichischen 
Posten angeschossen, elend zugrunde geht. 
Mieschko gegenüber, mit seinen auf Kampf und 
Revolution beruhenden Freiheitsideen vertritt sein 
Bruder, der Priester Julian, einen andern Stand-
punkt. Nicht die Abhängigkeit Polens von fremden 
Völkern betrachtet er als den Tod der polnischen 
Freiheit, sondern die Abhängigkeit vom Laster, von 
der Gottlosigkeit, vom Schmutze und von der Ver-
wahrlosung. Er will die Befreiung im Geiste durch 
Christus, nicht ohne zuvor den Grund realer Zufrie-
denheit gelegt zu haben. 
Im Sinne christlich-sozialer Bruderliebe nach 
dem Erziehungsideal Pestalozzis wirkt er als Ka-
plan im Krakauer Arbeiter- und Armenviertel. 
Seine Arbeit gilt zunächst der halbwüchsigen 
und verwahrlosten Straßenjugend. In einem alten 
jüdischen Beetsaal führt er sie zu Spiel, Unterricht 
und Beschäftigung zusammen. Auf diese Weise und 
indem er selber als ein Apostel der christlichen 
Caritas seinen Zöglingen das Christentum vorlebt, 
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damit sie die guten Kräfte, die in der Welt noch 
wirksam sind, als christliche Kräfte halten lernen, 
sucht er sie für den Glauben an Gott zu gewinnen. 
Kritik und Anfeindung von Seiten seiner Ange-
hörigen, seiner weltlichen und geistlichen Behörde 
bleiben ihm nicht erspart. Doch unbeirrt, in der 
Überzeugung, daß Gott ihm eine besondere Arbeit 
zugewiesen habe, setzt Julian die einmal begonnene 
Tätigkeit fort. Sein Wirken erweist sich als frucht-
bar, und dankbar werden die Erfolge seiner Arbeit 
von seinen früheren Gegnern anerkannt und ge-
fördert. 
Die eigentliche Heldin des Buches ist Valerie, 
Mieschkos und Julians Schwester. Sie ist das gereif-
tere Ebenbild der Valerie Zielinski aus dem ersten 
Roman, die wie sie nur im Einsatz ihrer ganzen 
Persönlichkeit wirken konnte. 
Liebe zur Freiheit und zum Wiederaufstieg 
ihres Vaterlandes und das Bewußtsein, daß ihre Per-
sönlichkeit irgendwo gebraucht werde, treibt sie 
aus dem Pensionat in Lüttich nach Berlin zum Stu-
dium, das keinen anderen Sinn hat, als Dienst am 
Vaterland. Sie vertieft sich in die Geschichte ihres 
Volkes, um die Ursachen zu ergründen, weshalb 
Polen aus dem Rate der Völker gestoßen sei und 
sinnt auf Abhilfe. Je weiter sie in die Geschichte 
vordringt, und je mehr sie sich in Berlin von deut-
schem Wesen umgeben fühlt, desto größer wird 
ihre Liebe zum eigenen Volk, desto größer aber 
auch zunächst ihre Abneigung gegen alles Deutsche. 
Im Hause ihrer Verwandten in Berlin lernt sie 
einen Deutschen, Dr. Franz Eckermann, einen jungen 
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Privatdozenten für Geschichte kennen. Durch ihn 
und durch ihren Aufenthalt im deutsch-polnischen 
Gebiet, wo sie die Beobachtung macht, daß ihre pol-
nischen Brüder und Schwestern eine bessere und 
menschlichere Lebensführung als die im nationalen, 
galizischen Polen, haben, wird ihre instinktmäßige 
Abneigung gegen die Deutschen gemildert. 
Allmählich dringt sich ihr die Erkenntnis auf, 
daß das polnische Volk, um zu seinem großen Ziele 
zu gelangen, die typisch deutschen Tugenden des 
Pflichtbewußtseins, der Kompromißlosigkeit gegen 
den Einzelnen, wo es der Allgemeinheit gilt, nüch-
terne Sachlichkeit und Sinn für die Wirklichkeit 
braucht. 
Mit dieser Überzeugung kehrt sie in ihre 
Vaterstadt zurück, wo sie den Dienst fürs Vaterland 
mit der Gründung eines Instituts beginnt, wo die 
Mädchen der vornehmen Familien in ihrer inneren 
Entwicklung gefördert, zu seelisch und körperlich 
gesunden Frauen gebildet werden sollen. 
Erfolgreich ist ihre Arbeit jedoch nicht. In ihrer 
Verzweiflung sucht Valerie bei dem Deutschen 
Eckermann Hilfe und Auskunft. 
Zwischen beiden kommt eine Ehe zustande. 
Doch erst nach langem inständigen Ringen um ein-
ander, das auch nach der Trauung noch nicht be-
endet ist. Valerie will nicht als eine Professorsfrau 
im Deutschtum, in dem engen Kreis hausfraulicher 
Pflichten untergehen. Auf ihrer Hochzeitsreise ver-
läßt sie ihren Gatten, um sich wieder in den Dienst 
des Vaterlandes zu stellen. In Krakau befaßt sie sich 
mit karitativen Arbeiten. Von ihrem Frauenverband 
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erhält sie den Auftrag, die soziale und karitative 
Fürsorge in Deutschland zu studieren. 
Eine Studienreise, die sie zu diesem Zweck 
unternimmt, ist so voll tiefer Eindrücke von dem 
Ernst und der Tiefe deutscher Arbeit, daß sie sich 
in ihrem Nationalstolz klein und kleiner werden 
fühlt. Die überragende Kraft deutscher Art erkennt 
sie nun endgültig. Sie vertritt von nun an den Stand-
punkt, daß Polen durchaus kein Recht habe, irgend-
welche Beachtung und Teilnahme der andern Natio-
nen zu fordern, solange es nicht Kulturwerke auf-
weisen könne, die, wenn auch nur entfernt, mit den 
Kulturwerken deutschen Geistes wetteifern könn-
ten. Zunächst habe Polen von Deutschland zu lernen. 
Aber es solle nicht nur empfangen. Es werde als 
Gegengabe seinen leidenschaftlichen Idealismus bie-
ten, einen Idealismus, dessen Mißachtung den großen 
Nationen, nicht zuletzt Deutschland, eines Tages zum 
Verhängnis werden könne. Die letzten Endes mehr 
technische Kultur der fortgeschrittenen Staaten solle 
so erfüllt werden von der polnischen, selbstlosen 
Hingabe an die Idee. Das Schlachtfeld, auf dem die 
Kanonen donnern und die Fahnen mit dem weißen 
Adler im Pulverdampf schwanken, müsse aus den 
Träumen der Nation verbannt werden. Dafür aber 
solle sich ein anderes Schlachtfeld auftun, auf dem 
die polnischen Tugenden die polnischen Fehler be-
siegen werden und dahinter ein noch größeres, auf 
dem der polnische Idealismus die Bollwerke des 
Materialismus zu stürmen habe. 
In einem schriftlichen Bericht hat Valerie die 
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Ergebnisse ihrer deutschen Reise zusammengestellt 
und die Lage Polens auseinandergesetzt. Ehe noch 
die Schrift ihre Wirkung unter den Volksgenossen 
auszuüben beginnt, findet Valerie sich in vollem 
Einverständnis für das gemeinsame Wirken zwi-
schen Deutschland und Polen zu ihrem Gatten 
zurück. 
Neben Valerie steht der Deutsche Dr. Franz 
Eckennann, der als Historiker und Vaterlandsfreund 
mit seiner tiefen Kenntnis der historischen Entwick-
lung des deutsch-polnischen Problems und der Ge-
gensätze im Charakter der beiden Völker, die Kluft 
zwischen Deutschen und Polen zu überbrücken 
sucht. Ein Zufall hat ihn in Berlin mit Valerie zu-
sammengeführt. Ihr gegenüber ist er der Anwalt 
des deutschen Volkes, der dessen Schwächen sowie 
die idealen Kräfte im polnischen Volke anerkennt, 
aber immer wieder betont, wie sehr Polen die 
typisch deutschen Tugenden brauche, und daß in 
gemeinsamer kultureller Arbeit beider Völker die 
einzig mögliche Lösung des deutsch-polnischen 
Problems liege. 
Um Valerie, Eckermann und Julian, die allein 
für die polnische Sache fruchtbar wirken, bewegen 
sich nun fanatische Prediger und mystische Prophe-
ten, Schmarotzer und Schreier, die ledern ehrlich 
Wollenden im Wege sind. 
Es ist da zunächst der Geistliche und Universi-
tätsprofessor Dominik Lelewel. Sein Ideal ist die 
Wiedererneuerung der Geister und die Gründung 
eines weltumspannenden christlichen Geisterreiches, 
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wo der Mensch in Abkehr von der Welt, durch 
asketisch-mystische Entwicklung der Seele nur sei-
nem Gott zustrebt, wo es nebensächlich ist, ob der 
Mensch in der Welt frei ist, ob er ein Bettler, ein 
guter Handwerker, ein Universitätsprofessor oder 
König ist. 
Alles auf materielles Glück und nationale Frei-
heit gerichtetes Streben betrachtet er als verwerf-
lich und gotteswidrig. „Glauben Sie nicht," sagt er 
einmal zu Valerie, „daß Christus, wenn er die soziale 
Fürsorge in der heutigen Form gewollt hätte, auf 
die Erde gestiegen wäre und zu diesem Zweck 
eine vorbildliche Organisation geschaffen hätte.. ." 
Polen brauchte nicht frei und selbständig zu 
sein, sondern von ihm solle die Bewegung ausgehen, 
die Christus wieder auf den Thron setzen würde, 
auf ienen Thron, der jetzt von den Fürsten der Welt 
eingenommen werde. 
Es solle die Führerrolle übernehmen, da es 
vor allen Völkern vermöge der rücksichtslosen 
Kraft seines Idealismus zu dieser Rolle vorbestimmt 
sei. 
Lelewels Bewegung bleibt aber unfruchtbar. 
Seine Schriften kommen auf den römischen Index 
und er selber wird von der Kirche ausgeschlossen, 
bis er schließlich öffentlich seine Lehre widerruft 
in der Erkenntnis, daß ein Extrem der Wahrheit 
schädlicher ist als der Irrtum. 
Nutzlos wie das Wirken Lelewels ist auch das 
hohle und gleißende Gerede der eigennützigen Polen-
führer aus Amerika, Berlin und Wien. Sie berau-
80 
sehen sich an Polens großer Vergangenheit und an 
seinen großen Männern und blasen durch künstliche 
Mittel die Nationaleitelkeit auf. Ängstlich halten sie 
sich vom Volke fern und begnügen sich damit, die 
Polen im Ausland in Klubs und Vereinen organisiert 
zu haben. So hat der „General" Zmurko, der als Ab-
geordneter der nationalen Liga aus Chicago nach 
Krakau gekommen ist, um sich ein neues Scheck-
buch ausstellen zu lassen, in Amerika die Polen 
militärisch organisiert. Neben den St. Martinshusa-
ren, den Rittern des heiligen Kasimir, den Kolumbus-
seeleuten, die unter dem Patronat des heiligen Pe-
trus stehen, hat er dort ein Artillerieregiment ge-
gründet, zwar ohne Kanonen, aber dafür mit 122 
Stabsoffizieren, die alle darauf brennen, Schönbrunn, 
Potsdam und Zarskoje-Selo zu bombardieren. 
Zu ihnen gehört auch der Dichterling Korzek, 
„ein bleicher Jüngling, ein Kopf wie aus Alabaster 
gemeißelt, mit großen, braunen Augen". Mit seinem 
nationalistischem Drama „Siegmund der Große" 
schmeichelt er der Nationaleitelkeit in den aristo-
kratischen, deutschfeindlichen Kreisen. Auf das Volk 
aber nimmt er in seinen dramatischen und lyrischen 
Dichtungen keine Rücksicht. Dem Volke ein Führer 
zu sein, der es entflammt und aufrichtet, dafür ist 
er zu sehr Egoist. „Ich will für mich leben, nach 
meinem Gefallen. Es ist gewiß sehr lobenswert, 
wenn man zuweilen zum Volke hinabsteigt; es ist 
nicht zu vermeiden, wenn man im öffentlichen Leben 
etwas erreichen will. Aber wir brauchen doch keine 
Stimmen? Wir sind freie Geister. Die Menschheit 
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treibt einzelne Blüten, nun, die sind nur dazu da, 
um zu duften und Farben zu haben. Es muß doch 
Genießende geben, die ohne Rücksicht auf die 
Masse, die sie trägt, keinen andern Zweck haben, 
als — eben zu genießen", bekennt er zu Valerie als 
sie ihn für den Dienst am Volke zu begeistern sucht. 
Als ein Genießer, der nur Frauen, Träume und ver-
feinerte Lebensführung kennt, geht er am Volke 
vorüber. 
Zahlreich sind die Nebenfiguren, die, ohne in die 
Handlung einzugreifen, doch alle bestimmte Züge 
tragen. 
Da sind zunächst die Eltern Welonski, der Vater 
Graf Agenor Welonski, eine liebenswürdige, gelinde 
und gutmütige Kompromißnatur und seine Gattin, 
eine lebende Kraftnatur, die jedem ihren Willen auf-
zuzwingen sucht. 
Stanislaus Tscharnieski, Bruder der Frau We-
lonski, ist der Pole alten Schlags, vornehm in seinen 
Gefühlen und im Leben, durchaus Aristokrat, der 
die Mission des polnischen Adels darin sieht, daß der 
Adel sich sittlich und' geistig auf eine hohe Stufe 
stellt, um so den niedern Ständen ein leuchtendes 
Vorbild zu sein. 
Jan Maleski, ein Junggeselle und Onkel der Ge-
schwister Welonski, ist eine wegen seiner sarkasti-
schen Bissigkeit von Krakau bis Posen berühmte 
Figur, der trotzdem aber wegen seines Humors von 
allen geliebt wird. 
Er hat ein scharfes Auge für die polnischen 
Untugenden und Mißzustände, in deren Bekämpfung 
er Valerie und Julian tätig unterstützt, während er 
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alles Extreme, alles Machwerk der übrigen natio-
nalen Bestrebungen in schärfster Weise verwirft. 
Zu dem Verwandtenkreise der Welonski ge-
hören weiter der nur auf sich selbst bedachte Herr 
Szumann, ein preußischer Pole, Vetter des alten 
Welonski, der in Berlin von den Einkünften seiner 
im Posenschen gelegenen Besitztümern lebt mit sei-
ner ängstlich-engen, in ihrer Liebe für alle Menschen 
sympathischen, wenn auch nicht unsentimentalen 
Frau Barbara und ihrer leicht entzündlichen, häufig 
verliebten Tochter Ulana. 
Weitere Episodenfiguren sind ein jüdischer 
Vagabund mit patriarchalischem und mystischem 
Einschlag, Abraham Qumprecht und sein Neffe 
Simon, ein leidenschaftlicher Zionist, der von der 
geistigen Emanzipation der Juden träumt. 
Den Stoff zu diesem Roman lieferten dem Dich-
ter zunächst seine während der Danziger Periode 
aus eigener Erfahrung erworbene Kenntnisse vom 
polnischen Land und Volk, die er später in Berlin 
durch eingehendes Studium auf dem Gebiete der 
polnischen Geschichte und Literatur noch bedeutend 
vermehrte. 
An historischen und literaturgeschichtlichen 
Werken benutzte der Dichter folgende: W. v. Mas-
sow, Die Polennot in der deutschen Ostmark. 2. Aufl. 
Berlin 1907; H. Geffcken, Preußen, Deutschland und 
Polen, Berlin 1906; G. Cleinow, Die Zukunft Polens. 
1. Bd. Leipzig 1908; L. Bernhard, Die Polenfrage, 
Berlin 1907; Theodor Schiemann, Rußland, Polen 
und Livland bis ins 17. Jahrhundert, 2. Bde., Berlin 
1886/1887; A. Brückner, Geschichte der polnischen 
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Bewegung und Geschichte der polnischen Literatur, 
Berlin 1901; Starost, Zur Geschichte der polnischen 
Bestrebungen 1816, Berlin 1852; Wagner, Polenspie-
gel.4 
An Werken aus der polnischen Literatur kom-
men, wie die Anführungen im Roman (120, 263) 
zeigen, Mickiewicz „Dziady III." und die Predigten 
des Paters Skarga in Betracht. 
Unmittelbarer Einfluß obiger Werke ist im Ro-
man nicht nachweisbar. Das Ganze beruht vielmehr 
auf durchaus freier dichterischer Gestaltung. Wohl 
in Anlehnung an die Figur des polnischen Dichter-
fürsten Adam Mickiewicz, der durch seinen glühen-
den Patriotismus, sein Vergessen der eigenen Per-
son im Dienste der Allgemeinheit und seine Selbst-
losigkeit im Kampfe für die Idee seiner Nation die 
höchsten Ziele steckte, Idealismus, Enthusiasmus, 
Liebe des Schönen, Guten und Wahren mit Wort 
und Tat predigte hat Herwig die Figur der Valerie 
Welonska gestaltet. Für die Figur und das Wirken 
Mieschkos bot die Lehre vom utopistischen Sozialis-
mus des Franzosen Saint-Simon manche Anhalts-
punkte, sowie die Schriften Wilhelm Emanuel von 
Kettelers zur christlichen Sozialreform, die 1911 von 
Johannes Mumbauer neu herausgegeben wurden, 
für die Figur und das Wirken Julians manches her-
gegeben haben. 
Für den Vertreter der religiösen Bewegung 
Dominik Lelewel ist der Pole und Zeitgenosse 
* Diese Werke erwähnt der Dichter in seinen handsAriftli« 
dien Vorarbeiten . 
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Mickiewiczs Andrzej Towianski vorbildlich gewesen. 
Towianski fühlte sich berufen, das Werk des Evan-
geliums weiter zu führen, die in Dogmen und Prak-
tiken erstarrte, unfruchtbare Kirche zu erneuern, 
alle Beziehungen der Menschen zu verchristlichen. 
Er verlegte die geistige Wiedergeburt in die Indivi-
duen, mied äußeres Auftreten, namentlich politischer 
Art, ihm lag jede Sehnsucht nach der bloßen irdi-
schen Heimat und ihrer Befreiung fern; er dachte 
nur an ein wirkliches, d. i. verklärtes Polen, er-
kannte in dessen Los die gerechte Strafe des Him-
mels für alte Sünden, predigte Liebe gegen die 
Feinde, Unterwerfung unter die Obrigkeiten, keine 
Auflehnung.5 
Außerdem hat Herwig viel Eigenes und Selbst-
erlebtes in den Roman hineingebracht. Der Deutsche 
Dr. Franz Eckermann trägt außer des Dichters Vor-
namen offensichtlich stark autobiographische Züge. 
Wenn er Valerie von seinem Leben erzählt, über 
dem als Leitspruch Mickiewiczs Worte stehen: 
„Einst machte mich ein Dichterwort erglühen, einst 
ließen mich die Lorbeeren des Miltiades nicht 
schlafen", so sehen wir unwillkürlich Herwigs 
Jugend vor Augen. In den Worten: „Es hat Jahre 
gedauert, bis sich in mir Gedanken und Leben ver-
söhnten, bis ich das Leben meistern lernte; niemand 
half mir, ich habe es allein bezwungen," liegt des 
Dichters Kampf der Wanderjahre beschlossen. 
11
 Vgl. A. Brückner, Polnische Literaturgeschichte. Berlin 
1920, 55 f. 
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Ebenso sind die Schilderungen von Eckermann-
Valeriens Italienreise auf Herwigs eigene italienische 
Reisen und dortigen Aufenthalt zurückzuführen. 
Mit dem deutsch-polnischen Problem hatten 
sich bereits vor Herwig Gustav Freytag in „Soll 
und Haben" (1854) und Klara Viebig in „Das schla-
fende Heer" (1904) auseinandergesetzt. In „Soll und 
Haben", worin der Fleiß und Ordnungssinn des 
deutschen Bürgerstandes seine Verherrlichung fin-
det, tritt deutlich die Abneigung gegen das aben-
teuerliche Wesen der Polen und ihre Salopperie zu-
tage. Die „polnische Gefahr" ist der Inhalt von 
Klara Viebigs Roman. Das „Schlafende Heer" ist 
die latente Polenmacht, die eines Tages sich er-
heben und zu den Waffen greifen werde. 
Wegen seiner polenfreundlichen Haltung, wel-
che zum Teil wohl durch die Gemeinsamkeit des 
religiösen Bekenntnisses zwischen Herwig und dem 
Polenvolke bedingt ist, gesellt er sich zu jenen 
Dichtern des 19. Jahrhunderts, die sich für das un-
glückliche Polen einsetzten und ihm durch Protest-
schriften zu neuem staatlichen Aufschwung verhel-
fen wollten, zu Zacharias Werner, Karl von Holtei, 
Alexander von Oppeln-Bronikowski, Wolfgang 
Menzel, Ludwig Börne, Heinrich Heine, Ludwig 
Uhland, Justinus Kerner, Georg Herwegh, Nikolaus 
Lenau und August von Platen, und dem polenbegei-
sterten Historiker Ferdinand Gregorovius, dessen 
„Idee des Polentums, zwei Bücher polnischer Lei-
densgeschichte" (Königsberg 1848), „Polen- und 
Magyarenlieder" (Königsberg 1849) und Roman 
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„Werdomar und Wladislav" (1845) Ausdruck der 
Polenliebe sind. 
Eine ähnliche Lösung des Problems wie die im 
„Schlachtfeld" gegebene, verfocht Robert Kurplun 
in seinem Roman „Das schwarze Weib" (1915). In 
der Mischung des deutschen Teiles der Bevölkerung 
in den Ostmarken mit den besseren: Elementen des 
Polentums meinte er eine befriedigende Lösung der 
Polenfrage gefunden zu haben.5" 
Zur polenfeindlichen Haltung im Sinne Qustav 
Freytags und Klara Viebigs neigte Friede H. Kraze 
in „Land im Schatten" (1929). 
In der späteren Legende, „York von Warten-
burg", (12. Heft der „Deutschen Heldenlegende") 
schließt Herwig eine Entwicklungsperiode dieses 
Helden wie folgt: „Das Blut floß ihm ruhiger und 
zugleich stärker durch die Adern, er hatte viel er-
lebt, manches gelitten und glaubte reif zu sein für 
den Dienst am Vaterland." 
Charakteristisch sind diese Worte für Herwig 
selbst. Tief fühlte er sich seinem Vaterlande ver-
pflichtet. Die nun folgenden drei Romandichtungen: 
„Dunkel über Preußen", „Das märkische Herz" und 
„Das Sextett im Himmelreich", sind Ausdruck seiner 
Liebe zu Volk und Vaterland. 
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 Vgl. Paul Holzhausen, Das Polentum im deutschen Den» 
ken und Diditen. (Hochland, 14. Jahrg. 2. Bd., München 1917. 
183 f.). Femer J. Honig, Ferdinand Gregorovius und das Polen-
tum. (Hodiland, 18. Jahrg.2.Bd.,Mimchen 1921.499 ff.). 
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Der erste dieser Romane „ D u n k e l ü b e r 
P r e u ß e n " stammt aus dem zweiten Kriegsjahr". 
Wie der Held der obengenannten Legende, so 
liebte auch Herwig seine engere Heimat Preußen. 
Es mag neben seiner Herkunft aus der preußischen 
Festung Magdeburg, neben dem seelischen Erbteil 
seines soldatischen Vaters auch die harte Leidens-
schule seiner Wanderjahre gewesen sein, die ihn 
preußisches Wesen so sehr schätzen lehrten, daß er 
immer stolz darauf blieb, ein Preuße zu sein7. 
In bösen Zeiten hatte er die typisch preußischen 
Tugenden, vor allem die der kompromißlosen Härte 
gegen sich selbst, der Zähigkeit im Streben nach ein-
mal gesteckten Ziele geübt, und verdankte ihnen 
einen Teil seines Erfolgs. Dennoch besaß seine Vor-
liebe für Preußen nichts von Preußenverherrlichung. 
Die harten und entbehrungsvollen Wanderjahre, 
während der man ihn und sein Werk mit Gering-
schätzung und Mißtrauen behandelte, hatten ihm 
eine sachliche, kritisch-nüchterne und wahrhafte 
Lebenshaltung beigebracht. Scharf sah er daher 
auch die Schwächen und Mängel, die dem Preußen 
der Vorkriegszeit, trotz seines wirtschaftlichen Auf-
stiegs, anhafteten, und die ihm zum Verhängnis 
werden sollten. Er sah, wie das alte Preußen inner-
lich zerfiel und wie durch den materialistischen und 
opportunistischen Geist der Vorkriegszeit mit seiner 
* Die Eistveröffentlidiung des Romans erfolgte in Fort» 
Setzungen ab 1. Mai 1920 in der .Allgemeinen Deutschen Zei» 
tung", in Buchform bei Quelle & Meyer, Leipzig 1920. 
7
 Vgl. Lawnik 23. 
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Unwahrhaftigkeit und Überschätzung der äußeren 
Dinge die alten preußischen Tugenden und Kräfte 
untergingen8. 
Schon einmal in seiner Geschichte hatte Preußen 
eine ähnliche Verfallsperiode gekannt. Es war jene 
dunkle Epoche, die den Zusammenbruch bei Jena 
1806 unvermeidlich machte. Vor einem zweiten 
Untergang wollte Herwig Preußen bewahren, nicht 
nur indem er jene traurigen und verhängnisvollen 
Jahre als Wahrnungszeichen wieder heraufbeschwor, 
sondern auch indem er an dem Opfermut einer Hel-
din jener Zeit, Julie von Voß, zeigte, wie eine wahre 
Liebe zu Preußen beschaffen sein muß. 
Die Anfänge zu „Dunkel über Preußen" fallen 
bereits in das Jahr 1903. Der Dichter war 23 Jahre 
alt, als er in Buchholz bei Berlin den Roman ent-
warf. Er wohnte damals, wie er einmal mitteilt, „in 
dem winzigen Stübchen eines kleinen Arbeiters, von 
Schmalzstulle und schwarzem Kaffee lebend, und 
der Park von Schönhausen", in den uns das Buch 
oftmals führt, „damals noch ganz unberührte Stille 
ging bis dicht an Buchholz heran. Wenn ich vor den 
törichten Ansprüchen der Wirtin floh (z. B. wollte 
sie durchaus, daß ich Miete zahlte), so war Schön-
hausen mein Refugium, bis ich am Abend, in der 
Dunkelheit und auf Zehenspitzen, meine Wohnung 
wieder aufsuchen konnte".9 
Der erste Entwurf blieb Jahre lang liegen. In 
der Rahmenerzählung „Die Stunde kommt" nahm 
* Vgl. Georg Steinhausen, Deutsche Geistes« und Kultur· 
geschidite von 1870 bis zur Gegenwart. Halle 1931, 17 ff. 
' Vgl. Bini 32. Erinnerungen 38. 
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Herwig bei der Geschichte vom Goldsucher und 
Geisterseher Ghiselli den Faden von „Dunkel über 
Preußen" einigermaßen wieder auf. Während des 
zweiten Aufenthaltes in Buch (1908—1910) wurde 
der erste Entwurf durch historische Studien weiter 
gefördert. Die Ausführung selbst gedieh jedoch erst 
1915, wohl unter dem Erlebnis des Krieges, in Wei-
mar zum Abschluß. 
Der Roman versetzt uns, wie bereits oben 
erwähnt, in das Preußen des ausgehenden 18. Jahr-
hunderts. Allgemein erwartet man sehnlich den 
Tod Friedrichs des Großen, der einsam und zu-
rückgezogen, fern von seiner ungeliebten Gattin, 
in Sanssoucci seine letzten Lebenstage verbringt. 
Wegen des Eigenwillens und der Schroffheit des 
„alten Fritz" wird der neue Gebieter enthusiastisch 
begrüßt, und Preußen erhofft von ihm ein gütiges 
und gesegnetes Regiment. Friedrich Wilhelm II. 
aber, charakterlos, sinnlich und zum Mystizismus 
neigend, überläßt das Regiment minderwertigen 
Günstlingen. Mätressenherrschaft reißt ein. Die ge-
lockerte Moral des Hofes überträgt sich naturge-
mäß auf das ganze Volk. Man ist froh, von dem stren-
gen und wachsamen Auge des alten Friedrich befreit 
zu sein. Im Offizierskorps herrscht nur noch eine 
mechanische Dienstauffassung, und über die solda-
tische Fähigkeit siegt verderblicher Dünkel. In den 
Freistunden ergibt man sich den tollsten Ausschwei-
fungen. 
Die Finanzen geraten in völlige Zerrüttung. In 
der Kulturpolitik kommt es zwischen den Anhän-
gern der protestantischen Orthodoxie und denen 
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der friderizianischen Aufklärung wiederholt zu Aus-
einandersetzungen. Alle ehrlichen Patrioten erstre-
ben eine Rettung und Reinigung. Auf diesen Zeit-
grund ist die eigentliche Handlung gestellt. 
Julie von Voß, aus alter märkischer Familie 
stammend, kommt auf Veranlassung ihrer Tante, 
der Oberhofmeisterin Marie Sophie von Voß, vom 
Schlosse ihres Vaters in Buch als Hofdame nach 
Schönhausen in den Dienst der Königin Elisabeth 
Christine. Hier wird sie vom Kronprinzen entdeckt 
und sofort leidenschaftlich verehrt. Diese Liebe von 
Julie rein erwidert, verändert und veredelt den 
Prinzen so sehr, daß alle Vaterlandsfreunde eine 
Wandlung seines Charakters zu schauen vermeinen. 
Diese Wandlung ist aber nur vorübergehender Art. 
Friedrich Wilhelm gerät von neuem unter den Ein-
fluß seiner Günstlinge und Mätressen. Julie aber, in 
ihrem festen Glauben an das Gute im Menschen, 
hofft durch ihren Einfluß den inzwischen König ge-
wordenen Prinzen dem Verderben zu entreißen und 
ihn für die großen Dinge seines Amtes retten zu 
können. In einer Mischung von Hingabe an den 
Prinzen und Begeisterung für Preußen, von den 
Patrioten unterstützt, bringt sie es nach schweren 
inneren Krisen über sich, dem König in einer Ehe 
zur linken Hand zu folgen. 
Ihr Opfer ist jedoch umsonst. Es gelingt ihr 
nicht, den unseligen Charakter des Königs zu läutern 
und ihn für seine Aufgabe, das Wohl des Vaterlan-
des, zu begeistern. Friedrich Wilhelms Liebe zu Julie 
ist bald vorüber. Er verfällt wieder seinen Favori-
tinnen wie einst, und der im Dienste der Günstlinge 
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stehende Doktor Ghiselli umnebelt ihn mit Geister-
spuk. Julie vermag ihn nicht mehr zu fesseln, und 
bald ist er ihr so entfremdet, daß er zuweilen herz-
los und grob zu ihr wird. In verzweiflungsvoller 
Stunde faßt Julie den Entschluß, den König zu ver-
lassen, und sich in das Stift Wolmirstedt bei Magde-
burg zurückzuziehen. Aber die Mahnung ihres Vet-
ters Julius, den sie auf ihrer Fahrt dorthin trifft, bis 
zur letzten Stunde sich dem Vaterland zu opfern, 
führt sie nach Berlin zurück. Als Gräfin Ingenhelm 
versucht sie noch einmal in der Hofgesellschaft ihre 
Stellung zu befestigen, wie sehr sie sich auch in-
nerlich dagegen sträubt, nur von der Hoffnung ge-
trieben, auf diese Weise den König und Preußen 
vom Untergange zu retten. Aber an dem Intrigen-
spiel ihrer Gegner scheitern ihre letzten Versuche. 
Von allen verlassen wohnt sie im Charlottenburger 
Schloß, bis nach der Geburt eines Sohnes ein ein-
samer Tod ihrem opfervollen Leben ein Ende macht. 
Neben dieser Haupthandlung bewegt sich eine 
Reihe von Figuren, die teils Juliens Streben unter-
stützen, teils ihrem ehrlichen Wollen entgegenar-
beiten. 
Zur ersten Gruppe gehört ein Vetter der Hel-
din, der Offizier Julius von Voß. In ihm lebt noch 
der Geist der alten preußischen Offiziere. Das Preus-
sen seiner Zeit ist ihm zu eng, weil kein Krieg in 
Sicht ist, in dem seine Kräfte sich betätigen könnten. 
Die Verwahrlosung im Offizierskorps, der Trunk, 
die grauenhaften Ausschweifungen, die Leichtfertig-
keit, mit der man über den König und über Preußen 
spricht, erregen ihn aufs tiefste. 
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Zu Beginn des Buches finden wir ihn mit Julie 
zusammen auf dem Gut ihrer Eltern zu Buch, wo 
sie sich gegenseitig das Versprechen geben, „den 
großen Dingen des Lebens" treu zu bleiben. 
Durch seine Kameraden eines Abends in uner-
freuliche Verwicklungen gebracht, fühlt Julius sich 
belastet. Er will den Dienst aufgeben und nach Eng-
land entfliehen. Allein das Versprechen, das er Julie 
gegeben hat, hält ihn von seinem Vorhaben zurück. 
In blindem Gehorsam nimmt er die Versetzung in 
die Festung Magdeburg entgegen und hofft in streng-
ster Pflichterfüllung dort fürs Vaterland wirken zu 
können. 
Seine Hoffnung erfüllt sich jedoch nicht. Er 
sieht, wie Preußen immer mehr verfällt, und nach 
seinem Zusammentreffen mit Julie auf ihrer Fahrt 
nach dem Stift Wolmirstedt beschließt er, seinen 
Abschied zu fordern, um als freier Schriftsteller über 
Preußen „die Geißel zu schwingen" und es von sei-
nem gefährlichen Wege zurückzuführen. 
Auf Juliens Seite steht auch ihre Tante, die 
Oberhofmeisterin Marie Sophie von Voß. Sie ist es, 
die Julie als Hofdame auf dem Schönhausener Schloß 
einführt, sie dort vor der Mißgunst der übrigen Hof-
damen schützt und auch später in schweren und ein-
samen Stunden ihre einzige Fürsprecherin und Trö-
sterin bleibt. 
Wenn er auch nur selten auftritt, so hat doch 
der alte Friedrich der Große an der Haupthandlung 
wichtigen Anteil. Nur zweimal greift er unmittelbar 
ein: einmal auf einer Fahrt von Potsdam nach Buch, 
auf der Julie gleich von seiner Erscheinung entzückt 
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und begeistert wird. Das andere Mal finden wir ihn 
in einer nächtlichen einsamen Unterhaltung mit 
Julie, in der sie ihm ihre unbedingte Selbstlosigkeit 
und die Hingabe an Preußen offenbart und von ihm 
darin gestärkt wird. 
Auf der anderen Seite stehen die Gegenspieler: 
die Hofdame Fräulein Qrete von Viereck, anfangs 
Juliens Freundin auf dem Schlosse zu Schönhausen, 
deren Freundschaft sich aber in Eifersucht wandelt, 
sobald sie des Prinzen Zuneigung zu Julie bemerkt; 
die Mätresse, Madame Rietz, und die beiden Mini-
ster Bischofswerder und Wöllner, welche Friedrich 
Wilhelm dem Einfluß Julius zu entreißen und ihn 
ihren persönlichen Interessen dienstbar zu machen 
suchten. Ihnen zur Seite steht der Geisterseher Dok-
tor Ghiselli. 
Das ganze Buch zeigt das Kolorit der Zeit. 
Schilderungen des öffentlichen und kulturellen Le-
bens werden in die Handlung eingefügt. Wir sehen 
das tolle und wüste Treiben der Offiziere in ihren 
Schenken und das einförmige Leben am Hofe der 
Königin. Auch die vornehmen Kreise in Berlin lernen 
wir kennen, wo der gesamte Lebensstil und seine 
Ausdrucksformen dem materialistischen Geist ohne 
Vertiefung und Verinnerlichung entsprechen. Die 
Streitigkeiten im preußischen Protestantismus jener 
Tage, die Revolution im literarischen Leben und ihre 
Vertreter in Preußen werden im Roman erwähnt. 
Als Quellen, aus denen der Dichter seine Kennt-
nisse jener Epoche preußischer Geschichte schöpfte, 
benutzte er folgende Werke: Gräfin Marie Sophie 
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von Voß, Neunundsechzig Jahre am preußischen 
Hofe, Leipzig, 1876; Graf von Mirabeau, Histoire 
secrète de la cour de Berlin, Rotterdam 1789; Chri-
stian von Massenbach, Memoiren zur Geschichte 
der preußischen Staaten unter der Regierung Fried-
rich Wilhelms II. und III. 3 Bde. Berlin 1809/1810; 
derselbe, Historische Denkwürdigkeiten zur Ge-
schichte des Verfalls des preußischen Staates 2 Bde., 
Berlin 1809; Geheimrat von Borcke, Vertraute Brie-
fe, Amsterdam und Cöln 1807. 
Biographische Einzelheiten über die Familie 
derer von Voß lieferte der 40. Bd. der „Allgemei-
nen Deutschen Biographie"10. 
Zur Untermalung der Haupthandlung werden 
gelegentlich schwermütige Verse von Hölty und 
Kirchenlieder eingefügt. 
Auf die Dichtung haben diese Quellen jedoch 
keinen unmittelbaren Einfluß gehabt. Für die Haupt-
handlung sowie für deren Träger boten das Tage-
buch der Oberhofmeisterin und die Histoire secrète 
einige Anhaltspunkte. Die Hauptmomente und Mo-
tive, so die Eingangsszene im Park zu Buch, Juliens 
Begegnung mit dem großen Friedrich, ihre nächt-
liche Unterredung im Schloß zu Sanssouci, das in-
nige Freundschaftsverhältnis zwischen der Haupt-
heldin und ihrem Vetter, sind vom Dichter frei er-
funden. In Julie von Voß hat Herwig nach seinem 
eigenen Bekenntnis (Erinnerungen 38.) sein Frauen-
ideal gezeichnet. Dies erklärt denn auch, weshalb 
der Dichter in diese Figur manche Züge hineinge-
10
 Diese Werke finden wir in den Vorarbeiten erwähnt. 
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bracht hat, welche ihrem historischen Bilde nicht 
entsprechen. 
Von ihrem Vetter Julius mußte er, da er ihn 
dieser idealisierten Figur zur Seite stellte, ein höhe-
res und günstigeres Bild entwerfen, als das, welches 
die Geschichte von diesem preußischen Offizier und 
Schriftsteller gegeben hat. Die selbstlose patrioti-
sche Hingabe und Begeisterung, die beiden eignet, 
Juliens tiefe Religiosität und Freude an Literatur 
und Musik, der Tatendrang und die strenge Dienst-
auffassung bei Julius, sind vom Dichter ohne Rück-
sicht auf die Wirklichkeit besonders betont, um eine 
größere Kontrastwirkung zu erzielen.10* 
* 
Bei dem vorigen Roman wurde bereits mit eini-
gen Worten darauf hingewiesen, wie tief Herwig 
mit seinem ausgesprochenen Volks- und National-
bewußtsein den inneren Verfall, die geistige Ver-
armung seines geliebten Preußen empfand. Die An-
schauung von einem wirklichen Verfall nicht nur in 
Preußen, sondern im Deutschen Reich überhaupt, 
hatte sich innerhalb der völkisch-antisemitischen 
Kreise seit dem Sturze Bismarcks immer stärker 
entwickelt. 1890 erschien das auf eine deutsche 
Wiedergeburt gerichtete Buch Julius Langbehns 
„Rembrandt als Erzieher", worin nachdrücklich auf 
den gefährlichen Niedergang der deutschen Kultur 
hingewiesen wurde. 
Die Schattenseiten des kulturellen Lebens wur-
den nach 1900 immer stärker erkannt und betont. 
10
* Eine kritische Darstellung der Persönlichkeit und des 
Schaffens von Julius v. Voß bot Johann Hahn (Palaestra 
94. Bd.) Berlin 1910. 
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1904 wurde die erste Auflage von Georg Steinhau-
sens „Geschichte der deutschen Kultur" veröffent-
licht, in der erneut auf die Gefahren aufmerksam 
gemacht wurde. Unmittelbar vor dem Weltkrieg, 
1913, kam eine Schrift von Adolf Bartels heraus, 
welche die Gedanken jener völkischen Richtung 
gleichsam abschließend zusammenfaßte, und die den 
bezeichnenden Titel trägt „Der deutsche Verfall". 
Ein Volk könne nicht auf gleicher Höhe bleiben, 
heißt es darin, aber die gesunde Grundlage seiner 
Kultur könne sich erhalteni, sein ungebrochenes 
Volkstum. Und das habe das deutsche Volk im 
19. Jahrhundert in fast unbegreiflicher Verblendung 
nicht getan. Heute sei die Kraft des deutschen Volks-
tums im höchsten Grade erschüttert und seine Kul-
tur sei sehr zweifelhafter Art.11 
Unabhängig von diesen Kritikern äußerte sich 
Wilhelm Kosch ebenfalls vor Ausbruch des Welt-
kriegs in der Vorrede zu seinem Buch „Das deut-
sche Theater und Drama im 19. Jahrhundert", Leip-
zig 1913: „Eine Änderung dieses Zustandes kann nur 
e i n e Macht heraufführen, die Geschichte, die dem 
Publikum, die der Menschheit die Ideale wieder-
schenkt, die ein erschlafftes, weichliches, genuß-
gieriges Geschlecht im Lauf der Zeit vergeudet und 
verloren hat." 
Besinnliche Auffassungen machten sich da und 
dort auch im poetischen Schaffen bemerkbar. Wohl 
unter dem Einfluß des Langbehnschen Werkes, 
worauf das Programm der Heimatkunst zurückgeht, 
11
 Vgl. Steinhausen 32 ff. 
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und der Schrift Adolf Bartels schrieb Ernst Wach-
ler seinen Osningroman, in dem er, ähnlich wie in 
seinem späteren Buche „Die Heimat als Quelle der 
Bildung" das deutsche Bildungsideal im Gegensatz 
zu allen fremden Kultureinflüssen klar herausarbei-
tete und seine Überzeugung verkündete, daß das 
deutsche Volk bei voller Selbstbesinnung auf die in 
seiner Geschichte und seinem Wesen liegenden 
Kräfte sehr wohl sein Schicksal wenden und aus der 
Tiefe wieder zur Höhe aufsteigen könne12. 
In diese mit einander persönlich kaum verbun-
dene Gruppe von Männern, die um das Wohl und 
die Zukunft des deutschen Volkes besorgt waren, und 
die nicht nur durch ihre Gesinnung, sondern durch 
bewußte volkserzieherische Arbeit an der Gesun-
dung und Erneuerung des Volkstums und am inne-
ren Aufbau der Volksgemeinschaft mitwirkte, trat 
nun auch Franz Herwig ein. 
In seinen Dichtungen „Das märkische Herz" 
und „Das Sextett im Himmelreich" wollte er, wie 
es in seinem „Versuch" heißt „lächelnd die ver-
stopften Oueüen wahren Deutschtums öffnen". 
Noch im gleichen Jahre wie „Dunkel über 
Preußen" wurde „Das m ä r k i s c h e H e r z " fer-
tig18. 
Die Anfänge dazu reichen bereits in jene Zeit zu-
a
 Vgl. Hennann Jantzen, Ein schlesisches Dichterpaar: 
Eberhard König und Einst Wachler, in „Die Beigstadt*, 19. Jahr« 
gang. Heft 5. 469 ff. 
" In Buchform erschien der Roman erstmals 1923 bei Bonz 
& Comp, in Stuttgart, anscheinend in 4000 Exemplaren, da das 
Titelblatt sofort viei Auflagen anzeigt. 
Spee 7 
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rück, wo Herwig in Berlin weilte und dort Gelegen-
heit hatte, die erforderlichen Vorarbeiten zu leisten. 
„Das märkische Herz, ein kurzweiliger Roman", 
ist keine geschlossene Erzählung, sondern eine 
bunte und lose Aneinanderreihung von Geschichten 
und Abenteuern aus der Mark zu Ende des 14. und 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts. Diese Periode bil-
dete den Übergang zweier Zeitalter, wo die alten 
Rechte des Landadels und der kleineren Fürsten mit 
den staatenbauenden Herrschergewalten der großen 
Territorien in heftigem Kampfe lagen. 
Die Mark befand sich damals in einem Zustande 
völliger Zerrüttung und Anarchie. Machtsuchen war 
das allgemeine Gebot der Zeit. Die märkischen 
Ritter raubten im Lande und über die Grenzen hin-
aus. Jeder Junker in seinem Dorfe, jeder Abt und 
Bischof, jede Stadt hatte es zu einer Art Selbstherr-
lichkeit gebracht. Die landesfürstliche Gewalt hatte 
so gut wie nichts zu sagen. Rechtlosigkeit, Verge-
waltigung und Verwilderung waren die Folgen14. 
Aus dieser Zeit nun hat Herwig den Stoff und 
die Personen für seine Dichtung „Das märkische 
Herz" gewählt. Den Inhalt des Buches bilden die 
Vorgänge in der Mark, das Leben und Treiben 
der märkischen Ritter unter einander, ihre Stellung 
zu den Bauern, ihre Raub- und Überfallsabenteuer; 
damit verknüpft sind die Schwanke und Streiche 
eines Bauernburschen, der zunächst im Dienste 
" Vgl. J. G. Droysen. Gesdiidite der preußischen Politik. 
1. Bd. Berlin 1855,931. 
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eines adligen Herrn steht, dann mit einem fahren-
den Schüler nach Prag kommt und dort die Verhält-
nisse während des Hussitenkrieges kennen lernt, bis 
ihn der Zufall wieder mit seinem früheren Herrn 
zusammenführt, mit dem er dann nach der Burg 
Wyschegrad (gemeint ist wohl Wyschehrad bei Prag) 
zu König Siegmund zieht und von dort wieder in 
die Mark zurückkehrt. Zum Inhalt gehört weiter 
das Wilsnacker Osterspiel sowie der Bericht über 
dessen Aufführung, die Adelsverschwörung in der 
Mark gegen Friedrich von Hohenzollern, die Unter-
werfung der Widerspenstigen und die Bestrebungen 
des Kurfürsten, seine Macht zu festigen und zu ver-
mehren. 
Im Laufe der Erzählung treten nun bestimmte 
Figuren in den Vordergrund, an denen das märki-
sche Herz mit seinen Licht- und Schattenseiten dar-
gestellt wird1. Es sind da zunächst die beiden Brüder 
Johann und Dietrich Quitzow, die typischen Ver-
treter des emporstrebenden niederen Adels, jener 
düster und verschlossen, dieser eine überschäumende 
Kraftnatur. Heftig, aber voll wilden und derben 
Humors kennen sie keinen höheren Lebenszweck als 
die Mehrung ihrer eigenen Macht. 
Inmitten des Widerstreits der Kräfte, der bru-
talen Gewalt und des Kampfes für die eigene Tasche 
oder die Familie, steht der den beiden Quitzow gei-
stig überlegene Edle Kaspar Gans von Putliz, der 
den höheren Standpunkt des Allgemeinwohls ver-
tritt. Vor König Siegmund ist er der Anwalt der 
Mark und versucht zu erreichen, daß er einen Mär-
100 
ker als Oberhaupt über Brandenburg setzt. Aber er 
ist nicht stark genug, sich und seine Ziele gegen den 
persönlichen Machthunger der andern durchzu-
setzen. Als er sich um seine Hoffnung betrogen sieht, 
gesellt er sich zu den Widerspenstigen, wird aber 
von Friedrich begnadigt und weiß den Markgrafen 
vom bloßen Egoismus zu einer Staatsauffassung zu 
bekehren, die den Dienst am Staat in den Mittel-
punkt stellt. 
Die märkische Bauernart, ihre Mischung aus 
Schwerfälligkeit und Pfiffigkeit, findet in dem Bur-
schen bäuerlicher Herkunft Hannes ihren Vertreter. 
Immer ist er in dienender Stellung. Sein einziger 
Besitz ist fortwährender Hunger, derber Humor, 
Sarkasmus und Ironie, Liebe zu Natur und Spiel. 
Aus allen schwierigen Situationen, in denen seine 
gute Laune ihn nie verläßt, rettet er sich. Immer 
und überall ist und bleibt er ein Bauer, der, wo er 
sich auch befindet, sich nach seiner Scholle zurück-
sehnt und dessen einzige Hoffnung und einziger 
Wunsch der Besitz eines eigenen Hofes ist. Er ist 
schließlich der einzige der von sich sagen kann, daß 
ihm auf ewig die Mark gehöre. „Fürsten kommen und 
gehen, Ritter gehen ins Elend oder ihnen wird ge-
nommen, was sie haben, der Städter sitzt in seinen 
Mauern und wird dick, aber der Bauer ist immer da, 
ihm gehört auf ewig die Mark, wie sollte sie sonst 
bestehen?" (359), so spricht er am Ende des Buches 
zum Markgrafen, als dieser die Mark verläßt in dem 
Bewußtsein, daß er nichts der Mark Brandenburg 
zuliebe, sondern alles zum eigenen Vorteil getan hat. 
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Neben den märkischen Figuren treten beson-
ders König Siegmund und sein Vetter Friedrich von 
Hohenzollern hervor. Beide sieht Herwig im Lichte 
der damaligen Zeit. Auch bei ihnen sind ebenso wie 
bei den Märkern Machthunger und Selbstsucht die 
Triebfedern ihres Handelns. 
An Literatur für diesen märkischen Roman be-
nutzte Herwig nach Angabe in den handschriftlichen 
Vorarbeiten: J. G. Droysen, Geschichte der preußi-
schen Politik I. Bd., Berlin 1855; Riedel, Codex 
diplomaticus Brandenburgensis, Berlin 1888; Fr. von 
Bezold, König Siegmund und die Reichskriege gegen 
die Hussiten, 3 Teile, Berlin 1872—1877; J. Саго, 
Geschichte Polens, Breslau 1869; R. Koser, For­
schungen zur brandenburgischen und preußischen 
Geschichte 1. Bd. BerUn 1888. 
Außerdem verwertete der Dichter, wie die in 
die Erzählung gelegentlich eingeflochtenen alten 
märkischen Lieder und Texte zeigen^ Volkslieder-
sammlungen und Chroniken, so die Lübische Rufus-
Chronik und das Wilsnacker Osterspiel, das wört-
lich übernommen erscheint. 
Obgleich sich für den Roman keine weiteren 
Beziehungen zu älteren literarischen Werken, wel-
che ebenfalls jene Periode märkisch-preußischer Ge-
schichte behandeln, feststellen lassen, außer zu 
„Hans Clauerts wercklichen Historien" von Bartho-
lomäus Krüger (1587) und Wildenbruchs Drama 
„Die Quitzows" (1888), so dürfen wir doch annehmen, 
daß auch Alexis' Romane „Der Roland von Berlin" 
(1840), „Die Hosen des Herrn von Bredow" (1846), 
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sowie die „Wanderungen durch die Mark Branden-
burg" (1862—1882), „Quitzöwel (Fünf Schlösser. Al-
tes und Neues aus der Mark Brandenburg.)" des 
von Herwig so hoch geschätzten Theodor Fontane, 
und Friedrich von Klödens Werk „Die Quitzows und 
ihre Zeit" (1836) des Dichters Kenntnisse von Land 
und Volk der Mark Jener Zeit vermehrt haben. 
Um die historische Wahrheit im einzelnen hat 
Herwig sich in diesem Roman jedoch wenig geküm-
mert. Auch hier gelten die Worte, die er später im 
Vorwort zu seiner „Heldenlegende" schrieb: „Ich 
möchte auch, daß man der sogenannten geschicht-
lichen Wahrheit, wie sie in den Akten mühsam ge-
sammelt ist und aus ihnen uns widerspruchsvoll und 
verwirrend angrinst, nicht allzusehr traut, sondern 
dem Dichter glaubt, der, weil er im Herzen der 
Menschheit wohnt, schließlich doch im tiefsten Recht 
hat." 
So beruht das Ganze fast ausschließlich auf 
freier dichterischer Erfindung und Gestaltung. Für 
einzelne Figuren und Begebenheiten wie z. B. für 
die der beiden Quitzow, des Edlen von Putlitz, für 
die Adelsverschwörung in der Mark und die dar-
auf folgenden Kämpfe bot das Werk Droysens einige 
Anhaltspunkte. Die Figur des Bauernburschen dürfte 
in Anlehnung an den märkischen Till Eulenspiegel, 
Hans Clauert, sowie an die Figur des lustigen Bur-
schen, Köhne Finke, aus Wildenbruchs Drama „Die 
Quitzows", gestaltet sein. 
Bezeichnend ist Herwigs Auffassung von der 
Person Friedrichs von Hohenzollern. Damit stellt 
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er sich gegen die allgemeine Ansicht, wie sie Joh. 
Gustav Droysen und mit ihm Friedrich von Klö-
den in seinem genannten Buche, die Dichter Willi-
bald Alexis im „Roland von Berlin", Ernst von Wil-
dtenbruch in seinem Hohenzollern-Drama „Die 
Quitzows" und Wilhelm Raabe in seiner Erzählung 
„Des Reiches Krone" vertreten. Diese landläufige 
Ansicht besagt, Friedrich sei der Retter Branden-
burgs gewesen. Herwig kam zu seiner gegenteiligen 
Anschauung durch das Studium von Friedrichs Poli-
tik: die Beschneidung der städtischen Freiheit, die 
hohen finanziellen Anforderungen, die er an die 
Städte stellte, nur um sich eine prächtige Hofhaltung 
zu ermöglichen1, die Bestrebungen, seinen ältesten 
Sohn mit der Tochter des Kurfürsten Albrecht von 
Sachsen und den zweiten mit der polnischen Königs-
tochter zu vermählen, obgleich Polen damals der 
bitterste Feind Preußens war, all das widerspricht 
nach Herwig einer günstigen Beurteilung Friedrichs. 
Mit den Romanen „Dunkel über Preußen" und 
„Das märkische Herz" gesellt sich Herwig zu jener 
Gruppe preußischer Dichter, wie Heinrich von 
Kleist, Willibald Alexis, Theodor Fontane, Ernst von 
Wildenbruch und Wilhelm Raabe, die alle aus Liebe 
zu ihrer engeren Heimat deren Geschichte, Land und 
Volk in ihren Dichtungen Gestalt werden ließen. 
* 
Drei Jahre liegen zwischen der Niederschrift 
des märkischen Romans und der Entstehung der 
folgenden Dichtung „Das S e x t e t t im Him-
mel г e i с h"1B. 
u
 Ab Mai 1920 erschien der Roman im „Hoddand", als 
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In der Nachkriegsliteratur war eine Stimmung 
eingetreten, die nach Ruhe und Besinnung suchte. 
Die Leiden und Schrecken des Krieges hatten auch 
in der Dichtung eine Reaktion hervorgerufen. Der 
alte Glaube und die alte Welt waren gestürzt, die 
Fürsten vertrieben, die Welt in sittlicher Verirrung 
und wilder Entbundenheit. Grausamkeit, Betrug und 
Vernichtung der Wehrlosen herrschten überall. Die 
entsetzlichen Erfahrungen der Zeit schufen eine 
starke Sehnsucht nach neuen Welten und manche 
Dichter erfreuten sich an der Welt des Barock. Eine 
romantische Flucht in die Vergangenheit setzte ein. 
Thomas Mann, nach Kriegsende von dem 
„Bunde deutscher Gelehrter und Künstler" über die 
nächste Zukunft der deutschen Literatur befragt, 
welche Wege die Dichtung gehen würde, äußerte 
sich wie folgt: „Nun, sie wird ihre eigenen Wege 
gehen, die nachkriegerische Kunst, und wahrschein-
lich werden die Wirkungen der weltgeschichtlichen 
Konvulsion nur sehr mittelbar in ihr zum Ausdruck 
kommen. Es wäre denkbar, daß sie mit einem tiefen 
Verlangen nach Stille, Sanftmut und Innerlichkeit 
auf die Schrecken und Leiden des Krieges reagierte. 
Mit dem lebhaftesten Geschmack an allem Zarten, 
Gütigen, Leisen, Intimen, schmucklos geistig, von 
höchster humaner Noblesse möchte ich sie mir den-
ken, formvoll, maßvoll und kraftvoll, durch die 
Intensität ihrer Menschlichkeit. Selbst etwas wie eine 
Rehabilitierung des Idylls ließe sich prophezeien. 
Buch 1921 im Verlag Adolf Bonz a Co. in Stuttgart in drei' 
tausend Exemplaren. 
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wenn vom poetischen Geschmack des nachkriegeri-
schen Europa die Rede ist. 
Und bei dem Wort Idyll kommt mir der Schluß-
distichon von Goethes »Hermann und' Dorothea' in 
den Sinn, das für mich persönlich nachgrade das 
geistig-seelische Erlebnis dieser schweren Jahre 
vollkommen ausspricht: .Menschen lernten wir 
kennen und Nationen, so laßt uns unser eigenes 
Herz kennend, uns dessen erfreuen' " l e. 
In Thomas Manns Vers und Prosaidyil „Gesang 
vom Kindchen" (1919), Hermann Hesses „Märchen-
buch" aus dem gleichen Jahre, Gerhart Haupt-
manns Versidyll „Anna, ein ländliches Liebesge-
dicht" (1920), in der Dichtung „Das himmlische Or-
chester" des österreichischen Dichters Robert Hohl-
baum (1923) lebte der romantische Subjektivismus 
wieder auf. Die Sehnsucht nach Erlösung, die Freude 
am Seltsamen und Wunderbaren, die Vorliebe und 
die Befähigung für Skizze und Fragment, die Freude 
an Natur und Heimat und am deutschen Lied, das 
musikalische Verströmen, die Neigung zum Kindli-
chen und Primitiven waren seine Merkmale17. 
Die Gründung des „Eichendorffbundes" 1918 so-
wie der „Jean-Paul-Gesellschaft" 1925 waren Zei-
chen dafür, wie sehr in literarischen Kreisen roman-
tisches Lebensgefühl lebte. Auch Herwigs „Sextett 
im Himmelreich" mit dem Untertitel „Ein altfränki-
scher Roman" und der Widmung „Meinem Deutsch-
land zum guten Trost" bedeutete wie die anderen 
" Zitiert von Binz 37 f. 
17
 Vgl. Friedrich von der Ley en, Deutsche Dichtung in 
neuer Zeit, 2. Aufl., Jena 1927, 386 f. 
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genannten Dichtungen Ausdruck solcher Zeitstim-
mung, eine Reaktion auf die Leiden und Schrecken 
des Krieges, die der Dichter selber drei Jahre lang 
am eigenen Leibe erfahren hatte. Die dem Weltkrieg 
folgende Revolution und der dauernde Zwiespalt im 
eigenem Volke ließen ihn dann umsomehr das Be-
dürfnis nach Ruhe und Besinnung empfinden. 
Aber nicht nur Ausdruck persönlichen Empfin-
dens sollte der Roman sein, sondern auch ein Bild 
des eigentlich kulturgebenden gemütvollem Deutsch-
land gegenüber dem Preußen aus dem märkischen 
Roman18. 
1918 kam Herwig mit einer schweren Nieren-
entzündung ins Lazarett in dem kleinen mainfränki-
schen Städtchen Dinkelsbühl. Hier entstand sein alt-
fränkischer Roman. 
Während in dem vorigem Werk Personen und 
Begebenheiten in eine stark bewegte Zeit gestellt 
wurden, versetzt uns der Dichter hier in eine Zeit 
und Umwelt voll Ruhe und Besinnlichkeit. Von einer 
geschlossenen Handlung kann auch hier kaum die 
Rede sein. Das Ganze ist vielmehr ein Zeitbild aus 
irgend einem fränkischen Städtchen in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Das Städtchen liegt in 
einer idealisierten Landschaft mit Weinhügeln an 
einem blauen Fluß, wie man sie auf Bilder von 
Schwind, Richter oder Spitzweg sehen kann, mit 
verwinkelten Plätzen, Gassen und Gärten, wo das 
u
 Laut einer Mitteilung des Dichters in einem unveröffent* 
lichten Briefe vom 28. April 1920 im Nachlaß des Dichters. 
107 
Getriebe der Menschen in beschaulicher Ruhe vor 
sich geht. 
Im Vordergrund dieser altfränkischen Welt 
steht nun das Sextett von Liebhabern der Musik, 
Kantor Güldenklang, der zugewanderte Bildschnit-
zergeselle Hans Damián Voitlein, der Maler Ambros 
Berkhan, dessen Bruder der Baumeister Johannes, 
Pater Bonaventura und der Magister und Dichter 
Liebetrau. 
Die musikalischen Zusammenkünfte dieser sechs 
Männer im Hause des Kantors im „Himmelreich" 
sowie ihr persönliches Schaffen im Dienst der 
Kunst bilden den Hauptinhalt des Buches. Zur Hand-
lung gehört weiter die Geschichte vom Kantorssohn 
Sebald und der Turmwächterstocher Dorothée. Aus 
Unmut über das behagliche und gleichmütige Leben 
in seiner Heimatstadt ist er seiner elterlichen Woh-
nung und seiner Geliebten entflohen, um bei den 
Preußen Dienst zu nehmen. Nach Jahren kommt er 
an der Spitze einer Reitergruppe in die Heimat zu-
rück, für Friedrich von Preußen Kriegskontri-
butionen einzutreiben. Bei dieser Gelegenheit ver-
söhnt er sich wieder mit seinem Vater und kehrt zu 
seiner Dorothée zurück, um sie nun als seine Gattin 
in das kalte preußische Berlin mitzunehmen. 
An dem Geschehen beteiligen sich auch die 
beiden Töchter des Kantors, Marthe und Liesgen, 
die Braut des Bildschnitzergesellen, der Torwächter 
und dessen Tochter Babett sowie der Einsiedler und 
Sonderling Zebedäus Leisegang und der Deserteur 
Rochus Leu, der aus dem preußischen Militärdienst 
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ausgerissen, unterwegs erkrankt ist und im Franzis-
kanerkloster stirbt. 
Lieder wie sie im deutschen Süden beim Trunk, 
St. Nikolausfest und Bittgang gesungen werden, 
flicht der Dichter gern in die Handlung ein, wodurch 
der Roman auch volkskundliches Gepräge erhält. 
Auf literarische Zusammenhänge einzugehen, er-
übrigt sich, da „Das Sextett im Himmelreich" mehr 
der bloßen Unterhaltungsliteratur beizuzählen ist. 
4. 
Herwigs letzte Schaffensperlode. 
„Es hat wohl der unglückliche Ausgang des 
Weltkrieges verschuldet, daß der Dichter unterm 
Umschwung der staatlichen Verhältnisse den Plan 
einer großen Romanreihe aus der Geschichte Preus-
sens und des Deutschen Reiches aufgab. Die Lite-
ratur folgte dem Schicksal der Nation. Anforderun-
gen des Tages nötigten ihn zu anderer Stof f wähl; 
das soziale Problem drängte sich ihm auf", so 
schrieb ein Freund Herwigs ein Jahr nach seinem 
Tode1. 
Der Wendung zum sozialen Problem, dessen 
Gestaltung und Lösung den Inhalt der meisten epi-
schen Dichtungen in des Dichters letzter Schaffens-
periode ausmacht, geht eine dramatische Epoche 
voran, in der Herwig sich bereits mit diesem Pro-
1
 Ernst Wachler in seinem Nachruf auf Franz Herwig in 
der Literarischen Beilage des Berliner ,.Reichsboten" vom 
13. August 1932. 
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blem auseinandersetzt. Nach dem „Sextett im Him-
melreich" wendet sich Herwig dem Mysterienspiel 
zu. Obgleich die Mysterienspiele nur einen kleinen 
Raum in seinem Qesamtschaffen einnehmen — er 
selber nennt sie einmal in einer Broschüre aus dem 
Jahre 1922 „Versuche" und an anderer Stelle „eine 
weitere Spielart meines Schaffens"2, so müssen wir 
sie doch hier behandeln, weil sie den Übergang von 
Herwigs nationaler Periode zu seiner sozialen bil-
den und gleichsam die Einführung zu seinen folgen-
den sozialen Dichtungen bedeuten. 
Infolge der großen seelischen Erschütterungen 
durch die Erlebnisse des Krieges und der Nach-
kriegszeit war die seit langem spürbare, sich immer 
steigernde geistige Unruhe der Vorkriegszeit zu 
jener Geistesbewegung geworden, die man allge-
mein mit dem Sammelnamen „Expressionismus" be-
zeichnet hat. Höchst verschiedenartige Kräfte und 
Gestalten hatten sich hinter die neue Bewegung ge-
flüchtet. Es gab, um von den vielen möglichen Anti-
thesen nur einige zu nennen, religiöse und anti-reli-
giöse Expressionisten, aktivistische und pietistische, 
baroke und primitive. Was aber allen gemeinsam 
war, hieß Reaktion gegen die gesamte letzte und 
vorletzte Vergangenheit, der Kampf um ein völlig 
neues Weltgefühl, um eine Kunst aus dem Geist, 
um eine neue visionäre Gestaltung. 
Das positive Element der ganzen Strömung 
zeigte sich in einer gewissen Erneuerung des Men-
1
 Die Zukunft des katholischen Elementes in der deutschen 
Literatur, Freiburg i. Br. 1922,12. Erinnerungen 44. 
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sehen, worauf schon die jüngere Generation vor dem 
Weltkriege gerichtet war. So verschiedtenartig wie 
die expressionistischen Dichter selbst waren auch 
die Wege zur Menschheitserneuerung. Mit revolu-
tionären Strebungen politischer Art war ein Teil 
der schwärmerischen Lyriker schon als Mitarbeiter 
der „Aktion" in Berührung gekommen3. Durch den 
Krieg wurde die revolutionäre Richtung verstärkt. 
Man predigte Empörung und Vernichtung. Voll Haß 
wandten sich jüdische Dichter wie Carl Sternheim 
und Ernst Toller gegen die bürgerliche Gesellschaft, 
gegen Privatbesitz und Kapitalismus, predigte Wal-
ter Hasenclever die Auflehnung der jungen Genera-
tion gegen die alte. Andere dagegen wie Georg Kai-
ser, Fritz von Unruh und Franz Werfel suchten ge-
mäSigt im Sinn des modernen ästethischen Pazifis-
mus durch die Idee des Opfers, die Gedanken von 
Brüderlichkeit und Gemeinschaft, auf weitere Kreise 
zu wirken4. 
Und weiter setzte sich jene mit mehr oder min-
der schönen Worten auf das Ewige gerichtete, zu-
letzt wieder von dem Prager jüdischen Dichter 
Werfel vertretene Strömung fort, man feierte auf 
einmal das Absolute, das Religiöse und schließlich 
Gott. „Lieder an Gott" sowie die Gedichtsammlung 
' „Die Aktion" war eine seit 1910 von Franz Pfemfert 
herausgegebene radikabsozialistisch politische Zeitschrift, die 
aber auch Kunst und Literatur in ihren Rahmen zog. 
* Vgl. Vom Naturalismus zur neuen Sachlichkeit. Ein Quer« 
schnitt durch die Deutsche Literatur von 1880 bis zur Gegen» 
wart. Herausgegeben vom Deutschen Institut für wissenschaft' 
liehe Pädagogik. Münster 1932, 138 ff. Femer Friedrich v. d. 
Leyen 259 ff. und Georg Steinhausen 228 ff. 
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„Gottes Geigen" aus dem Jahre 1918 stammen von 
dem Expressionisten Kurt Heynicke. „An Gott" 
heißt ein Gedicht von Johann R. Becher, „Um Gott" 
eine Gedichtsammlung von ihm (1921). Freilich, es 
war mehr ein Modeschrei des Wunsches, wieder 
einmal etwas Neues zu finden und zu bieten als 
tiefe innere Überzeugung dringender Gottsucher. Und 
daher bedeutete auch die Begegnung mit dem Katho-
lizismus in diesen Kreisen kaum mehr als die poli-
tische Koalition der Linken mit den Vertretern der 
Kirchlichkeit im öffentlichen Leben. Die liberal-
demokratische Intelligenz sah ihr Ende nahen. Die 
Jugend schaute mit dem einen Auge nach dem neuen 
Moskau, mit dem andern nach dessen Gegenpol. 
Die tonangebende Großstadtpresse und das aus-
schließlich in jüdischen Händen befindliche Theater 
zeigte den gleichen Januskopf. 
Gerade das Drama mußte den Expressionisten 
liegen. Von der Bühne herab konnten ihre Mensch-
heitsideen wie ihre Anklagen am eindringlichsten 
auf die Massen wirken. Sie wollten eine neue Welt 
gestalten, das Leben steigern und führen. Dieser 
Drang, durch Ideen praktisch zu wirken, brachte 
große Änderungen in der formalen Struktur des Dra-
mas mit sich. Der Dichter war nicht mehr wie im 
Naturalismus der Gestalter der Alltagswelt, sondern 
Verkünder eines Programms. Das Drama wurde 
notwendigerweise monologisch und pathetisch. In 
den expressionistischen Dramen spielten nicht mehr 
konkrete Individuen, sondern allgemeine Typen. 
Vers und Prosa wechselten miteinander ab. Das 
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Drama bestand aus einer lose gefügten, fortschrei-
tenden Bilder- und Szenenfolge5. 
Die in der Treibhausluft moderner Dichterbüros 
erblühten neuen Phrasen, die weder mit der Kraft 
und Innigkeit christlich-nationaler Romantik im 
Sinn eines Novalis oder Eichendorff, noch mit dem 
bodenständigen Aufbruch der vaterländischen Hei-
matkunst etwas gemein hatten, konnten die welt-
anschaulich gefestigten Dichter im katholischen La-
ger höchstens formal verwirren, aber nicht dauernd 
des Zusammenhangs mit dem angestammten Volks-
tum berauben. 
Die christlichen bezw. katholischen Expressioni-
sten suchten nach einer neuen Form des Bühnenspiels 
und des gesamten Theaterbetriebs. Kraft des Aus-
drucks und der Bewegung sollten die Kennzeichen 
ihrer Kunst sein. Man entdeckte, daß der gotische 
Mensch des Mittelalters das Ideal der Bewegung 
und des Ausdrucks war und übernahm seine For-
men für das Drama. Die christlich-deutsche Kunst 
des Mittelalters ging einer neuen Hochblüte ent-
gegen. 
Jene Gruppe katholischer expressionistischer 
Dramatiker führte der zum Katholizismus überge-
tretene Reinhard Sorge, dessen Drama „Metano-
eite" ein großer Ruf zur Umkehr war. Ihm folgten 
Leo Weismantel, der in seinem gespenstischen 
„Totentanz 1921" Gericht über eine verderbte Zeit 
hielt, Karl Wagenfeld, der in seinem „Luzifer" eben-
falls aus der Not und den Erschütterungen der Zeit 
5
 Vgl. Vom Naturalismus zur neuen Sadilidikeit SO ff. 
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heraus das Mysterium der Sünde und den Kampf 
zwischen Gott und Teufel um die menschliche Seele 
dargestellt hat. Ilse von Stach gestaltete in ihrem 
„Genesius" das Problem der Gnade und Bekehrung 
und versuchte damit eine christliche Tragödie zu 
schaffen. Anton Dietzenschmidt brachte in seinen 
Legendenspielen „Christofer", „Sankt Jakobsfahrt", 
„Die Nächte des Bruders Vitalis", das Ringen und 
Suchen des Menschen aus geistiger Verblendung und 
sinnlicher Verstrickung nach dem Höchsten, nach 
Gott. Franz Johannes Weinrich dichtete in seinem 
„Tänzer unserer lieben Frau" eine alte Legende neu, 
in Max Mells „Apostelspiel" wirkte die Macht kind-
licher Unschuld und Gläubigkeit unwiderstehlich. 
Gottfried Hasenkamp stellte in seinem geistlichen 
Spiel „Wintersonnenwende" die sakramentale Un-
auflöslichkeit der Ehe dar8. 
Der katholische Expressionismus, der den Dich-
ter zum Führer des Volkes, zum Retter aus seiner 
Not machte, dabei wieder an die eigene, völkische 
Form des Mittelalters anknüpfte, der also sozial 
und national war, mußte in Franz Herwig, der sich 
seinem Volke so tief verbündten fühlte, einen begei-
sterten Anhänger und Mitkämpfer finden. Wie die 
Schrift „Die Zukunft des Mysterienspiels"7 und die 
Broschüre „Die Zukunft des katholischen Elementes 
in der deutschen Literatur" beweisen, glaubte er in-
nig an die Auferstehung des mittelalterlichen-christ-
lichen Spieles und an seine Fruchtbarkeit in der Ge-
genwart. 
• Vgl. Ebda. 59 f. 
7
 „Die Zukunft des Mysterienspieles" erschien in der reib 
Spee 8 
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Für den „Bühnenvolksbund", den mächtigen 
Förderer der in der Nachfolge Weinrichs, Weisman-
tels und Mells entstandenen katholischen Jugend-
und Laienspielbewegung, schrieb Herwig drei 
Mysterienspiele, „Das A d v e n t s sp i e l " , „Das 
k l e i n e W e i h n a c h t s s p i e l " und „Das P a s -
s i o n s - u n d O s t e r s p i e l"8. 
Von dem Mysterienspiel forderte Herwig zu-
nächst, daß es den Menschen der Zeit, sein typisches 
Verhalten, die Zustände, in denen er lebte, in das 
Licht der Idee stellte. Über die Aufgabe seiner eige-
nen Spiele äußerte er sich einmal später in den „Er-
innerung" (44) folgendermaßen: „Sie (die Myste-
rienspiele) wollen keine Aufwärmung des Mittel-
alters für alte Frauen sein. Gewiß, die Erlebnisse 
von Schuld und Sühne sind immer dieselben; ebenso 
ist die Gnade ewig wirksam; aber all dies muß sich 
heute anders auswirken als im schwarzweißen Mit-
telalter"; „der verwirrenden Vielfältigkeit der Ge-
genwart wollte ich nachgehen, damit der zerquälte 
Mensch von heute umso sieghafter das Absolute er-
lebe." 
Der katholische Dramatiker sollte nach seiner 
Ansicht nicht Mensch, Zeit und Welt gehen lassen 
wie bisher, sondern stürmisch der Zeit und damit 
der Ewigkeit sich weihen. Das tiefste und furcht-
barste menschliche Leid sollte er aufzeigen, aber 
auch die Erlösung jenseits des Leidens. Für ihn gab 
giös.kulturellen Monatsschrift „Das heilige Feuer", Paderborn, 
1921. 
» Sämtliche Mysterienspiele eisdüenen 1921 im Pathmos* 
verlag. Mimdien. Mit Erfolg wurden die Spiele in Wien und 
anderswo zur Darstellung gebracht. 
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es keine Tragik mehr. Das Eingreifen himmlischer 
Mächte in Erdenschicksale sollte wieder in Erschei-
nung treten9. 
In seinen Spielen hat Herwig diese program-
matischen Forderungen zu erfüllen gesucht. Es wer-
den, so in dem Adventspiel, die typisch gewordenen 
Erscheinungen des Menschen seiner Zeit, Menschen 
ohne Glauben, ohne Gott, die in Verbitterung und 
Verzweiflung dahinleben, auf die Bühne gebracht. 
Allgemeine Typen wie der Vater, für den nur die 
Not die wahre Wirklichkeit ist, aus der er keine 
Rettung mehr sieht, die Mutter, die in ihrem Leid 
und Elend nicht mehr weinen kann, das Mädchen, 
das zur Dirne geworden ist, um sich vor Hunger 
und Not zu bewahren, die Frau, die sich aus dem 
Elend durch Selbstmord befreien will, der eine Sohn, 
der durch Denken und Forschen, „die unabsehbaren 
Scharen von Wölfen zu bannen suchte", aber an-
gesichts der Eltern und Geschwister zusammen-
bricht, ihnen keinen andern Trost gebend, als daß 
„die Natur, eine große Maschine, alles zermalmt mit 
gleichgültiger Miene" (20), der andere Sohn, der als 
Heilmittel die Revolution, Raub und Totschlag kennt, 
dem „die Aussicht nach drüben verrammt" und das 
Jenseits unbekannt ist, alle diese Personen des 
„Adventsspiel" zeigen das tiefste Leid einer gequäl-
ten Menschheit. 
In den folgenden Bildern geht Herwig allmählich 
zur Lösung über. Anknüpfend an die optimistische 
These der „anima Christiana", die Lehre, daß unter 
Staub und Wust der herrschenden Lebensverödung 
* Vgl. Die Zukunft des katholisdien Elementes 15 f. 
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jede Seele sich doch heimlich und meist unbewußt 
nach der metaphysisch-religiösen Sinngebung sehne, 
erlöst der Dichter den Pessimismus durch die leise 
Hoffnung auf das Licht aus der Finsternis. 
Am Ende des zweiten Bildes kommt in folgen-
den Versen diese Hoffnung zum Ausdruck: 
„Wir warten, wir wachen, in tiefer Nacht. 
Die Menscheit wartet, die Menschheit wacht. 
Geschlagen, verwundet, zerrissen, verderbt 
Das Antlitz erhoben, vom Elend gekerbt. 
Jeder ist einsam und sehr allein. 
Wo mag unseres Wartens Erfüllung sein? 
In diesen äußersten Stunden, 
Tief in des Elendes Gründen, 
Alle in Sehnsucht verbunden, 
Warten wir sehr auf d'as Licht. 
Ach, und im Dunke! der Nacht, 
Will es sich zeigen noch nicht?" (22). 
Im dritten Bild erscheint Johannes der Vorläu-
fer. Von einer geheimnisvollen Macht ist er aus sei-
ner Wüste, die ihm immer als „überlaufender Gna-
denkelch, Treppe zur Ewigkeit und Gottesgarten" 
erschienen ist, in die Wüste des Lebens hineinge-
schleudert worden. Der Welt der Menschen ohne 
Gott will er wieder entfliehen. In dem Augenblick 
trifft ihn die Stimme des Herrn: 
„Johannes! Ungetreuer Knecht! 
Du fauler Knecht, hast dir gedient, nicht mir! 
Nur, daß du warm dich in mir betten könntest. 
War dein Begehr. Ich aber kehr mich 
Von dir, du Ichling, ab!" (30) 
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Johannes ist Ichling gewesen, nichts hat er ge-
tan für seine Brüder und Schwestern, die an eine 
entsetzliche Welt gefesselt sind. Obgleich die 
Menschheit im Unglück liegt und seufzt, ist er in sei-
nem Heim geblieben, damit er selig werde. 
Auf Gottes Gebot kehrt er nun in die Welt zu-
rück, dann wird der Herr „geheimnisvoll aus seinem 
Wesen den Gottessohn erwecken", der als Mensch 
zu seinen Brüdern niedersteigt und leidet. Johannes* 
Aufgabe ist es nun, den Menschen von der Wieder-
kunft des Heilandes, des Erlösers, zu predigen und 
sie ihm wieder zurückzuführen. 
Rückkehr zu Gott, nach dem jede Menschen-
seele letzten Endes sich sehnt, verkündigt Herwig 
seiner Zeit als die Befreiung aus seelischer Not und 
Verzweiflung. Die gottentfremdete Welt bedarf da-
bei des Führers, der, sich selbst opfernd, sie dem 
Ziele ihrer Sehnsucht entgegenführt. 
- In den beiden übrigen Spielen predigt der Dich-
ter in gleicher Form wie beim ersten, daß die Ret-
tung aus der Not der Zeit nicht durch Gewalt, Reich-
tum und äußere Schönheit, sondern nur durch Frie-
den und Nächstenliebe möglich ist. 
In der Form hat Herwig sich ganz dem mittel-
alterlichen Spiele angeschlossen. Die Stimme des 
Herrn, die Seele, der Tod, die Gewalt, der Reich-
tum, die äußere Schönheit werden personifiziert. 
Dabei bestehen die Spiele aus einer lose gefügten, 
fortschreitenden Bilder- und' Szenenfolge. Biblische 
Szenen werden eingeschoben, alte Volks- und Kir-
chenlieder gesungen, den Wortlaut geben meistens 
Texte aus der Heilsgeschichte. Der Schauplatz 
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ist für alle Bilder der gleiche. Szenische Bemerkun-
gen fehlen fast völlig. Es gibt keine Kulissen und 
Dekorationen. Diese waren dem Dichter „Palliativ-
mittel für eine unmächtige Phantasie". Naiv und 
plastisch ist die Sprache der Monologe. Gebärde 
und Musik sollen die Wirkung des gesprochenen 
Wortes erhöhen. 
Das in den Spielen angeschlagene Motiv des 
selbstlosen Opfers, der christlichen Karitas im Dienst 
der religiösen Erneuerung und somit der Erlösung 
aus der Not und den Erschütterungen der Zeit wird 
in der nun folgenden epischen Dichtung weiter-
geführt. 
Die Notwendigkeit, die Geltung der Religion 
wiederherzustellen, wurde nicht nur von den Ver-
tretern der Kirche oder von kirchlich gesinnten 
Laien verkündet, sondern auch von den Vertretern 
der Wissenschaft, der Philosophie und der Politik. 
„Durch die Religion allein löst sich alle Spannung, 
hebt sich die Antinomik alles Seienden. Darum ist 
das Problem der Religion zur Schicksalsfrage unse-
rer Zeit geworden", schrieb Arthur Liebert in seiner 
„Geistigen Krisis der Gegenwart". (195 f.) Alle 
Arbeit für die ersehnte und dringend notwendige 
sittliche Erneuerung betrachtete man als nutzlos, 
wenn sich die Sittlichkeit nicht wieder auf die Reli-
gion gründete10. 
Das dringendste soziale Problem der Nach-
kriegszeit war die geistige und wirtschaftliche Be-
friedigung des Proletariats. Betrachtete man in 
ы
 Vgl. Steinhausen 417 f. 
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revolutionären kommunistischen Kreisen dieses 
Problem als eine Folge des gesamten kapitalisti-
schen Wirtschaftssystems, für den Katholiken, der 
sich um die Lösung der sozialen Frage, d. h. der 
religiös-kulturellen Krise überhaupt bemühte, war 
auch das proletarische Problem letzten Endes eine 
Folge der Entgöttlichung der Welt, die zur Entper-
sönlichung des Menschen geführt hatte. Die Kräfte 
der moralisch-religiösen Sphäre waren zurückge-
treten, und daher konnte sich ungehemmt der Macht-
und Erwerbstrieb entfalten11. 
Nicht von ungefähr bemühte sich Herwig um 
die Lösung der sozialen Frage im engeren Sinne. 
Schon in seiner Jugend hatte er durch die Arbeit in 
einer Maschinenfabrik seiner Vaterstadt tiefe und 
unvergeßliche Einblicke in das Leben und die Ver-
hältnisse der Arbeiter, der Menschen des vierten 
Standes, gewonnen. Der Aufenthalt in Obdachlosen-
asylen und die eigenen schweren Lebenserfahrungen 
während seiner Wanderjahre ließen ihn dann umso 
tiefer das Los der Proletarier erkennen. Herwig 
verfolgte die Entwicklung der Arbeiterfrage, des 
Sozialismus, des Kommunismus und des Bolschewis-
mus mit voller Anteilnahme. Mit Kommunisten des 
Waldenburger Hungergebietes stand er ebenso in 
Fühlung wie brieflich mit einem Dutzend proletari-
scher Menschen in Sowietrußland12. 
11
 Vgl. Heinrich Kautz, Soziale Frage und katholisdie 
Romandiditung, „Schönere Zukunft*. Wochenschrift für Reli» 
gion und Kultur, Soziologie und Volkswirtschaft, herausgegeben 
von Joseph Eberle, Wien 1932, Nr. 49. 
u
 Vgl. Erinnerungen 48. Ferner Eugen M. Kogon, Franz 
Herwigs Gestalt und Leistung, „Schönere Zukunft" vom 
30. August 1931. 
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1913 erfolgte dann in seinem Polenroman „Das 
Schlachtfeld" in der Figur und dem Wirken des 
Priesters Julian seine erste Auseinandersetzung mit 
diesem Problem. Ganz auf seine Lösung war auch 
das „Adventsspiel" gerichtet. An bestimmten Figuren 
wurde die seelische und materielle Not der Prole-
tarier dargestellt und als deren Rettung und Er-
lösung die Erneuerung des Menschen und die Rück -
kehr zu Gott durch die überweltlich verankerte 
Nächstenliebe verkündet. 
In der Legendendichtung „ S a n k t S e b a -
s t i a n v o m W e d d i n g " (1920), die den Myste-
rienspielen folgt, hat Herwig den in dem „Advent-
spiel" angeschlagenen Gedanken von der Erneue-
rung des Menschen durch die praktische christliche 
Karitas wieder aufgenommen13. 
Im Mittelpunkt dieser Legende steht der Mönch 
Sebastian. Fern von der Welt lebt er mitten in 
schöner Natur um seines eigenen Seelenheils willen. 
So wohnt er, bis ihn am Tage des heiligen Johan-
nes Chrysostomos bei der Lesung des Breviers die 
Worte treffen: „Siehe, ich sende Euch wie Lämmer 
unter die Wölfe". Bange Fragen bestürmen bei die-
sem Schriftwort seinen Geist. „Wo sind die Jünger 
Jesu, die auf den Marktplätzen und vor den Rat-
häusern von ihm sprechen, die mit den Bestien 
hausen, zusammen im Käfig, und ungerufen zu den 
weißen Heiden gehen und sie mit Bruder anreden? 
Sitzen sie nicht vielmehr in ihren wohleingerichte-
u
 Die eiste Veröffentlichung der Legende erfolgte ab 
April 1921 im „Hodüand*. A b Buch erschien sie im gleichen 
Jahre bei Kösel 6. Pustet, München. 
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ten Zimmern und warten, daß die Wölfe kommen? 
Stehen in ihren wohlgewölbten Kirchen und warten? 
Thronen in ihren wohlverschlossenen Beichtstühlen 
und warten auf die Wölfe? Ist ihnen ihres Leibes 
Notdurft und Bequemlichkeit nicht mehr als Gottes 
Gebot ? Lieben sie sich selber nicht mehr als die in 
Wolfsleibern gefangenen und unsterblichen Seelen 
ihrer Brüder?" (6 ff.) 
Durch diese Fragen gequält, sucht er nach der 
Erklärung des Schriftwortes. Zunächst wendet er 
sich an den Prior, aber seine Erklärung kann ihn 
nicht befriedigen. Er zieht in die Einsamkeit der 
Berge und sucht hier durch Gebet und Fasten Got-
tes Willen zu erforschen. Und sobald ihm der Sinn 
jener Worte klar geworden ist, stellt er sich dem 
göttlichen Befehl und macht sich auf, Gottes Ord-
nung zu den von allen übernatürlichen Bindungen 
gelösten Großstadtmassen zu tragen. Sein Ordens-
gewand legt er ab und nimmt das Kleid eines Arbei-
ters an, er verzichtet auf seinen priesterlichen Vor-
rang, das Meßopfer darzubringen; er verdient sein 
Brot durch die Arbeit seiner Hände. Auf dem Wege 
nach Norden lernt er die Nachtlager der Obdach-
losen kennen und wandert mit Handwerkern, Ver-
brechern und verwilderten Soldaten. In Berlin, im 
Proletarierviertel Wedding findet er eine bleibende 
Stätte und dauernde Arbeit. Hier ist er in der Welt, 
wie er sie in seinem stillen Kloster bei der Lesung 
des Schriftwortes im Geiste geschaut hatte. Es ist 
die Welt der Wölfe, der Eingeengten: „Arbeiter, die 
nichts mehr waren wie Hand oder Fuß, Arbeitslose, 
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die selbst Hand oder FuB nicht mehr sein durften, 
Dirnen, in den kalten Gluten bezahlter Hingabe ver-
brannt; Mütter, ewig gehetzt von der Gier hungern-
der Kinder, Soldaten, durch einen langen Krieg zu 
Werkzeugen des Mordes herabgewürdigt, Invaliden, 
zerrissen und notdürftig zusammengeflickt, alle unter 
einem Stärkeren knirschend". (59 f.) 
In dieser Welt nun arbeitet Sebastian als einer, 
der denen, die er retten soll, nichts voraus haben 
will. Als einer von ihnen erlebt er den erbarmungs-
losen Glanz der Großstadt. Er geht mit den Armen 
auf ihre Arbeitsplätze, stellt sich in Reih und Glied, 
nimmt sein Tagewerk nicht murrend auf sich wie 
ein schweres Joch, sondern wie ein Mittel zu einem 
unerhört reichen Leben in Gott. Zunächst gilt es 
ihm, die materielle und körperliche Not zu lindern. 
Er hilft überall, tritt seine Arbeitsstelle ab, wenn ein 
Armer keine fand, er steht zu den Ärmsten wie ein 
Bruder, nur daß ihm selber unbewußt sein immer 
reicheres Leben in Gott aus ihm herausleuchtet und 
selbst Ruchlose zur Ehrfurcht zwingt. Bisweilen 
überfällt ihn eine tiefe Mutlosigkeit, aber Sebastian 
erkennt die Notwendigkeit seines Handelns: erst 
müssen diese Armen und Elenden menschliche Güte 
finden, die ihnen ihre Not brüderlich abnimmt, muß 
ihnen auch materiell geholfen werden, ehe er ihnen 
von Gott und Christentum reden darf. 
In dieser Erkenntnis setzt er seine Arbeit fort, 
gestärkt durch die Kraft des Gebetes, und sich selbst 
opfernd bis zum Äußersten. Bei dem Spartakisten-
aufstand stellt er sich den feindlichen Massen ent-
gegen, sie zur Ruhe und Besinnung zu mahnen, wird 
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jedoch wie ein zweiter Sebastian von ihnen getötet. 
Aber über seiner Leiche schwebt das Gebet hoch 
und siegreich empor und viele folgen der Spur, die 
sein Opferblut hinterläßt. 
Aus starkem Glauben an die Güte und Barm-
herzigkeit Gottes und dessen Allmacht und aus 
echtem Gefühl für soziale Not 1st diese Legende 
entstanden. Die Gestalt eines Sebastian war nur 
möglich, weil in Herwigs eigener Seele eine ähn-
liche Verfassung lebte. Der Glaube an die gött-
liche Liebe und Barmherzigkeit hatte ihn in schwe-
ren Zeiten, wo jede menschliche Hilfe fern war, aus 
den Nöten und Zweifeln herausgeführt. In demselben 
Glauben überwindet Sebastian alles Mißtrauen ge-
gen sich, gegen Gott und gegen seine Mitmenschen. 
Fremdem Leid brachte der Dichter volles Verständ-
nis und innige Bereitschaft entgegen. „Ich habe im-
mer bei Herwig gestaunt, mit welcher Bereitschaft 
er fremdes Leid auf sich nahm. Nie bat ich ihn ver-
gebens um Rat, nie klagte ich umsonst über irgend-
eine Schwierigkeit. Es war rührend, wie er sich 
bemühte, der armen Studentin, die ich war, seinen 
Besuch zu einem kleinen Fest zu gestalten, an be-
sonderen Festtagen mich durch irgendeines seiner 
Bücher zu grüßen. Daß ich nicht der einzige Mensch 
war, den er umsorgte, weiß ich genau," schreibt eine 
seiner Bekannten, Lore Lawnik, in ihrer Schrift über 
Franz Herwig (37). 
Die Menschen im Wedding betrachtete er als 
seine Brüder und Schwestern. Wenn er unter 
Freunden und Bekannten von diesem Proletarier-
viertel Berlins erzählte, dann leuchtete aus jedem 
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Blick, jedem Wort, jeder Gebärde seine innere Ver-
bundenheit mit den alten Freunden dort14. 
„Ich muß immer wieder von Zeit zu Zeit dort 
untertauchen, versteht sich, ohne Smoking, Bluse, 
Schal, Apachenmütze, Schlappschuh. Sie kennen 
mich alle; daß wir uns duzen, ist selbstverständlich. 
Geheimnisse gibt's nicht zwischen uns. Ihre Schlupf-
winkel kenne ich vielleicht besser wie der gewieg-
teste Spitzel. Ich setze mich in eine Schenke vierter 
Klasse und werde johlend empfangen. Daß ich die 
Schmiere bezahle, ist selbstverständlich. Man denkt 
da meist nur an Verbrecher und Dirnen, wenn man 
Wedding sagt! Unsinn! Ich habe ganz prächtige 
Menschen dort zu Freunden. Unser Gebahren gegen 
die Menschen macht sie meist zu dem, was sie sind. 
Abstand ertragen die wenigsten. Ich wäre darum 
auch dafür: der Geistliche ginge nicht im vorneh-
men, von vornherein (Mstanzschaffenden Schwarz", 
äußerte sich Herwig einmal gegenüber den Verfas-
serinnen der „Erinnerungen". 
Immer wollte Herwig mit dem Volk in Fühlung 
bleiben, deshalb wählte er diesmal auch die volks-
kundiche Form der Legende. Und niemals ließ er, 
auch in dieser dem Expressionismus zugewandten 
Zeit, das nationale Element aus dem Auge. Dem 
religiös-sozialen „Sebastian vom Wedding" folgte 
drei Jahre später sein schönstes Volks- und Jugend-
buch „Deutsche Heldenlegende", in dem er sich auch 
formal vom Expressionismus entfernt und deutlich 
14
 Vgl. Erinnerungen 47. 
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den Weg zur völkisch-vaterländischen Gemein-
schaftsidee aufnimmt. Ohne seelische Schwankun-
gen und Erschütterungen geht es dabei auch später 
nicht ganz bei ihm ab. 
* 
„Das ist", so schrieb Heinrich Kautz 1932, „das 
furchtbare und große Erleben unserer Tage: Die 
moderne Menschheit durchleidet auf Tod und 
Leben Schicksal und Wagnis einer totalen Sozial-
und Kulturkrisis. Nicht der eine oder andere Qe-
sellschaftsteil sieht sich allein in die Wirrnisse 
schmerzvoller Entformung wie Neuschöpfung hin-
eingerissen, nein, eigenartig und einzigartig voll-
zieht sich ein Geschehen, dem alles und alle sich 
verfallen fühlen. Es ist so, als ob jetzt der histo-
rische Augenblick angebrochen sei, da die ín längst 
versunkenen Tagen ausgesäten Ideen, gesetzten 
Taten und geschaffenen Zustände voll ausentwickelt 
sind und ausgereift zu einer Konsequenz und zusam-
mengeballt zu einer Macht, eine andere, denn die 
vergangene und heutige Welt gestalten wollen. 
Wenn innerhalb dieses Ringens grade Wirtschafts-
fragen und in Verbindung hiermit das proletarische 
Problem sich allbeherrschend in das Blickfeld des 
Allgemeinbewußtseins drängen, so darf nicht über-
sehen werden, daß es im ganzen doch um viel mehr 
geht als um Befriedigung wirtschaftlich-sozialer 
Forderungen. Auch dem Proletarier geht es nicht 
mehr allein um wirtschaftliche Erleichterungen, 
politische Reformen und soziale Geltungserhöhung, 
gleich den anderen hat er vielmehr damit begonnen, 
die gesamte überkommene Kultur in die Schranken 
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zu rufen und über Sein und Nichtsein ihrer letzten 
Grundlagen zu entscheiden"16. 
Getragen von der Überzeugung, mitberufen zu 
sein zum Neu- und Aufbau, erfüllt vom tiefen und 
treuen Glauben an die Macht der religiösen Idee in 
der Dichtung, hatte auch Herwig sich der Sozial-
und Kulturkrise zugewendet und sie zum Haupt-
thema seiner letzten Schaffensperiode gewählt Die 
Mysterienspiele sowie die Sebastian-Legende waren 
die ersten Versuche in dieser Richtung. 
Es waren visionäre expressionistische Dich-
tungen, denen es nicht auf Gegenständlichkeit, son-
dern auf Wesensschau ankam. Aber wenn auch 
schon diese Dichtungen den Stoffkreis der sozialen 
Nöte andeuteten, so blieb doch noch ein weiter Weg 
bis zu einem Roman sozialer Gegenständlichkeit, in 
dem die konkrete Gesellschaft dargestellt wird. An-
knüpfend an die Legende ist Herwig diesen Weg 
gegangen in den Romanen „Die Eingeengten", 
„Hoffnung auf Licht" und „Fluchtversuche". 
Laut handschriftlicher Angabe begann Herwig 
am 16. August 1925 mit der Niederschrift des Romans 
„Die E i n g e e n g t e n " und beendete sie am 
2. Dezember des gleichen Jahres16. 
Ein belangloses Erlebnis war der Anstoß zur 
Dichtung. Alles, was der Dichter an Material, an 
Stimmungen und Szenen für diesen Roman in sich 
15
 Heinridi Kautr, Das Ende der sozialen Frage in der 
Schau Franz Herwigs und Robert Hugh Bensons, Einsiedeb 
1932, 9. 
" In Fortsetzungen erschien der Roman zunächst ab 
Oktober 1925 im „Hochland", ab Buch 1926 bei Kösel u. Pustet, 
München. 
127 
aufgenommen hatte, geriet in Bewegung, als er 
während eines kurzen Aufenthalts auf dem Bahnhof 
Augsburg „einen älteren Mann sah, der Keks, Scho-
kolade, Zigaretten, Likör ausrief"17. 
Während die Szenen der Sebastian-Legende 
noch ausnahmslos in den Elendsvierteln um den 
Bahnhof Wedding in Berlin spielten, erweitert sich 
der Kreis der vom Dichter erfaßten Menschen in 
diesem Roman und es wird zunehmend auch die 
höhere Schicht der glaubensfernen und seelisch 
armen Gebildeten der Großstadt einbezogen. 
Berlin, dessen gewaltige Entwicklung zur Welt-
stadt der Dichter als junger Mensch beobachtet und 
erlebt hatte, die Sammelstätte alles Großen und 
Guten, aber auch alles Schlechten und Zerbroche-
nen, wo alles, was voran will und alles, was sonst 
nicht mehr voran kann und ausgespielt hat, es aufs 
Neue versucht, ist auch d'ie Welt der Eingeengten. 
Klarer und deutlicher als irgendwo sonst sah Her-
wig hier die verwirrende Vielfältigkeit der modernen 
Zeit. 
Für die Deutung des Ausdruckes „Eingeengte" 
kommt zunächst Herwigs Jugenddrama „Opfer" in 
Betracht. Eingeengt ist hier der durch sein eigenes 
Verfehlen in Schuld geratene Oberst, für den Arbei-
ten das Höchste im Leben war, dem der Selbstmord 
als der einzige Ausweg aus seiner Schuld erscheint, 
und dessen ganze Seelenhaltung in den Worten zum 
Ausdruck kommt: „Eingeengt sind wir Menschen 
17
 Nach einer Mitteilung des Dichters in einem beim 
15. Kursus für Leiter und Mitarbeiter von Volksbüchereien des 
Borromäusvereins in Bonn 1928 abgehaltenen Vortrag „Der 
Dichter im Ringen der Zeit". 
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schließlich doch alle. In irgend etwas eingeengt. Und 
dem entrinnen wir nicht" (551—553). 
Nach dieser Äußerung heißt „eingeengt sein" 
also „Mensch sein ohne Glauben an einen höheren 
Lebenssinn". 
Auch in der Sebastian-Legende findet sich der 
Ausdruck „Eingeengte": „...auf Höfen, Straßen, in 
Sälen und verlassenen Biergärten grollten mit unter-
drücktem Schreien die Eingeengten. Arbeiter, die 
nichts mehr waren wie Hand oder Fuß, Arbeitslose, 
die selbst Hand oder Fuß nicht mehr sein durften, 
Dirnen, in den kalten Gluten bezahlter Hingabe ver-
brannt, Mütter, ewig gehetzt von der Gier hungern-
der Kinder, Soldaten, durch einen langen Krieg zu 
Werkzeugen des Mordes herabgewürdigrt, Invaliden, 
zerrissen und notdürftig zusammengeflickt, alle unter 
einem Stärkeren knirschend" (59 f.). 
Dieser Äußerung zufolge könnte man annehmen. 
Eingeengte seien die materiell und moralisch Be-
drückten, die Enterbten der Gesellschaft, das Prole-
tariat der Großstadt Der Proletarier aber war nur 
e i n e der vielen Erscheinungsformen des heutigen 
Menschen, und Herwig wollte nicht nur einen Teil, 
sondern alle Menschen seiner Zeit ins Licht der 
religiösen Idee stellen, um sie so zu ihrer eigenen 
Rettung aufzurufen. 
Daß der Dichter unter „Eingeengten" nicht nur 
die in der Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse 
Beengten verstanden haben will, läßt er im Roman 
eine der Hauptfiguren, den Musiker Daniel Löffel-
holz einmal aussprechen. Auf dem Weg zu einer 
Weihnachtsfeier in Heinersdorf antwortet dieser sei-
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nem Schützling Walter Bergmann, der beim Anblick 
des Vorstadtlebens ausruft: „Es kann nicht so blei-
ben, es muß sich ändern lassen, muß auf leden Fall 
geändert werden! Es müssen andere, bessere Le-
bensbedingungen geschaffen werden, die " 
„Bessere Lebensbedingungen? Sieh dir die 
Menschen mit besseren Lebensbedingungen an! Sie 
unterscheiden sich im Innersten nicht um ein Haar 
von denen^ die man Enterbte nennt" (159). Zum 
Beweis für diese Behauptung erzählt Daniel von 
einem jungen Mann, der durch Selbstmord sich von 
der ihm unerträglich scheinenden Lebenslast be-
freien wollte, obwohl es „mit seinem Laster nicht 
weit her" war (161), und obwohl er noch hundert 
Mark in der Tasche hatte. Nur weil ihm der „Le-
benssinn" fehlte, hat er diesen Schritt der Verzweif-
lung getan. „Hätte der Mensch damals ein bißchen 
mehr Lebenskraft gehabt, so hätte er sich wohl ge-
sagt, daß das Leben mehr ist als die Speise... Denn, 
die den großen Lebenssinn haben, die Lebenskraft, 
das Lebensziel — das .Licht', die können wahrhaftig 
auch Auswurf essen" (161). 
Eine unmittelbare Bestimmung des Begriffes 
„eingeengt" gibt Daniel in einer Unterhaltung mit 
einer Fürsorgebeamtin, Dr. Johanna, die ihn in ihrer 
Herzensnot aufgesucht hat. Johanna will frei sein 
und will der Last und' „Freiheitsberaubung", die ihr 
aus der Geburt und Pflege ihres eigenen Kindes er-
wachsen werden, entrinnen. Sobald das Kind zur 
Welt gekommen ist, soll es aufs Land in fremde 
Pflege. Da antwortet ihr Daniel: „Sehen Sie, ich 
glaube, daß Sie nicht im geringsten eine besondere 
apee » 
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Sorte Mensch sind. Sie gehören einfach zu den vielen 
Eingeengten, die es nicht wagen, sich zu einem Kind, 
nachdem sie es einmal haben, zu bekennen, weil sie 
nicht stark genug sind das Leben über sich selbst 
hinaus zu bejahen. Verkümmerte und verschimmelte 
Lebenskraft, nichts weiter. Wer stark ist, sucht im-
mer nach tieferen Bindungen und Verantwortungen" 
(206). 
Noch zwei weitere Aussprüche Daniels kommen 
für eine nähere Erklärung des Ausdruckes „Ein-
geengte" in der Auffassung Herwigs in Betracht. In 
der ersten Unterhaltung zwischen dem Musiker und 
einem alten Juden Markus in der Motzstraße, wo 
jeder sein buntes Lebensbild aufrollt, seufzt Daniel 
einmal auf: „Ja, das wäre schon etwas Herrliches, 
wenn man aufsteigen könnte aus der kreischenden 
und ächzenden Enge triefend von Blut gleichsam, 
gänzlich zerschunden und zerkratzt, und auf dem 
Rande des Abgrundes thronen könnte, Harmonie 
sehen und singen könnte !" (83). — „Das Schlimmste 
ist, unbeheimatet zu sein, Hund ohne Herr, Vogel 
ohne Flügel, Baum ohne Wurzel, Mensch ohne Zeit 
und ohne Ewigkeit. Alles ist an ihm nutzlos vergeu-
det: Liebe und Strafe, Qeld und Armut, Mitleid und 
Haß. Siehst du, Markus, das ist die Sache" (96). 
Die letzte Formel für die Deutung des Wortes 
„Eingeengte" lautet mithin: Eingeengte sind Men-
schen ohne Glauben und Gott, Menschen, denen, wie 
es schon einmal hieß, „der Lebenssinn fehlt" (161)18. 
Zwei Gruppen von Personen lassen sich im 
Roman unterscheiden: Einerseits Menschen ohne 
" Lebenssinn ist hier religiös zu verstehen. 
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Glauben und Gott, die Eingeengten, anderseits Men-
schen, welche die gott- und glaubensfremden1 auf 
ihre Weise erlösen wollen. 
Zur ersten Gruppe gehören ein schmutziger 
Geizhals, ein jüdischer Althändler und Pfandleiher, 
Elias Markus, dem das Geld Gott und Götze ist, 
und sein sinnliches Weib; ein junger Student und 
Streber, Walter Bergmann; ein Leichenkutscher 
Wilhelm Wachowiak19; zwei Dirnen, Heti Lange 
und Agnes-Liane; eine Fürsorgebeamtin Dr. Johanna 
und ein Kapitalist und Bankier Oppermann. 
Als ihre Erlöser betätigen sich der alte Jude 
Markus, der nach dem Tode seiner Frau in sich ge-
gangen und wohltätig geworden war, ein Priester 
Bernhard1 und ein Gelegenheitsarbeiter Paul Leh-
mann. 
Eine Figur für sich, wenn sie auch unter den 
Eingeengten lebt und mit ihren Gegenspielern wie-
derholt in Berührung kommt, ist der Musiker Daniel 
Löffelholz. 
Die Entwicklung der Charaktere, ihr Leben und 
Wirken bilden den Inhalt des Buches. 
Betrachten wir zunächst die Personen der ersten 
Gruppe in der oben gegebenen Reihenfolge. 
Der Jude Elias Markus verkörpert jenen Typ 
der Eingeengten, für den das Geld im Leben alles 
ist. Darüber hinaus hat das Leben nur noch eins für 
ihn, sein Weib. Um die Liebe seiner Frau kümmert 
er sich nicht, ihm ist sie bloß Magd und Weib, nichts 
als Weib. Dreiundzwanzig Jahre älter als seine Frau 
19
 Diese Eingeengten bezeidinet Heinrich Kautz als mam' 
monistisch, sexualistisch, intcllektualistisch und proletistisch Ein· 
geengte. (Das Ende der sozialen Frage 64.) 
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rechnet er ihr jeden Pfennig ihres Haushaltes vor. 
Er duldet nicht, daß sie allein einen Schritt geht oder 
allein mit jemand redet. Wenn sie seinem Willen 
nicht gehorcht, schlägt er sie, bis sie sich gefügig 
zeigt. Dabei hat er eine feige Angst um sein Leben. 
Verpfändete Waffen nimmt er niemals in seine 
Hand, er wagt es nicht, eine Leiter zu besteigen. Da 
trifft ihn eines Tages sein Verhängnis: Seine junge, 
nach Liebe und dem schönen, bunten Leben dür-
stende Frau tötet ihn um eines jungen Gymnasiasten 
willen. 
Als Siebzehnjährige hatte der Wucherer seine 
Frau an sich gebunden aus reinem Eigennutz. Daß 
es zwischen den beiden Ehegatten eines Tages zu 
einem Bruch kommen mußte, ist selbstverständlich. 
Gleich am ersten Tage, an dem der Gymnasiast in 
ihrem Hause ein Zimmer mietet, wird ihre Leiden-
schaft wach, in ihm nähert sich ihr Jugend und 
Leben. Es gelingt ihr, mit dem Gelde ihres Mannes 
den Jungen willig zu machen. Um seinetwillen tötet 
sie ihren Gatten. Den jungen Mann betrachtet sie als 
ihr Eigentum, das sie gierig und leidenschaftlich ge-
nießen will. Als er um seine Freiheit fleht, wird ihre 
Leidenschaft zur Raserei; als er ihr nicht öffnet, 
droht sie mit dem Beile und da erwürgt der Junge 
das sinnliche Weib. 
Der Mörder der Frau Elias Markus, Walter 
Bergmann, stammt aus proletarischer Umwelt. 
Schreiber auf dem Büro einer Maschinenfabrik, will 
er, ehrgeizig wie er ist, aus seinem Kreis und seiner 
Schreibarbeit heraus. Durch das Testament seines 
Großvaters erhält er eine Studienhilfe von sechzig 
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Mark. Sein Ziel ist zunächst das Abiturienten-
examen, dann das Hochschulstudium und zuletzt eine 
gut bezahlte Stelle. Inmitten all seines Strebens steht 
sein eigenes Ich. Wissenschaft und akademischer 
Bildungsweg sind ihm nur Mittel zum Zweck, zum 
Geld, denn „Geld ist auch etwas Großes und viel-
leicht das Größte", sagt er einmal zu Daniel auf der 
Rückfahrt von dem Begräbnis seines Großvaters. 
Von seinem durch wissenschaftliche Leistungen er-
oberten Reichtum soll die armselige Welt Segen 
haben. Für die Arbeiter sollen von seinem Gelde 
Kolonien erbaut werden. Erfinder sollen von ihm 
große Summen erhalten. Übersteigerte Phantasie 
treibt ihn vorwärts zu neuen Zukunftsplänen. Dann 
stößt der junge Streber mit seinem Lebenshunger 
auf Frau Markus, und als sie seinen entfesselten 
Trieben nicht mehr genügt, auf das Dirnentum. 
Wohl gibt er seine Strebergedanken nicht auf, sie 
treiben ihn zur Flucht und Notwehr. Jetzt aber 
greift seine Hand ohne den Umweg über Wissen-
schaft und Universität zu dem höchsten Ziele seines 
Lebens: Er entflieht mit dem Gelde seines Opfers 
und geht dann unter in dem Sumpf der Großstädte, 
bis er schließlich aus Verzweiflung sich selber dem 
Gericht stellt. Und im Zuchthaus weint er nicht über 
seine Einsamkeit oder aus Reue, er weint in Schmerz 
nur über den Zwang zur Handarbeit, die für ihn die 
größte Entehrung bedeutet. 
Der Leichenkutscher Wilhelm Wachowiak 
führt die Reihe der Eingeengten weiter. Auf seinen 
Fahrten stellt er seine eigenen Betrachtungen über 
das Leben an, mit dem er sich auf seine Art abge-
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funden hat. Bittere Erlebnisse haben ihn völlig ab-
gestumpft. Täglich muß er den Abstand zwischen 
Reich und Arm sehen. Die Großstadt Berlin mit 
ihren Hochhäusern hat seinem Häuschen jeden Son-
nenstrahl genommen. Drei seiner Kinder sind in 
einem solchen Wohnloch gestorben. Von den beiden, 
die ihm geblieben sind, ist das Mädchen als einge-
schriebene Dirne nach Hamburg gezogen, während 
der Sohn, der „klotzig" Geld verdient, sich seiner 
Eltern schämt und sich in Wirts- und Kaffeehäusern 
herumtreibt. Nur Alkohol und der Beifall der Men-
schen über seinen echten Mutterwitz helfen ihm 
manchmal über seine trübselige Stimmung hinweg. 
Aber eines Tages wird die Reihe armseliger 
Tage unterbrochen. Der Mörder Walter Bergmann 
kommt noch einmal zu ihm, bevor er sich dem Ge-
richt stellt, und längst gehegte Hoffnungen und 
Wünsche werden in ihm wach. Er kann sich tausend 
Mark Kopfgeld verdienen, wenn er den Mörder der 
Polizei überliefert. In Gedanken sieht er sich schon 
als den Besitzer eines kleinen Holzladens mit Fla-
schenbier, Käse und Heringen in irgendeiner Vor-
stadtkolonie, wo er dann endlich einmal aus seinem 
trostlosen Beruf und dem kalten feuchten Hof her-
aus ist. 
Zu diesen Eingeengten, die alle aus den niedrig-
sten Gesellschaftsschichten stammen, und denen es 
einzig und allein um die Befriedigung materieller und 
sinnlicher Bedürfnisse geht, gehört auch, obgleich 
einer höheren Schicht angehörig, der Bankier Opper-
mann. 
Ein großes, schloßartiges Haus draußen in 
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Grunewald ist seine Wohnung. Vor Jahren noch 
Bergarbeiter, ist er infolge der Inflation Jetzt Kapi-
talist, der Ländereien, Bauernhöfe und Häuser kauft, 
überall handelt, gewinnt oder verliert. Mit seinem 
Auto rast er durch ganz Deutschland. Dieselbe Hast 
seiner Arbeitsweise kennzeichnet auch seine Lebens-
weise. Für seine Familie bleibt ihm keine Zeit. Eben-
so für die Betreuung seiner Seele. Das Ende dieser 
Arbeitstollwut ist ein Herzschlag! und völliger 
Bankrott. 
Eingeengte anderer Art folgen in diesem trauri-
gen Zug. Ihnen fehlt ebenso wie den schon genannten 
jede höhere, religiöse Bindung. Statt dessen suchen 
sie durch Schwärmen für irgend ein sich selbst zu-
rechtgemachtes Ideal oder durch den Traum von 
einem neuen Typus Mensch, frei von allem Trieb-
und Tierhaften, ihr Leben zu meistern. 
Frau Heti Lange aus Straßfurt, durch ihre Ehe 
mit dem Bankbeamten Lange aus dem Berliner Dir-
nentum erlöst, hat auf ihrer Heimreise zwischen 
Staßfurt und Berlin den Mann gesehen, der ihr in 
Wesen und äußerer Erscheinung als das stets er-
träumte Idealbild erscheint. Bei einem starken Ruck 
des Wagens zertrümmert sie schuldlos die kostbare 
Geige des fremden Musikers. Sie verweist ihn, es 
ist Daniel Löffelholz, an den Juden Markus, bei dem 
sie selbst für Daniel eintritt. Der Musiker steht von 
nun an im Mittelpunkt ihrer Gedanken. Zu Hause 
verkriecht sie sich in ihr Innerstes und vertauscht 
die Rollen so, daß alles, was sie ihrem Manne sagt, 
tut und gibt, in Wirklichkeit nur Daniel gilt. 
«Die Hingabe der Armutsdirnen an fremde 
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Männer scheint in Seelenqual von Fall zu Fall zu 
spiritistisch-phantastischen Wirklichkeitsauswechs-
lungen zu drängen, also, daß eine jede Hingabe nicht 
dem Zufälligen, sondern dem fernen, erträumten, 
vielleicht nie erreichbaren Idealbild gilt."20 
Diesen Trost haben sich Heti und ihre Bekann-
ten von jeher reichlich gespendet. In einer Unter-
haltung äußert eines der Mädchen sich wie folgt: 
„Wirklich — manchmal, wenn ich gerade an etwas 
ganz Bestimmtes denke, an etwas ganz Schönes und 
Liebes — ja, an etwas Hohes — nicht so im allge-
meinen, nein, vielleicht an einen bestimmten Men-
schen —, ja dann ist mir alles andere ganz gleich. 
Dann denkt da vielleicht irgendein Bauer: Jetzt sitze 
ich hier neben der Liane. Keine Spur ! Er sitzt neben 
einem Häufchen Fleisch und Muskeln und Knochen, 
das Vielleicht so aussieht wie ich. Aber ich selber 
bin wohlgeborgen in warmer, heller, unerreichbarer 
Tiefe und denke lachend: Mach doch mit dem Häuf-
chen, was du willst Bauer!" (134.) 
Am Ende behauptet sogar eine andere Dirne, 
sie kenne eine Frau, die von einem längst gestor-
benen Philosophen, dessen Namen man nicht behal-
ten könne, ein Kind habe. Die Frau fühle sich mit 
dem Geist ganz legitim verbunden, und ein richtiger 
Professor habe die auffallende Ähnlichkeit des Kin-
des mit den Bildern des Philosophen bestätigt (ebd.). 
Als Heti dies hört, seufzt sie leise auf, denn sie 
meint die Lösung aus all ihren Konflikten gefunden 
zu haben. Es bedarf keiner Ehescheidung, keiner 
» Kautz,44. 
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Szenen zwischen ihr und ihrem Gatten. Sie bleibt 
Frau Lange, und Lange wird nicht mehr Lange, son-
dern Daniel sein. So erwartet sie auch, daß das 
Kind, das sie unterm Herzen trägt, nicht Langes, 
sondern Daniels Züge trägt. In solchem verstiegenen 
Geisteszustand bittet sie Daniel um eine Unterhal-
tung und gesteht ihm ihre Erwartung. Dann aber 
folgt der Zusammenbruch ihres Hirngespinstes. Das 
Kind, dessen sie sich so maßlos erfreut hat, zeigt 
nicht Daniels, sondern Langes Züge. Fast tobsüchtig 
vor Enttäuschimg schreit sie dem alten Markus ins 
Gesicht: „Und es gibt keinen Geist, keine Seele, 
kein Wunder, keinen Gott!" (435.) Damit ist ihr der 
Halt ihres Lebens genommen und das Ende ist Ver-
zweiflung und Irrsinn. 
Die Dirne Agnes-Liane, deren Doppelnamen ihr 
Wesen ver sinnbildet, hat ebenfalls den Musiker 
Daniel zu ihrem Ideal gewählt. Sie hat Sebastian 
kennen gelernt und ein tiefes Bedürfnis nach erlösen-
der, ihre Unrast beruhigender Liebe bekommen. 
Sebastian aber gehörte allen und ist gestorben. 
Sie will eine Agnes, eine reine sein, aber ihre 
Seele ist dem wilden Blute Untertan, und so kann 
sie auf ihren Dirnennamen nicht verzichten. Bei dem 
Juden Markus hat sie den Musiker kennen gelernt. 
Er gehört nicht zur Masse wie die anderen, ragt 
durch Gestalt, Lebensauffassung und Beruf über alle 
hinaus. Ihr ganzes Wesen strebt diesem Manne ent-
gegen. Für ihn will sie alles ertragen, Magddienste 
und körperliche Entbehrungen, will sie auch auf 
ihren Dirnenberuf verzichten. Sie verschafft ihm die 
Stelle des zweiten Geigers in einer Kapelle. Kein 
138 
niederes Begehren steigt zu ihm hinauf, nur schwär-
merische, an Anbetung grenzende Verehrung. Das 
hohe Bild, das sie sich von Daniel gemacht hat,.kann 
ihr niemand zerstören. Als Daniel ihr einmal sagt: 
„Sie haben sich da ein Bild1 gemacht, um dasselbe 
anzubeten" (223), da verschließt sie sich gegen alle 
seine Versuche, dieses Bild nüchtern und ohne jede 
Schwärmerei anzusehen, und entgegnet: „Das kann 
mir wahrlich niemand zerstören, Sie selber können 
es nicht...; denn es ist ja mein Trost und mein 
Glück. Ich kann nicht sagen, warum es so ist, und 
ich will auch nicht danach fragen" (225). 
Ihre Schwärmerei für Daniel wird zur Ver-
zückung in dem Augenblick, wo Daniel sich zu ihr 
niederbeugt und sie durch einen Kuß berauscht. Von 
nun an ändert sie ihr Leben vollständig, will nur ganz 
Agnes sein. Sie sucht Heimarbeit, wird, als sie 
wegen Ungeschicklichkeit diese Arbeit aufgeben 
muß, Fabriksarbeiterin. Dann treibt der Alltag sie 
wieder hinaus in das Nachtleben. Ein Zufall führt sie 
in eine obskure Kneipe, „Hotel zur Stadt Moskau", 
in dasselbe Zimmer, das Daniel einmal bewohnt hat. 
Und da, als ihr Begleiter, Walter Bergmann, Daniel 
erwähnt, bricht ihr Ideal mit einem Male zusammen. 
Er ist für sie nur mehr einer von den vielen, der sie 
genommen hat, wie sonst irgend eine andere. Der 
letzte Sinn und Halt ihres Lebens ist dahin. Wie 
früher geht sie wieder ihrem Dirnenberuf nach. Ei-
nes Nachts ist sie so weit, daß sie die Sinnlosigkeit 
ihres unreinen Lebens nicht mehr ertragen kann. 
Daniel schickt sie ihre letzten Gedanken und zwei 
Ringe und stürzt sich dann ins Wasser. 
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Die Fürsorgerin Fräulein Dr. Johanna erscheint 
als eine durchaus emanzipierte, egoistische und 
hochmütige Frau, die weit über die bisherige Auf-
fassung vom Frauenberuf hinaus ist. Sie kleidet sich 
nicht als Weib, will nicht Weib sein. Das Geschlecht-
liche wird von ihr völlig verneint. Sie träumt von 
einem neuen Menschentyp, der von allem Tier- und 
Triebhaften frei ist. Für jene Frauen, die irgendein 
ehelich oder unehelich geborenes Kind für ihre Kar-
tothek anmelden, empfindet sie nur Ekel und Ab-
scheu. 
Dennoch bewahrt ihr krampfhaftes Übermen-
schentum sie nicht vor der natürlichen Hingabe an 
den Mann, an irgendeinen Beamten der öffentlichen 
Fürsorge. Bereits vor der Entbindung in der Klinik 
kommt ihr die dämmernde Erkenntnis von der Halt-
losigkeit ihrer Emanzipationsgedanken. In den er-
sten Qualen der Mutterschaft bricht dann ihr freies 
Weltgebäude zusammen. Sie ändert ihre Bestimmun-
gen hinsichtlich des Kindes, das sie nun doch sehen 
und behalten will. In reuiger Todesangst langt sie 
nach dem Rosenkranz ihrer fernen) Kindheit und 
ihre angstvollen Gedanken steigen zu dem Idealbilde 
der Frauen, der heiligen Jungfrau Maria, empor. Im 
Aufschrei zu dieser Mittlerin hat sie ihre irrigen Ge-
danken überwunden und erwacht zu neuem Leben, 
neuer Liebe und neuer Weltanschauung. 
Zwischen den Eingeengten bewegen sich nun 
die verschiedenen Lösungsträger. Obgleich sie alle 
Sebastian-Schüler sind, versuchen sie doch auf 
eigene Weise und in eigener Form das Ideal ihres 
Lehrers zu erreichen. 
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Da ist zunächst der Jude Markus aus der Motz-
straße. Die Opferarbeit Sebastians hat ihn zum 
Nachdenken gebracht, er gab seinen früheren Beruf 
auf, um als praktischer Lebensphilosoph und Men-
schenfreund zu leben. In seinem Kellergeschoß emp-
fängt er nachts Dirnen, bewirtet sie mit heißem Tee 
und gibt ihnen Gelegenheit, sich auszuruhen. Über 
bürgerliche und konfessionelle Bindungen ist er hin-
aus. Jedem, der sich in der Not art ihn wendet, hilft 
er, ohne nach seiner Würdigkeit zu fragen, in tätiger 
Liebe. Auf diese Weise sucht er die Eingeengten auf 
dien Weg des natürlichen Sittengesetzes zu führen 
und er verzweifelt nicht, wenn es ihm mißlingt, denn 
er glaubt an die Planmäßigkeit alles Geschehens 
und an die Weisheit der Vorsehung. 
Auf dem Wege völliger Weltentsagung, ähnlich 
wie der Geistliche Lelewel im Polenroman „Das 
Schlachtfeld", sucht der Priester Bernhard die Er-
reichung des Sebastian-Ideals. Er hat sich so für 
diesen Apostel der Armen begeistert, daß er alles, 
was er besitzt, seine Wohnung, sein geordnetes 
Leben, seine sichere Anstellung, hingibt, um sich 
ungehemmt in den Dienst der Eingeengten zu stel-
len. Erst in völliger Absage an die Welt, so meint 
er, sei die Rückkehr zu Gott möglich. So wird er 
zum Kulturzertrümmerer und Kulturverneiner. Be-
kenntnis zu Gott bedeutet jetzt und immer, ein ein-
deutiges Lossagen von der Welt. „Entweder liebe 
ich Gott und verachte die Welt oder ich liebe die 
Welt und verachte Gott! Was ist also unsere Auf-
gabe? Den Sünder zur Erkenntnis seiner Sünde zu 
bringen, zum Bekenntnis seiner Reue und zum Ge-
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löbnis, mit Aufbietung aller seiner Kraft ein neues 
Leben der Nachfolge Christi zu beginnen. Das heißt: 
der Sünder muß eine radikale Wendung von einem 
Ziel zum anderen machen, von der Welt mit ihrer 
Sünde fort, zu Gott mit seiner Vollkommenheit hin", 
erklärt er einmal in einer Rede (246). 
Dieser „radikalen Wendung" nun stehe die mo-
derne Kultur im Wege. Daher wird sie, weil sie 
nicht direkt zur Heiligkeit führt, von ihm verdammt. 
Von Klubsessel, Kinotheater, Theater überhaupt, 
Flugzeug, Malerei, Weinkeller, asphaltierten Stras-
sen, Daunenbetten, Teppichen und Grammophon be-
hauptet er: „Wir können vielleicht trotz ihrer zur 
Helligkeit kommen, niemals aber mit ihnen. Sie sind 
da, weil Gott sie zuließ, um Hindernisse zu sein, 
Hemmungen, Versuchungen, die wir überwinden 
und besiegen müssen. Wird man uns kulturfeindlich 
nennen? Man soll es tun!" (247.) Nach seiner Auf-
fassung ist nur derjenige Christ, der Haß und Ver-
folgung leidet. In seinem Fanatismus wird er zum 
Irrlehrer, der, als Verneiner des Verhältnisses von 
Kultur und Christentum, von der Kirche ausge-
schlossen wird und die Seelsorge im Wedding-Vier-
tel abgeben muß. 
Sebastians eigentlicher Nachfolger und geistiger 
Erbe ist der Gelegenheitsarbeiter, Paul Lehmann. 
Er ist jener junge Mensch, den Sebastian von seinem 
Vorhaben, seine Mutter wegen ihres Geldes zu er-
morden, abhielt (Legende 27). Um das zu sühnen hat 
er vollkommene Selbstentsagung geübt. Seit dem 
Martertode Sebastians ist er ein einfacher, liebevol-
ler Menschen geworden, der nur noch die Liebe zu 
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seinem Nächsten kennt. Er geht zu den Gefangenen 
und verteilt Zigaretten, einer verfolgten Siebzehn-
jährigen besorgt er Unterkunft, verwahrloste Bettel-
kinder nimmt er auf und bringt sie wieder in gere-
gelte Lebensverhältnisse. 
Als er infolge einer schweren Lungenentzün-
dung im Krankenhaus liegt, sorgt er sich um jeden 
einzelnen seiner Mitkranken. Er ist der Laienapostel 
der christlichen Karitas, der überall helfen will. 
Durch Wort und Tat will er die Menschen 
lehren, Gottes Willen auf sich zu nehmert und in 
scheinbar unsinnigen Umwegen immer noch die 
Wege der Vorsehung zu erkennen. Überall sieht er 
die Wirkung des göttlichen Willens. Und von hier 
aus findet er den Trost für eigene bittere Schmer-
zen und die Kraft, andere Menschen zu trösten und 
einen Sinn ¡in ihr Dasein zu bringen. 
Innerlich stark betroffen durch Bernhards Ab-
kehr vom Sebastian-Ideal, wendet er sich vor die-
sem Geschehen ab mit den Worten: „Das Schönste 
ist doch wohl, einfach zu glauben, daß Gott weiß, 
was ich nicht weiß und was niemand weiß" (8). 
Paul urteilt nicht über seine oder anderer 
Taten, ob diese gut oder schlecht sind. „Gehe ich 
den rechten Weg, so ist es gut, gehe ich nicht den 
rechten, so ist es auch gut. Denn es kann doch not-
wendig sein, daß ich einmal oder viele Male nicht 
den rechten Weg gehe. Und was notwendig ist, muß 
auch gut sein" (173). Aus dieser Überzeugung heraus 
verwirft er denn auch jene karitative Arbeit, wie 
sie von dem Fräulein Dr. Johanna betrieben wird, 
für die soziale Fürsorge „eine Wissenschaft ist, die 
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eine gründliche Vorbildung und eine Reihe scharfer 
Examina fordert", und der Pauls Fürsorge „gänzlich 
dilettantisch und überdies geradezu mittelalterlich" 
erscheint (176). Drei iunge, von Paul angeregte 
Priester übernehmen die Arbeit Sebastians und ver-
binden mit der Karitas die Betreuung der Seelen. 
Paul will nun als Arbeiter einer Betonfabrik weitere 
Vorpostenarbeit tun, und besonders durch das gute 
Beispiel, durch das Vorleben des Ideals, seinen Mit-
menschen wegweisend beistehen. Draußen in Rönt-
gental und Zepernick, wo die Allerarmsten ihre 
Hütten bauen, will er zeigen, wie man seßhaft wird, 
wie man staatsbürgerliche Werte schafft. 
Auch das Ideal der christlichen Familie will er 
dort predigen. In seiner kleinen Wohnung ist Platz 
gedacht für viele Kinder. Klar steht ihm vor Augen, 
„daß wir erst einmal wieder lernen: müssen, das 
Nächste und Einfachste mit Freude und Treue zu 
tun und die Dinge geradezu mit nüchternen und 
sachlichen Augen anzusehen" (458). 
Zu dem Mörder Walter Bergmann äußert er 
sich einmal: „Ich finde, daß viel zu viel gepredigt 
wird. Zum Beispiel sollten sie ruhig einmal ver-
suchen, den Taglöhnem und Wochenlöhnern, die sie 
immer als materiell beschimpfen, vorzumachen, wie 
man viele Jahre hart arbeitet und sich dabei ein 
kleines Stückchen eigene Scholle erwirbt, also so 
ein winziges, aber festes Ideal verwirklicht und da-
durch vielleicht an große Ideale glauben lernt!" (459). 
Mit diesem Willen geht Paul hinaus ins Leben, 
als Vorbild der christlichen Karitas, der Arbeit und 
der Familie. 
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Eine besondere Rolle inmitten dieser Gestalten, 
die alle — mit Ausnahme des Laienapostels Paul — 
die Problematik des modernen Großstadtmenschen 
veranschaulichen sollen, spielt der Musiker Daniel 
Löffelholz. In ihm wollte der Dichter den zerrissenen 
und in Schuld verstrickten Menschen darstellen, der 
an der verwirrenden Vielfältigkeit seiner Zeit die 
Wirkung der göttlichen Gnade erlebt und durch die-
ses Erleben zu seinem Gott zurückgeführt wird. 
Daniel Löffelholz, als Komponist Karel Stolten-
foot zeichnend, ist der Sohn eines Kantors aus dem 
katholischen Süden. Reich begabt hat man ihn in 
seiner Jugend als ein Wimderkind1 behandelt und 
mit hoch gespannten Erwartungen und Hoffnungen 
ist er ins volle Leben gegangen. Als junger Lehrer 
hat er früh geheiratet, vielleicht aus Leichtsinn. 
Seine junge Frau, die Mutter zweier Kinder, ver-
zweifelte an ihm und nahm Gift. Das trieb ihn hin-
aus. Seine Geige trug seinen Ruf durch das Land 
und gab ihm Gewalt über die Sinne junger Men-
schen. Überall wurde er gefeiert als Komponist und 
Dirigent, bis ihn schließlich eine Frau anzeigte, weil 
er die goldene Uhr gestohlen haben sollte, die sie 
ihm geschenkt hatte, und er ins Gefängnis geriet. 
Da kam die erste Besinnung. Bisher bewiesen ihm 
die Leute Verehrung und Schmeicheleien, nun zeig-
ten sie ihm ihre Bosheit. Solche Erlebnisse brach-
ten ihn zur Einkehr und Einsicht. Nach der erzwun-
genen Sühne des Gefängnisses übernahm er die frei-
willige Sühne hinter Klostermauern. Aber in seiner 
Seele lebte die Unruhe weiter. Von jeder Stätte der 
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Ruhe trieb sie ihn fort. Als Bettelmusikant zog er 
nach Rom, um dort Heilung für seine Seele zu fin-
den, aber er fand sie nicht. Dann trieb ihn seine 
Unrast nach Berlin. Aber auch da litt es ihn nicht 
lange. Als Kaffeehaus-Musikant mußte er von Stadt 
zu Stadt ziehen. Dann kam er zum zweiten Male 
nach Berlin. 
Als er nun an der Hedwigskirche vorüber-
kommt, da leuchtet ihm die Erklärung für seine Un-
rast ein: „Vor zwei Jahren hatte man hier seine 
C-Dur-Messe gehört. Darin war noch eine anstän-
dige Seele, eine klare Seele, ein starker Glauben. 
Aber am nächsten Tage war die Seele nicht mehr 
anständig, nicht mehr klar und mit seinem Glauben 
war es auch nicht weit her." Gott hatte seine Hand 
von ihm abgezogen. „Ja, er zieht die Hand von mir 
ab und deshalb muß ich sein wie das Wild, das ge-
jagt wird, wie das losgerissene Blatt im Wind, wie 
ein verlorener Schrei in der Nacht!" (34). 
Dennoch bleibt ihm die kümmerliche Hoffnung, 
daß er vielleicht doch noch an einer winzigen Insel 
landen könnte, wo er ein wenig Lebensbrot fände, 
einen ganz kleinen Lebenssinn (237). 
Er besitzt noch soviel Lebenskraft, daß er sich 
gegen den Gedanken, sich von einem anderen Men-
schen helfen zu lassen, auflehnt. Um aus seiner 
Stumpfheit herauszukommen, nimmt er Dienst in 
einem Bestattungsinstitut. Auf der ersten Fahrt nach 
dem Friedhof in Stahnsdorf lernt er den jungen Stre-
ber Walter Bergmann kennen, dem er sich verwandt 
fühlt, weil auch in ihm eine gleiche Unrast lebt, nur 
Spee 10 
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daß er sie in Wissenschaft und Geld zu überwinden 
hofft. 
Auf dem Friedhof hört er von dem Geistlichen 
Bernhard, daß man sich von den Dingen der Welt 
lossagen müsse, wenn man ein vollkommener 
Mensch werden wolle. Das erschüttert ihn und noch 
umso mehr, als von einem zweiten Priester diese 
Worte als Unrecht und Irrtum bezeichnet werden. 
Neue Hoffnung auf Erlösung gibt ihm dann der 
Jude Markus, an den ihn Frau Heti Lange verwie-
sen hat, indem er den Vornamen Daniel „als Gott 
ist mein Richter" deutet und ihm die Geschichte 
seines Namenspatrons erzählt, dessen Rettung aus 
der Löwengrube nur deshalb geschah, weil er viel 
gelitten hatte und sprechen konnte: „Wir liegen vor 
Dir, Gott, im Gebet nicht um Gerechtigkeit, sondern 
um Barmherzigkeit" (79). Aber auf die Momente 
froher Hoffnung, wo er wieder imstande ist, zu kom-
ponieren, folgen immer wieder neue Erlebnisse, 
welche diese Hoffnung vernichten und sein seeli-
sches Leiden umso schmerzlicher machen. 
In einer Nacht kommt der Laienapostel Paul zu 
ihm und spricht von der Notwendigkeit alles Lei-
dens. In Paul sieht er einen von Gott Begnadeten, 
„eine höhere Art Kind", das ihm die Unmöglichkeit, 
den Gegensatz zwischen sich und dem in Gott 
Ruhenden zu überbrücken, empfinden läßt. Immer 
wieder fühlt er sich in neue Bindungen hineinge-
zogen. Frau Heti Lange hängt sich an ihn als an 
ihren Retter, im Glauben an eine unbegreifliche und 
geheimnisvolle Macht, „an ein Schicksal, das nicht 
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wir bestimmen, das ganz hoch über uns bestimmt 
wird" (146). 
Diese von ihm nicht gewollte Verbundenheit 
bringt ihn zum Nachdenken über „den dunklen Sinn 
des Geschehens", und es kommt ihm die Ahnung, 
daß es schließlich Gott ist, der die zarten und ge-
waltigen Zusammenhänge des Lebens webt, daß er 
nichjt mehr gehetzt, sondern geführt wird. Aach 
andere Eingeengte erhoffen von ihm ihre Rettung. 
Das Fräulein Dr. Johanna, die ihn bei einer Weih-
nachtsfeier außerhalb Berlins getroffen hat, ruft 
nach ihm in der Stunde ihrer Entbindung. Die Dirne 
Agnes-Liane kommt zu ihm und Daniel wird ihr 
Ideal, das sie leidenschaftlich und schwärmerisch 
verehrt. 
Auf dem Wege zu der Villa des Bankiers Op-
permann in Grunewald, wohin man ihn als Musiker 
eingeladen hat, geht Daniel einem neuen entschei-
denden Erlebnis entgegen. Die Begegnung mit der 
Tochter Hildegard wird zu einem Erlebnis mensch-
licher Reinheit. Vorher schon hat er manchmal an 
die Kraft gedacht, die, wie er sagt, „von den Theo-
logen Gnade genannt wird und sozusagen eine letzte 
Rettung bedeutet. Man bekommt da ohne eigenes 
Zutun, freilich nicht ohne eigenes Verdienst, auf 
himmlische Weise eine Art von neuem Motor ein-
gesetzt, eine neue Kraft" (308). Um diese Gnade 
hat er manchmal gebetet zu Maria. Als Bewahrerin 
eines Gnadenschatzes erscheint ihm nun das Mäd-
chen Hildegard, „mit ihrer blanken und festen Jung-
fräulichkeit, über ihm stehend gleichsam als Spen-
derin der Gnade, als Vermittlerin" (309). 
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Sein Glaube an die Macht der Gnade wird noch 
gestärkt durch seine Erlebnisse in der Klinik am 
Bette der Fürsorgerin. Wie in einem Fiebertraum 
berichtet diese ihm, daß sie in der Stunde ihres Lei-
dens ihre Schuld eingesehen und im Gebet zur Got-
tesmutter ihre Rettung gefunden habe (325). 
Mit den Worten: „Ich will an das Wunder glau-
ben und die Möglichkeit der Gnade," verläßt Daniel 
die Klinik. 
In eine letzte Krise stürzt ihn die Mordtat des 
Walter Bergmann und der Selbstmord der Agnes-
Liane, den sie um seinetwillen verübte. Dieses Be-
wußtsein bringt ihn in neue Verzweiflung, aber in 
gleicher Stunde erscheint Paul mit dem Bilde der 
Hildegard als Stärkung zum Leiden. 
Am Grabe der Selbstmörderin, Agnes-Liane, 
nimmt Daniel freiwillig Abschied von Hildegard. Da 
wird ihm der Sinn alles Leidens klar. Der Friedhof 
verwandelt sich ihm plötzlich schauerlich. Er sieht 
die Toten aller Länder und aller Zeiten mit verzerr-
tem Munde zum Himmel schreien: „Salva me, f ons 
Pietatis" (393). Er erkennt, daß nur Gott sein Er-
löser ist, geht in dieser Erkenntnis und im Glauben 
an die göttliche Barmherzigkeit und Gnade davon, 
macht in einer Kirche am Wege durch Beichte und 
Kommunion seinen Frieden mit Gott und findet am 
Fuß des Hülfensberges auf dem Eichsfeld, infolge 
körperlicher Entkräftung, einen ruhigen und seligen 
Tod. 
Allgemein wurden die „Eingeengten" nach 
ihrem Erscheinen als ein sozialer Roman bezeich-
net. Man betrachtete den Roman als eine Weiter-
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führung des Bruder-Mensch-Themas aus der Se-
bastian-Legende. 
So wertete Heinrich Kautz in seinem bereits 
erwähnten Buche „Die Eingeengten" als eine Ideen-
dichtung, deren Hauptmotiv die Lösung der gesam-
ten kulturell-sozialen Krise ist. Er sah in den „Ein-
geengten" die Gestaltung eines sozial-pädagogischen 
Programms, dessen Aufbau er in folgender Über-
sicht zusammenfaßte. 
I. Allgemeine ideeliche Grundlage: 
Philosophisch-metaphysische, jenseitig-religiöse 
Welt- und Menschendeutung: Alle Menschen 
ohne den Sinne des Lebens sind „Eingeengte". 
a) Diese „Nichtsinn"-Menschen schaffen eine 
unsagbar traurige Welt, die Darstellung er-
folgt durch Milieu-Schilderungen. 
b) Das Ende der gottverlassenen Menschheit 
ist letztlich eine Hölle voll Unseligkeit. Der 
Nachweis hierfür geschieht in der Darlegimg 
der 
Eingeengten-Typen : 
1. Elias Markus: mammonistisch Eingeengter, 
2. Frau Markus: sexualistisch Eingeengte, 
3. Walter Bergmann: intellektualistisch Einge-
engter. 
4. Wilhelm Wachowiak: proletaristisch Einge-
engter. 
II. Spezifisch pädagogische Grundlage: 
Optimistische Ergänzung der philosophisch-
metaphysischen Deutungsidee: In allen Men-
schen glimmt das Licht, die Sehnsucht nach 
dem Sinne des Lebens, darum ist eine Lösung 
des Eingeengten-Problems möglich. 
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HI. Lösung des Eingeengten-Problems: 
A) Lösungsformen der Eingeengten selbst: 
1. Johanna: intellektualistische, bürokratisch-
mechanische Lösung. 
2. Heti Lange: spiritistische Lösung. 
3. Agnes-Liane: romantizistische Lösung. 
4. Oppermann: Weiße-Salbe-Lösung.20* 
5. —: Milieu-Lösung. 
B) Lösungsformen der Sebastian-Gruppe: 
1. Markus: humanitäre Lösung. 
2. Daniel Löffelholz: Sinn-Lösung mit Gegen-
satz von Idee und Wirklichkeit. 
3. Bernhard: Sinnlösung mit Dualismus von 
moderner Kultur und Christentum. 
4. Paul Lehmann: Sinn-Lösung als christliche 
Liebes- und Gütepädagogik. 
C) Lösungsträger: 
Hauptträger sind der sozial sich restos auf-
opfernde Priester und der religiöse Mensch 
überhaupt als Tatchrist. 
Außerdem stellte Kautz außer der sozialpäda-
gogischen Grundstruktur noch eine moralphilo-
sophische fest. Er betrachtet die sozialpädagogische 
Ideenführung als vertikalen Aufriß der Dichtung 
und die moralphilosophische als horizontale Quer-
schichtung.21 
n
* Unter dieser Lösungsart versteht Heinridi Kautz „jene 
Art der Hilfe und Wohltätigkeit, die sich ab und zu erinnert, 
daß es eine notleidende Menschheit gibt, und in einem Augen· 
blick großmütiger Anwandlung oder guter Laune «in paar Bro» 
samen vom satten Überfluß spendet, ohne indessen auch nur 
ein Tüpfelchen vom eigenen Wohlleben und Treiben zugunsten 
des armen Mitmenschen aufzugeben". 
n
 Heinridi Kautz, Das Ende der sozialen Frage, 64 ff. Vgl. 
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Als „sachlich-sozialen" Roman bezeichnete 
Günther Müller die Dichtung und stellte sie zwischen 
Jakob Wassermans „Christian Wahnschaffe" aus 
dem Jahre 1919 und Alfred Döblins „Berlin Alexan-
derplatz" aus dem Jahre 1929. Zu den sozialen Ro-
manen des Expressionismus zählte die „Eingeeng-
ten" Johannes Kirschweng. 
Ein anderer Kritiker, Joseph Hachmann wollte 
in der Legende sowie in den darauf folgenden Ro-
manen das Problem der Großstadtseelsorge behan-
delt sehen. Der Dichter habe, so führt er aus, die 
Seelenhaltung zeigen wollen, die dem Großstadt-
seelsorger eigen sein müsse. Der Großstadtseelsor-
ger könne nur die Kraft zu seiner Sendung aufbrin-
gen, wenn er den unbedingten Glauben an das Gött-
liche im Menschen, an die Kraft der Gnade und das 
feste Vertrauen auf Gottes ewige Barmherzigkeit 
bewahre, und sich von Mißerfolgen nicht entmutigen 
lasse. 
Karl Muth deutete als Hauptmotiv des Werkes, 
man möge sich nicht einbilden, daß man das Ziel 
kennt, wenn man etwas tut. Man solle das Gute tun, 
weil es das Gute ist, und nicht verzweifeln, wenn 
man in Fehl und Irrtum gerate, denn Fehl und Irr-
tum könnten zur „felix culpa" werden, so dumm und 
schlecht man es auch gedacht habe. Die Idee sei 
gegen zwei gleich große, in scharfem Gegensatz zu 
einander stehende Übel der Zeit gerichtet, gegen die 
zweckhafte Moralität, die sie zum Hochmut und 
ferner H. Kautz, Das soziaI«pädagogische Programm in Franz 
Herwigs Roman „Die Eingeengten", Die Bücherwelt, 23. Jahrg., 
Bonn 1926, 436ff.; schließlidi H. Kautz. Soziale Frage und 
Katholische Romandiditung, Sdiönere Zukunft Nr. 49, Wien 
1932. 
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gegen ihren hemmungslosen Fatalismus, den sie zur 
Trostlosigkeit führe. 
Heinrich Lützeler meint, in einer Besprechung 
von Franz Werfeis „Barbara" durch Herwig im 
„Hochland" (XXXVII 263) habe dieser das eigent-
liche Ziel der „Eingeengten" angedeutet mit den 
Worten: „die größere Aufgabe des Dichters würde 
darin bestehen, den frommen Menschen in das ver-
wirrte Leben zu entsenden, so wie viele Menschen 
in dieses Leben entsandt sind, wohl nicht, um sich 
von ihm abzukehren, sondern um sich in ihm zu be-
währen."22 
" Günther Müller, Die katholische Dichtung der Gegen· 
wart, Zeitschrift für Deutschkunde, Leipzig 1930, 609 ff. 
Johannes Kirschweng, Vom Naturalismus zur neuen Sadu 
lichkeit, 141. 
Joseph Hadimann, Großstadt und Seelsorge. Franz Her· 
wig zum 50. Geburtstag, Schönere Zukunft, Nr. 24, Wien 1930. 
Karl Muth, Eine Glosse zu Herwigs Roman „Die Ein· 
geengten". Hochland, 23. Jahrg., 2. Bd., München 1926, 58. 
Heinrich Lützeler, Franz Herwig in unserer Zeit, Rhein· 
Mainische Volkszeitung Nr. 188, Frankfurt am Main 1932. 
Als „den katholischen Roman des Proletariers" bezeichnete 
G. Schäfer „Die Eingeengten" in seiner Besprechung: Ein rei· 
ches Erntejahr katholischer Belletristik, Literarischer Handweiser 
1927—1928, 3. Heft. Freiburg im Breisgau, Herder. 
„Ein soziales Epos der Weltstadt Berlin" nannte Wilhelm 
Mendies den Roman und verglich ihn mit Wassermanns „Chri« 
stian Wahnschaffe" in seinem Aufsatz über den Dichter in 
einer Werbeschrift zum 50. Geburtstag des Dichters, München 
1930. 
P. Cornelius Schröder ist der Ansicht, daß auf der Über· 
zeugung von der Notwendigkeit der sittlichen Tat, opferfreu· 
diger Nächstenliebe, und reiner menschlicher Güte und auf 
dem Glauben, daß eine übermenschliche Macht das Geschick 
des Einzelnen bestimmt, auf religiösem Urgrund also, die Ber« 
liner Romane: „Die Eingeengten", „Hoffnung auf Licht" und 
„Fluchtversuche" beruhen. (Der Gral, Münster in Westfalen, 
November 1931.) 
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Allerdings hat Herwig mit seinem Scharfblick 
für die seelischen und sozialen Nöte der Zeit in der 
Figur Paul Lehmann dazu Stellung genommen. Faßt 
man Paul Lehmann als die Hauptfigur und sein Wir-
ken unter den „Eingeengten" als Haupthandlung, 
und rechnet man Daniel Löffelholz auch zu den 
Lösungsträgern der Sebastian-Gruppe, so kann man 
die von Heinrich Kautz und anderen gegebene Deu-
tung verstehen. Zu einer Lösung des „Eingeengten"-
Problems kommt es jedoch nicht. Bis auf das Fräu-
lein Dr. Johanna endet, trotz dem Wirken Pauls und 
anderer Gestalten wie Markus und Bernhard, das 
Sigmund Stang stellt in „Stimmen der Zeit", Monatsschrift 
für das Geistesleben der Gegenwart. Freiburg im Breisgau. 
58. Jahrg. (213 ff.) einen Vergleich auf zwischen den „Ein· 
geengten* und dem „Grimmingtor" von Paula Grogger (Bres» 
lau 1927), denen, obgleich letzteres räumlich und zeitlich weit 
von den Eingeengten der Gegenwarts.Großstadt fortführt, in« 
dem es sich als Chronik eines Zeitgenossen aus der Alpenwelt 
der Steiermark gibt, gemeinsam ist, daß sie sich in das Leben 
von Eingeengten versenken und die Erlösung aus der Enge 
zeigen. 
Den EingeengteniRoman sieht Stang als „Neugestaltung 
der Großstadtseelsorge, so weit sie sich auf Proletarier oder 
wenigstens Entwurzelte bezieht. Die Legende mödite einen 
neuen Typus des Großstadtseelsoigers aufstellen, der Roman 
einen neuen Einbilde in die Seele des entwurzelten und ent· 
gleisten Großstadtmenschen geben.' 
Dabei ist dieser Kritiker der Meinung, daß Herwig im 
Roman an der Tendenz der Sebastianslegende Selbstkritik ge« 
übt habe. Der Dichter habe selbst wohl gefühlt, daß nicht zu 
fordern oder zu raten wäre, der Geistliche solle, wie Sebastian, 
im Arbeiterkittel unter den Proletariern leben und arbeiten. 
Deshalb trete Paul der Laienapostel das Erbe Sebastians an, 
Paul, der mit Hildegard eine diristliche Musterehe führen wird. 
Darum lasse er in Bernhard den ins Extrem getriebenen rich-
tigen Grundsatz zu Fanatismus und sektiererischer Enge ent« 
arten. 
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Leben der Eingeengten, in Mord, Gefängnis, Selbst-
mord und Irrsinn. Das Wirken Pauls ist hier nur 
Nachfolge Sebastians. Seine eigentliche Sendung 
als Tatchrist in der Karitas, im Beruf und in der 
Familie vorbildlich tätig zu sein, erfüllt sich erst im 
folgenden Roman „Hoffnung auf Licht". 
Daß das Fräulein Dr. Johanna ihre Erlösung 
findet, ist nicht die Folge menschlichen Zutuns, son-
dern vielmehr die Wirkung der göttlichen Gnade. 
Die eigentliche Haupthandlung trägt Daniel 
Löffelholz und er wird somit zur Hauptfigur des 
Ganzen. 
Als schuldbewußter Mensch, der sich von Gott 
verlassen fühlt, tritt er in den Roman ein. An den 
„Eingeengten" erlebt er die ganze moderne Proble-
matik und kommt dadurch, geholfen von der gött-
lichen Gnade, zu seiner endgültigen Erlösung. An 
ihm vollzieht sich, was der Dichter einmal in Bezug 
auf seine Mysterienspiele sagte: „Gewiß, die Erleb-
nisse von Schuld und Sühne sind immer dieselben; 
ebenso ist die Gnade ewig wirksam; aber all dies 
muß sich heute anders auswirken als im schwarz-
weißen Mittelalter: der verwirrenden Vielfältigkeit 
der Gegenwart wollte ich nachgehen, damit der zer-
quälte Mensch von heute umso sieghafter das Ab-
solute erlebe. Dabei verstehe ich unter dem Abso-
luten durchaus keine ausgewaschene Formel, die 
jedes beliebig ausfüllen kann; sondern als bewußt 
katholischer Dichter rede ich katholisch".2' 
An dem Erlebnis von Schuld und Sühne die 
13
 Erinnerungen 44. 
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ewige Wirksamkeit der göttlichen Gnade darzustel-
len und dadurch den Menschen seiner Zeit zum Er-
leben des Göttlichen zu bringen, ist der eigentliche 
und letzte Sinn, den der Dichter in dieses Werk hin-
einlegte. 
So ist Herwigs Roman in seinem tiefsten 
Sinne Goethes „Faust" verwandt. Denn, daß der 
Mensch nicht bloß durch eigene Kraft selig werden 
kann, sondern daß seinen Bestrebungen die göttliche 
Gnade zu Hilfe kommen muß, ist auch der Grund-
gedanke in Goethes Menschheits-Dichtung. Freilich 
kann man diesen Gedanken sozial nennen, aber nur 
dann, wenn man das Wort im höchsten Sinn ver-
steht. 
Aus glühender Teilnahme am heutigen Men-
schen, aus sozialem Gefühl, psychologischer Beob-
achtung und eigenem Erleben ist diese Dichtung ent-
standen. Persönlich kam der Dichter mit Eingeeng-
ten aller Stände und Schichten in Berührung, denn, 
so schreibt er einmal in einem Briefe vom 28. Okto-
ber 1926: „Sehr vieles hängt sich an mich, das ohne 
mich nicht weiter zu kommen meint — Menschen 
und Verhältnisse. Vorläufig habe ich noch Nerven 
und Kraft genug, hoffentlich bleibt es so . . ."2* 
Das Problem von Schuld und Sühne war dem 
Dichter selber schon in frühen Jahren gekommen 
und in seinem Jugenddrama „Opfer" hatte er sich 
bereits um seine Lösung bemüht. Hie und da lassen 
sich zwischen den Charakteren dieser Dichtung und 
denen früherer Werke gewisse Beziehungen fest-
stellen. 
** Zitiert von Lore Lawnik 37. 
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So erinnert der Priester Bernhard an den 
Geistlichen Dominik Lelewel im „Schlachtfeld", der 
Jude Markus an den Juden und Lebenskünstler 
Simon Jankiel und Paul Lehmann in seiner karita-
tiven Tätigkeit an Julian Welonski im gleichen 
Polenroman. 
Für die Figur des Walter Bergmann könnte der 
Student Raskolnikow aus Dostojewskis Roman 
„Schuld und Sühne" manche Einzelheiten hergege-
ben haben. Die Figur des gegen den modernen 
Qroßstadtbetrieb ankämpfenden Leichenkutschers 
Wachowiak, dessen Sohn sich seiner Eltern schämt 
und zum Emporkömmling geworden ist, dürfte der 
Dichter dem Roman „Meister Timpe" Max Kretzers 
aus dem Jahre 1888, der 1920 in 10. Auflage er-
schien, entnommen haben. 
Für die Mädchenfigur Hildegard Oppermann, in 
der Daniel die erste reine, selbstlos gute, opferfrohe 
Frauenseele seines Lebens erkennt, und die ihm 
zum Reinheitserlebnis wird, ist wohl Goethes Gret-
chenfigur vorbildlich gewesen. Anderseits erinnert 
das Mädchen, an das Daniel in trüber Stunde denkt, 
an die weibliche Gestalt der mittelalterlichen Le-
gende „Der arme Heinrich". 
In dem Musiker Daniel sind des Dichters eigene 
Seelenerfahrungen, sein Ringen und Suchen nach 
Seelenruhe Gestalt geworden. Auf gleichem Wege 
wie Daniel war auch Herwig zu seinem Gott gekom-
men. Wohl hatte er in seiner Kindheit und ersten 
Jugend von Gott reden hören, aber Lehrer, Mit-
schüler, Gymnasialprofessoren und eine schwärme-
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risch gepredigte Wotanverehrung hatten seine junge 
Seele mit falschen, finstern und kalten Vorstellungen 
vom Glauben erfüllt. Erst in den Nöten seiner Wan-
derjahre, wo er, jeder menschlichen Hilfe bar, auf 
sich selbst angewiesen war, ist ihm Gott lebendig 
geworden. In Breslau und später in Italien wurde 
ihm dann die Gnade der religiösen Einkehr zuteil. 
Eine Hilfe in seinem Kampf um Gott war dem 
Dichter die Kapelle auf dem Hülfensberg bei Geismar 
Im Heimatlande seiner Väter, dem Eichsfeld, ge-
wesen. Als junger Gymnasiast hatte er, als er dort 
seine Ferien verbringen durfte, wohl unter dem Ein-
druck der betenden Prozessionen, welche zum Berg 
der Hilfe zogen, zu dem wundertätigen Bild des Er-
lösers in der Klosterkapelle gebetet. 
Auch im späteren Leben suchte er diesen Ort 
immer wieder auf. Die Tage, die er dort verbrachte, 
waren ihm erfüllt mit unendlicher Schönheit und 
Ruhe. Von seinem dortigen Aufenthalt im Jahre 1922 
bekennt der Dichter selber: „—• ganz allein konnte 
ich an dem gnadenspendenden' Herzen des Berges 
liegen, aus dem Schlafe geweckt und in den Schlaf 
gesungen durch seine Glocken, deren Klang die 
Seele in schwebende Abgeklärtheit entführte".25 
Dies erklärt denn auch, weshalb der Dichter 
seinen Helden Daniel aus der Großstadt Berlin über 
die Werra-Berge zum Hülfensberg und seiner Ka-
pelle ziehen und dort seine Erlösung finden läßt. 
a
 Herwig, Erinnerungen an den Hülfensberg. Zur Zwölf« 
bundertjahrfeier der Fällung der Donareiche, Das neue Ufer, 
Sonntagsbeilage der Germania, Berlin, 9. August 1924. 
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Am 10. September 1928 beendete Herwig den 
bereits im Jahre vorher angefangenen Roman 
„Hoffnung auf Licht".28" 
Dieser Titel klingt an die Worte Daniels in den 
„Eingeengten" an, als er am Grabe der Selbstmör-
derin Agnes-Liane seine Gedanken ausspricht: „Kei-
ne Spur von Recht oder Rechtsanspruch haben Sie. 
Das Einzige, was Ihnen zugesteht ist, Hoffnung auf 
Gnade." (395.) 
Zu Ostern 1927 brachte die „Literarische Welt" 
eine Unterredung mit Franz Herwig über die „Innere 
Krisis des Katholizismus und ihre Wirkung auf die 
Literatur". Herwig spricht von der Kirche als „einer 
verehrten Mutter, gegen die man vielleicht dies oder 
jenes einzuwenden haben kann, die aber immer 
bleibt, was sie ist". Einzuwenden hat Herwig eine 
zu große Besorgtheit um das Wohl ihrer Kinder. In 
diesem Zusammenhange erwähnt er die beiden 
Franzosen Maurras und Daudet als „treue Söhne 
der Kirche", die um politischer Meinungsverschie-
denheiten willen verurteilt seien. 
Weiter spricht er hier von „verkrusteten Per-
sönlichkeiten", die nicht viel vom Leben und den 
mannigfachen und sehr dringenden Angelegenheiten, 
die sich dort abspielen, wissen. Jeder Fühlende habe 
Ideale, und die Fühlenden von heute seien etwas 
diesseitiger geworden, als es sich gewisse, noch 
ausschließlich auf das Jenseits eingestellte Persön-
254
 Laut eigenhändiger Angabe des Dichters im Manuskript. 
In Fortsetzungen erschien der Roman zunächst im 26. Jahrgang 
von „Hochland". Die Buchausgabe erfolgte im gleichen Jahre 
1929 bei Kösel u. Pustet, München. 
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Hchkeiten denken können. Lebensfreude und Lebens-
not, von diesen Gesichtspunkten aus müsse „ein 
neues Ich ohne Behinderung durch rein kirchliche 
Kräfte in die Welt hineinwirken; die Kirchlichkeit 
leide unter diesem Zwiespalt; das Dogma würde 
nicht geleugnet, aber man wünschte sich doch für 
die Gegenwart passende Ausführungsbestimmungen. 
Die Kirche müsse ein neues Gesicht dieser heutigen 
Welt entgegenzeigen, nämlich: „eine neue Auffassung 
des Bösen". Dies sei der Kardinalpunkt für die Lite-
ratur; in ihr müsse eine neue Kampf be wegung er-
stehen, die den Geist der Kirche des zwanzigsten 
Jahrhunderts aufleuchten lasse: größere Lebens-
freude und tiefere Erfassung der Lebensnot. Herwig 
bemerkt noch, daß eine solche Bewegung im Fluß 
sei und warnt alle die, welche sie bisher nicht ernst 
genommen haben, vor Unterschätzung der neuen 
Kräfte dieser „entfesselten Katholiken".28 
Herwig spricht hier im Geist jenes Nachkriegs-
katholizismus, zu dessen Geisteshaltung soziale Pro-
blematik, Pazifismus oder Gewaltglaube gehörten, 
und der sich vom „Jahrhundert der Laien" eine Er-
neuerung versprach. Seine Anhänger wollten eine 
Reformation der Kirche. Die Kirche müsse sich 
wandeln von einer „mittelalterlichen" zu „einer 
neuen Kirche", in der der gläubige Laie zum Werk 
der Ordnung der zerrütteten Welt aufbricht; die 
Kirche möge alle Bindungen zur Welt lösen und den 
» Vgl. Die literarische Welt. Wochenzeitschrift für Kritik. 
Nr. 15/16. Berlin 1927. 
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Laien allein walten lassen. Denn die Kirche sei er-
starrt.27. 
Aus dieser Geisteshaltung nun ist „Hoffnung auf 
Licht" entstanden. Daß der tiefgläubige, nur in Gott 
ruhende Laie in der Not der Zeit der einzige Erlöser 
sei, bildet den Grundgedanken dieses Romans. 
Inhaltlich ist „Hoffnung auf Licht" ähnlich wie 
die „Eingeengten" eine vielbilderige Szenenfolge, in 
die als Haupthandlung das Leben und Wirken des 
Helden hineingestellt wird. Zahlreich sind auch hier 
die Nebenfiguren, die das Bild der seelischen Not 
aus den „Eingeengten" ergänzen. 
In den Personen knüpft der Dichter zum Teil 
ebenfalls an den vorigen Roman an. Der Nachfolger 
Sebastians, der Laie Paul Lehmann, wird hier zum 
Helden, der als Tatchrist eine vorbildliche Tätigkeit 
entfaltet. 
Auch die Figur des Priesters Bernhard greift 
Herwig wieder auf und läßt ihn im Schutz und am 
Stabe dter Kirche seine Seelsorgeaufgabe lösen. 
Außerdem beteiligen sich am Geschehen in „Hoff-
nung auf Licht" die bereits in den „Eingeengten" 
mitwirkenden Wilhelm Wachowiak und Hildegard 
Oppermann. 
17
 Vgl. Otto Steinbrinck, Franz Herwig über die „innere 
Krisis im Katholizismus" in der Zeitschrift „Am Strom des Le« 
bens". Blätter für das Geistesleben der Zeit. 2. Jahrg., Nr. 10, Mim« 
ster 1927. Nach dem Kriege bildete sich «ine jimgkatholische Be« 
wegung, die eine lebendige Verbindung der Kirche mit den Re« 
gungen und Strebungen der Zeit forderte, die Bindung der weit« 
liehen Betätigung verwarf, und an dem offiziellen Katholizis« 
mus starke Kritik übte. Ihr Hauptführer war Ernst Michel, der 
in seiner Monatsschrift „Die Tat" eine Reihe Gesinnungsgenos« 
sen vereinigte. 
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Der Kreis der „Eingeengten" selber wird hier 
erweitert, indem der Dichter neue Personen ein-
führt, welche die moderne Lebensverwirrung weiter 
veranschaulichen sollen. Diese neuen Typen unter-
scheiden sich von den früheren nur dadurch, daß sie 
alle einer höheren Schicht angehören, im Wesen 
aber jenen gleich sind, weil auch ihnen der Lebens-
sinn fehlt. Während die „Eingeengten" mehr die 
soziologische Unterschicht der Abgesunkenen (Dir-
nenwelt) und der kleinen Leute zur Darstellung 
bringt, berücksichtigt „Hoffnung auf Licht" vorwie-
gend die vornehme und führende Welt. 
Aus dieser Welt kommen die neuen Eingeeng-
ten, der Landgerichtsrat Hobohm, der durch die 
plötzliche Flucht seiner Tochter in sittliche und 
geistige Umnachtung gerät und sich erschießt; 
seine Frau, vormals Frau Rittmeister von Taupsedel, 
die sich von einseitigster Bindung an Brauch und 
Herkommen nicht loslösen kann; eine reiche snobi-
stische Dame Qesi Linum, die durch Gift ihrem sinn-
losen Leben ein Ende macht; Dr. Mark Aurei Hahne-
mann, der durch Zufall an seine Millionen kam, mit 
Schwerverbrechern verkehrt und von ihnen ermor-
det wird. 
Aus der Umwelt der „Nicht-Sinn-"Menschen 
stammt auch Gitta Hobohm, die Tochter des Land-
gerichtsrates, die ihrem elterlichen Hause entflieht, 
dann durch ihre Unerfahrenheit und materielle Not 
in sittliche Verirrung gerät, schließlich aber daraus 




Außerhalb dieser Untergangswelt stehen Paul 
Lehmann, der ein schlichtes Familienleben fern der 
Großstadt führt, der Priester Bernhard als Groß-
stadtseelsorger, und ein deutsch-amerikanischer Far-
mer Micky Hobohm, der einen Hauch frischer Na-
türlichkeit in jene Welt hineinbringt. Ähnlich wie in 
den „Eingeengten" bilden auch hier Berlin und seine 
nächste Umgebung den Schauplatz der Handlung. 
Zur Veranschaulichung der Lebensverirrung in 
der vornehmen und führenden Welt dient zunächst 
der Landgerichtsrat Hobohm. Aus kleinbürgerlichem 
Kreise stammend, hat er sich zu seinem Landge-
richtsratposten emporgearbeitet und den Weg zur 
führenden gesellschaftlichen Höhe genommen, die 
er dadurch zu behaupten meinte, daß er die reiche 
Witwe des Rittmeisters von Taupsedel heiratete. In 
seiner inneren Kraftlosigkeit läßt er sich von seiner 
Frau beherrschen und geht unter in dem Bewußt-
sein, eine hohe Stellung, eine gesicherte Existenz 
und ein vornehmes Haus zu haben. 
In seinem Richteramt kämpft er gegen den „Hu-
manitätsdusel" im Strafvollzug. Er ist, wie seine 
Frau einmal von ihm sagt, „einer der wenigen, die 
noch den Namen von strengen Schützern des Ge-
setzes beanspruchen dürfen" (15). Seine Religions-
pflichten erfüllt er insofern, als er „Gott allwöchent-
lich nur einen Anstandsbesuch" macht, „den Zylin-
der in der Hand, in der Mitte von Frau und Kind, 
als befinde er sich bei einer Visite beim Präsiden-
ten" (63 f.). 
So sieht sein Leben aus, bis zu dem Tag, an 
dem seine Tochter der elterlichen Wohnung ent-
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flieht. Gittas Flucht reißt ihn aus der scheinbar so 
sicheren und schützenden Enge heraus. Anfangs 
kann er es nicht fassen, dann überfällt ihn ein 
dumpfer Schmerz und das lähmende Gefühl, sein 
einziges Kind verloren zu haben, daraus entsteht die 
Angst, seine Tochter könnte den unheimlichen Ge-
walten der Großstadt, die er als Richter so gut 
kennt, anheimfallen, und schließlich erfaßt ihn maß-
loser Zorn über den Despotismus seiner Frau, die 
ihm an allem Schuld zu sein scheint. Nun wird er 
sich ihrer Herrschaft entziehen, und das Kind selber 
suchen oder suchen lassen. 
Aber da er sich so aus der Gebundenheit an 
seine Frau löst, wird das Scheingefüge seiner Ord-
nung erschüttert, seine geistige Sicherheit gerät ins 
Wanken. Plötzlich kommt ihm die Erkenntnis, daß 
es gar nichts ist mit der Gerechtigkeit seiner Para-
graphen, weder daheim, noch im Beruf. Diese Er-
kenntnis verwirrt ihn vollends, und er verliert die 
Begriffe der Zeit, der Ordnung, der Selbsterhaltung, 
der Pflicht. Er kommt sich selber vor als einer, der 
zu „denen jenseits der Grenze" gehört, zu den Kom-
munisten, fast allen Künstlern und Dichtern, den 
Musikmachern, den Pazifisten, den Ungläubigen und 
Libertins (21). 
Die Tat seiner Tochter durchgrübelt er nach 
allen Seiten. Und während er darüber nachdenkt, 
fällt ihm ein, daß der von seiner Frau verdammte 
Satz: „Alles verstehen, heißt alles verzeihen", Wahr-
heitsgehalt besitzt. Eines Tages wird er von Gesi 
Linum in den Kreis jener Leute jenseits der Grenze 
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eingeführt. Man debattiert über hohe Dinge, über 
den Gegensatz von Gut und Böse. In diesem Ge-
spräch erhält Hobohms Denken den letzten, tödli-
chen Stoß durch das von einem gewissen Dr. Nürn-
berger vertretene Gesetz der ewigen Spannung zwi-
schen Gut und Böse. Nur der Starke könne danach 
leben, der Schwache müsse daran untergehen. Ho-
bohm weiß, daß er zu den Schwachen gehört und 
also versinken muß. Bald darauf verübt Hobohm 
einen Einbruch in die Villa des Millionärs Hahne-
mann. 
Bei einer Aussprache mit dem Bewohner ge-
steht er: „Ich bin ein wenig durcheinander gekom-
men — auseinander... Ich bin dem Ansturm unge-
wohnter Erlebnisse und Gedanken nicht gewachsen 
gewesen... Ich habe mein Ich verloren... Eines 
Tages überraschte und erschütterte mich ein Fami-
lienmitglied durch eine Tat derartig, daß mir nichts 
anderes übrig blieb, als zu versuchen, in dieses Fa-
milienmitgliedes Art mich zu versetzen... Jetzt be-
griff ich, daß jeder Mensch glaubt, die Welt drehe 
sich um ihn als Mittelpunkt. Ich bemühte mich von 
damals an, mich in die Seele von anderen Menschen 
zu versetzen. Ich begriff jedes Tun, auch das Böse . . . 
da wurde ich angstvoll, scheu, feige, kroch weg. . . 
Ich ging aus meinem Hause fort, Geld hatte ich ja 
noch — also ging es. Aber als ich eines Tages be-
griff, daß der Mensch grauenvoll abhängig ist vom 
Gelde, kroch ich bewußt, ja mit Lustgefühlen in 
diese Hilflosigkeit hinein, und da veränderte sich 
entscheidend noch einmal das Bild der Welt. Durch 
meine Entwurzelung, durch das Ende meiner Stand-
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haftigkeit konnte ich mich in das Wesen des Ver-
brechers hineindenken... Ich sah fortan eine Fen-
sterscheibe, ein Haustor, einen Bankschalter auf ver-
änderte Weise an, und als ich in diese leere Straße 
kam, an den Häusern hin, wo reiche Leute wohnen, 
da tat ich es als ein gänzlich Entwurzelter, der kein 
Geld hat und durchaus welches haben will..." (395). 
Nach diesem Geständnis geht er davon und 
sucht ein Nachtlokal auf. Seine Gedanken beschäf-
tigen sich immer noch mit jenem Einbruch, dem 
Ausflug aus der Bürgerlichkeit, der ihm die größte 
Demütigung seines Lebens gebracht hat. Das kann 
er nicht ertragen. Dabei ekelt ihn das Leben in dem 
Nachtlokal an. Noch einmal steigt hier der Gedanke 
an Gitta auf. Aber alles ist ja vorüber. Wut ergreift 
ihn über das, was ihm geschehen ist und über die 
Welt jenseits des friedlichen Bürgertums. Aber da 
leuchtet die Erinnerung an den Himmel und an Gott 
in ihm auf, an Gott, der auch das Schwache in seine 
Hand nimmt. Und ehe er sich bei Gott zurechtfindet, 
haben seine zitternden Hände schon den Schuß aus 
seiner Pistole gelöst, der seinem Leben ein jähes 
Ende bereitet. 
In der Person Hobohms tritt uns jene zersetzen-
de Zeitströmung des Relativismus und modernen 
Psychologismus entgegen, die allgemeingültige 
Wahrheiten und sichere Werte aufhob, ethische Nor-
men in der Beurteilung von Handlungen und Gesin-
nungen ausschaltete, das Seelenleben überhaupt zu 
einem mechanischen Prozeß machte, und daher der 
großen Mehrzahl der Menschen ihren inneren Halt, 
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ihr tatkräftiges Streben und ihren Lebenssinn 
raubte.28 
Neben dem Landgerichtsrat nun steht seine 
Frau als zweite Verkörperung moderner Lebensnot. 
Eine kurze, deutliche Charakteristik von ihr gibt 
einmal ihre Tochter Gitta. „Ich habe eigentlich über-
haupt das Gefühl, keine Mutter gehabt zu haben — 
keine Menschenmutter aus Fleisch und Blut, son-
dern eine klirrende Maschinenkonstruktion ohne 
Herz. Es scheint mir, wenn ich mich bemühe, unvor-
eingenommen zu denken, daß sie eigentlich über-
haupt keinen eigenen Lebenstrieb hatte, also ur-
sprünglich eine sehr schwache Natur war, die sich 
gegen Verderb und Untergang dadurch schützte, daß 
sie eiserne Paragraphen fest um sich herumband wie 
einen Panzer" (345). Alles Gefühlsmäßige ist bei ihr 
geschwunden. Das Tun ihres Mannes und ihrer Kin-
der hat sie immer strengstens überwacht. Alles tut 
sie um der Wohlanständigkeit, der Ordnung und um 
der Wirkung nach außen willen. Ihre Worte, ihr 
Lächeln, ihr beherrschtes Schweigen gehen darauf 
hinaus. Die herkömmliche Sitte, der unwandelbare 
Brauch, die Geltung innerhalb ihres Standes ist der 
Maßstab ihres gesamten Tuns. Sie verkrampft sich 
in sich selbst, wird zuletzt ganz starr und gefühllos. 
Als der fünfzehnjährige Micky ihrer gefühllosen 
strengen Obhut entflieht, schiebt sie diese Tat auf 
seine Erbanlage zurück, und fühlt sich in ihrer har-
ten und strengen Auffassung von Erziehung be-
stärkt (16). 
B
 Vgl. Steinhausen 390 f. 
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Auch die Flucht Gittas und die ihres Gatten 
können ihre unnahbare Selbstgerechtigkeit nicht 
erschüttern. Obgleich vor aller Welt gebrand-
markt, bleibt sie die Tyrannin. Sie läßt Hobohms 
Gehalt und Guthaben sperren, weil er nach ihrer 
Meinung ohne Geld eines Tages zurückkommen muß. 
Die Furcht vor einem Skandal läßt sie wegen Gitta 
den Priester Bernhard rufen, aber nicht weil er 
Seelsorger, sondern nur weil er verschwiegen ist. 
Als sie erfährt, daß ihr Sohn wieder aus Amerika 
zurückgekehrt ist, beschäftigt sie nur die eine Frage, 
ob er dauernd oder vorübergehend in Deutschland 
weilt. Die Meldung von Hobohms Tod ist ihr will-
kommen, da sie weiß, daß er nun kein weiteres 
Aufsehen mehr erregen kann. Nur, daß es Selbst-
mord war, beunruhigt sie, weil die Bestattung in 
diesem Falle ohne kirchlichen Segen und nicht in 
geweihter Erde geschehen darf. In vornehmster 
Trauerhaltung tut sie die notwendigen Schritte. 
Steif und starr empfängt sie einige Tage da-
nach Gittas Besuch, und sie lehnt ihre Bitte um Ver-
zeihung kalt ab. Als ihre beiden Kinder sie schließ-
lich bitten, mit nach Kanada zu fahren, hat sie nur 
die Antwort: „Seid ihr denn wahnsinnig?" (204). 
Frau Hobohm verkörpert jene Art von Men-
schen, deren innerer Wert verschwindend gering ist 
und die ihre Befriedigung nur in äußerlicher, gesell-
schaftlicher Geltung sucht, deren selbstgerechte und 
trotzige Lebenshaltung keineswegs ein Abglanz per-
sönlicher Kraft, sondern lediglich der Ausdruck 
egoistischen Anspruches auf die Geltung und Vor-
rechte ihrer Gesellschaftsschicht ist. Solche Men-
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sehen scheinen in der Nachkriegszeit besonders 
häufig gewesen zu sein. 
Eine andere zersetzende moderne Strömung 
war der Ästhetizismus, der sich bereits vor dem 
Kriege in reichen großstädtischen, insbesondere jüdi-
schen Kreisen breit machte, und auch in der lunge-
ren Generation der guten Gesellschaft. In diesen 
Kreisen wurde das Alltägliche verabscheut, man 
suchte und schätzte das unbekannte Neue, das 
Außergewöhnliche. Die Anhänger dieses gesell-
schaftlichen Typus fühlten sich durchaus als Elite-
menschen oder versuchten wenigstens so zu schei-
nen. Sie waren gänzlich vorurteilslos in moralischer 
Beziehung, „gute" Menschen verachteten sie und 
auf bloß tüchtige sahen sie gelegentlich gönnerhaft 
herab. 
Solche Intellektuelle waren es, die sich nach 
dem Kriege, zumal in Berlin, gewaltig in den Vor-
dergrund zu stellen verstanden und in erster Linie 
das Schlagrwort „Geist" ausgaben. Sie beschränkten 
sich dabei keineswegs nur auf die Gebiete der Kunst 
und der Literatur, sondern trieben auch Lebensphi-
losophie und Ethik, Staats- und Gesellschaftsphilo-
sophie und suchten die allgemeine Geisteshaltung zu 
beeinflußen.29 
Als Vertreterin einer derartigen Geistesrichtung 
gilt im Roman Gesi Linum. Sie ist das hypermon-
däne Element des Buches, die moderne snobistische 
Dame. Ohne Mutter aufgewachsen, hat ihr Vater sie 
verwöhnt und ihr alle Gebiete des Wissens und des 
» Vgl. Steinhausen 399. 
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Lebengenusses erschlossen. Die Kunst wurde ihre 
Welt, aber sie hat die Kunst gesucht, um des Ge-
nusses willen, die Kunst des Raumes und der Ge-
wandung. Ihre Wohnung ist eine Harmonie von 
Silber, Grau und Erdbeerrot. Die Zimmer sind große 
Ateliers, überall helle, handgewebte Teppiche, selt-
same Möbelgebilde, Plastiken aus gebranntem Ton, 
an den Wänden mächtige orientalische Teppiche mit 
blutroten Gründen, „als gehörten sie zum Zelt eines 
mythischen Tartarenchans" (28). In einer solchen 
Umwelt fühlt sie sich sicher und1 geschützt. Aber 
Gittas Verschwinden, für das sie sich mitverant-
wortlich fühlt, da sie als Sprachlehrerin sehr ver-
traut mit ihr geworden ist und sich ihr sogar kör-
perlich genähert hat, bringt sie in unseelische Un-
sicherheit. 
Gesi sucht sich dadurch zu rechtfertigen, 
daß sie den jenseits von Gut und Böse stehenden 
Impuls für die Verführung Gittas verantwortlich 
macht. Diese Rechtfertigung gelingt aber nicht, im 
Gegenteil. Das Gefühl der Mitschuld wird noch ge-
steigert, als Gittas Bruder Micky, dem einmal ihre 
Jugendliebe galt, sie als seine Frau nach Kanada 
heimführen will. Sie fürchtet, daß Micky sich an ihr 
wegen ihres Verhältnisses zu seiner Schwester 
rächen wird. Der Selbstmord Hobohms steigert ihre 
Not. Am Tage nach der Beerdigung findet die Aus-
sprache mit Gittas Bruder statt. Micky ist zunächst 
entsetzt über Gesis Verstiegenheit, eine Frau lei-
denschaftlich geliebt zu haben. Als dann aber Gesi 
selbst seinen umherirrenden Gedanken auf die rieh-
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tige Spur verhilft, erkennt er ihre sittliche Verderbt-
heit und lehnt sie endgültig ab. Das bedeutet für 
Gesi das Urteil über Leben und Tod. Ihr bisheriges 
Leben weiterzuführen, ist ihr unmöglich, und um 
sich aus ihrer Verzweiflung zu erlösen, nimmt sie 
Gift. 
Ein vierter in dieser Reihe von Menschen ohne 
Lebenssinn ist der Multimillionär Dr. Aurei Hahne-
mann, dessen großes Vermögen dämonische Mächte 
in ihm entfesselt und ihn schließlich ins Verderben 
bringt. 
Hahnemann ist der Sohn einer Vernunftehe. 
Seine Mutter litt an der hysterischen Verstiegenheit 
der Heti Lange aus den „Eingeengten", der sein 
Vater hilflos gegenüber stand. Einen Beruf hat er 
nicht. Zwar ist er durch die üblichen Schulen ge-
gangen, hat den Wirrwarr des Krieges miterlebt, 
dann sogar den Doktortitel errungen, aber das Glück 
hat ihm eine reiche Erbschaft gebracht, und mit die-
sem Gelde lebt er nun nach Lust und Laune. Zwei 
Jahre lang hat er irgendwo im Dunkel den reichen 
Lebemann gespielt und sich dann in der Uhland-
straße mit ungeheurem Aufwand ein Palais bauen 
lassen. 
Dort führt er ein großes Haus. Aber er lang-
weilt sich in dieser Wohnung bis zum Überdruß und 
steigt daher dann und wann hinab in die Berliner 
Unterwelt, um irgend etwas zu erleben, ganz im 
Vertrauen auf seine stählerne Kraft. Dennoch brin-
gen die Erlebnisse ihm hier ebensowenig Befriedi-
gung wie die berauschenden Orgien mit Tänzerin-
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nen in seiner Wohnung. Das alles vermehrt nur 
noch seine bittere Verlassenheit. In diesem Zustande 
kommt eines Tages der Laienapostel Paul Lehmann 
zu ihm mit der Bitte um Geld für seine Schützlinge. 
Paul erscheint ihm als ein Heiliger, der keine sinn-
lichen Genüsse kennt, und er will ihn zum Verwalter 
seiner Millionen machen. Aber Paul lehnt ab. Ein 
zweites Mal kommt der Laienapostel mit Gitta Ho-
bohm zu ihm, und Hahnemann stellt ihm alles zur 
Verfügung, was er für das Mädchen braucht. 
Bei dieser Gelegenheit wird Hahnemanns Ver-
trauen in diesem weitabgewandten Menschen auf 
eine schwere Probe gestellt. Als Paul erklärt, die 
Nacht oben bei Gitta oder wenigstens nebenan blei-
ben zu wollen, da zerbricht mit einem Male das 
Bild, das er sich von ihm gemacht. Er sieht in Paul 
einen raffinierten Sünder. Die Enttäuschung darüber 
treibt ihn in die Nacht der Großstadt hinein, er geht 
zu einer ihm befreundeten Verbrechergruppe im 
„Berliner Kindl", die ihn zu einem nächtlichen Aus-
flug zu bewegen wissen, wobei er von seinen Kum-
panen ermordet und beraubt wird'. 
Besondere Bedeutung hat das Schicksal Git tas 
im Aufbau des Romans. Bis zur Flucht war sie im-
mer das stille, gedrückte Kind, das Opfer der Gegen-
sätze in den Erziehungsprinzipien ihrer Eltern. Nach 
ihrer Schulzeit wurde sie noch immer von ihrer 
Mutter übertrieben umsorgt und bewacht. Diese 
unnatürliche Bevormundung mußte das einund-
zwanzigjährige Mädchen notwendigerweise in eine 
Krise hineintreiben, die zu einer Lossagung von der 
elterlichen Autorität führte. 
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Ein Buch und eine Freundin, Gesi Linum, halfen 
diese Tat vollziehen. Das Buch, ein Roman, erzählte 
ihr von ein paar Menschen, die zwischen ihren not-
leidendenBrüdern umher gingen, „ganz erfüllt von Lie-
be und Menschlichkeit" (34). Durch die Freundin hat 
sie das Leben jenseits der bürgerlichen Enge kennen 
gelernt sowie die sündhafte Art des Genusses. In 
ihrem Drang nach Freiheit und Verständnis und 
nicht zuletzt aus Schuldbewußtsein, flieht sie zu den 
idealen Gedanken des Romans. Ehe sie aber zur 
Verwirklichung ihres guten Willens gelangt, wird 
sie durch den Raub ihres Sparbuches bettelarm, lei-
det körperliche Not, muß in den Asylen schlafen und 
gerät zuletzt in die Hände eines Arbeitslosen, der 
sie zwingt für ihn und seine Mutter auf der Straße 
das Brot zu verdienen. Bevor sie aber in der letzten 
Not untertaucht, trifft sie in der Gestalt Paxils die 
göttliche Gnade. Von ihm zunächst bei Hahnemann, 
dann bei Hildegard in seinem eigenen Hause unter-
gebracht, wird sie ihrem Bruder zugeführt, der sie 
zu einem neuen Leben mit nach Amerika nimmt. 
So ist Gitta von allen Irrenden in diesem 
Roman die einzige, die aus der Tiefe zu einem neuen 
Leben emporsteigt. Ihre Rettung verdankt sie nicht 
dem aus der Literatur bezogenen Idealismus und dem 
Glauben an einen unbestimmten Gemeinschaftsge-
danken, sondern der Gnade Gottes. Denn, so bekennt 
sie ihrem Retter gegenüber: „Ja, heute weiß ich, 
daß Gott mich geschützt hat. Und ich kann sogar 
beinahe glauben, es sei sein Wille gewesen,- daß ich 
mit meinem flatterhaften Idealismus in der schreck-
lichen Wirklichkeit herumgeschleift wurde" (350). 
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Ihr Glauben hat sie alle Belastungsproben bestehen 
lassen. Sie weiß dies und bekennt sich ausdrücklich 
dazu. Pauls Frage auf ihre Worte: „Wenn ich auch 
so schrecklich gedrückt war, so war ich doch ent-
schlossen, auszuhalten — auf irgendeine Weise — 
so aber hattest du nur deine literarischen Anregun-
gen, nicht wahr?", beantwortet sie entschieden da-
hin: „Nein, auch meinen Glauben! Vergiß das ja 
nicht!" (353). 
In der jungen einundzwanzigjährigen Gitta Ho-
bohm, die sich der elterlichen Autorität entzieht, 
dann in jugendlichem Idealismus ihre ganze Person 
für die Verwirklichung des Gemeinschaftsgedankens 
hingibt und trotzdem ihr Ideal untergehen sieht, hat 
Herwig wohl die nachkriegerische Jugend gezeich-
net, von der der Priester Bernhard im Roman ein-
mal sagt, daß sie „den Eltern mit nachdrücklicheren 
und unbedingteren Forderungen nach Verständnis 
und Freiheit" gegenüberstand (3). 
Zugleich mahnt der Dichter diese Jugend, daß 
sie an ihrem Idealismus zugrunde gehen würde, 
wenn ihr der Glaube fehlte und ihr der Segen der 
göttlichen Gnade vorenthalten bliebe. Dabei dachte 
der Dichter wohl an seinen „Sebastian vom Wed-
ding", der besonders in katholischen Jugendkreisen 
einen ungeheuren Eindruck machte. 
Im Gegensatz zu Gittas flatterhaftem Idealismus 
und zu den anderen kulturzerstörenden Mächten des 
Buches, steht ein Charakter, dessen Wertmaßstab 
die Natur ist. Schlichtes Empfinden, gerades Den-
ken, kernhaftes Wollen und Verneinung moderner 
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Willensschwäche sind seine Merkmale. Dieser Cha-
rakter ist der deutsch-amerikanische Farmer Micky. 
Als Fünfzehnjähriger hat er sich aus der Bevormun-
dung seiner Mutter losgerissen und sich auf einem 
Schiff heuern lassen. Das Schiffsjungenlos und das 
Matrosenelend, alle Abenteurerexistenzen vom Gold-
gräber bis zum Pelzjäger hat er durchgemacht. 
Während des Weltkriegs wurde er in Amerika durch 
einen Spion als Deutscher angeprangert und mußte 
dann bei den Indianern eine Zufluchtstätte suchen. 
Aus der Liebe einer Indianerin hat er sich frei 
zu machen gewußt, schuf dann in zwölfjähriger Ar-
beit eine Farm von zehntausend Hektar Boden. Auf 
vierzehn Tage ist er nach Berlin gekommen, um 
die Geliebte seiner Jugend Gesi Unum heimzuholen. 
In seiner Vaterstadt hat er allerlei traurige Erleb-
nisse, die Entwicklung Gesis, das spurlose Ver-
schwinden der Schwester, den Selbstmord seines 
Stiefvaters dazu die Unkultur Berlins. Der schlimm-
ste Schlag für ihn ist Gesis Geständnis und die Not-
wendigkeit, mit ihr zu brechen, weil sie sittlich ent-
artet war. Es treibt ihn schließlich wieder fort aus 
dem verkünstelten Leben Europas und nach Kanada 
zurück, ein literarischer Nachfahr der vielen Euro-
pamüden aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts.30 
Ähnlich wie in diesem Roman Gittas Wirken an 
** Vgl. Hildegard Meyer, Nordamerika im Urteil des deut* 
sdien Schrifttums, Hamburg 1929. Femer Rudolf Ma jut, Kreneks 
JonnyDiditung im geistesgeschichtlichen Zusammenhang des 
Weltschmerzes und des Rousseauismus. (Germanisdi«Romanisdie 
Monatsschrift, 16. Jahrg. Heidelberg 1928, 437 ff.) 
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übersteigertem und unreifem Idealismus und Man-
gel an Gottergebenheit scheitert, so war auch in den 
„Eingeengten" die Arbeit des Priesters Bernhard 
zum Mißerfolg verurteilt. Sein Wirken bestand nicht 
in blindem Gottesdienst, sondern im unablässigen 
Ausschauen nach Erfolgen, und so fand er sich eines 
Tages in einem „Konventikel hysterischer Weiber, 
die ihn schier anbeten wollten" (601). 
In seiner Hilflosigkeit war er zu Paul geflüchtet 
und hatte bei ihm Ruhe und Genesung gefunden. Auf 
dessen Zureden ist er in einen Orden eingetreten 
und hat an der Ordensregel einen Halt für sein prie-
sterliches Wirken gefunden. Sobald er sich nach den 
evangelischen Räten in das Leben einfügt und Gott 
seinen Willen opfert, gewinnt er wieder klare 
Sicht und neue Arbeitskraft, die ihn sein Seelsorge-
amt aufnehmen lassen. Gestützt auf die Organisa-
tion der Kirche, „des festesten Hauses", und mit 
Hilfe ihrer unerschöpflichen Gnadenmittel vermag er 
seine Aufgabe zu lösen. Zwar bleibt er vor der rüh-
renden Demut und Gottesgewißheit Pauls stehen 
und sieht staunend zu, wie Gott gibt, wem er geben 
will, zwar muß er ein letztes Opfer bringen, indem 
er trotz seiner evangelischen Räte und seines hin-
geopferten Lebens hinter Paul zurückbleibt. Aber 
er bringt dieses Opfer und spricht über Paul neidlos 
seinen letzten Segen. 
Über Micky und Bernhard kommt der Dichter 
nun zu der Hauptfigur des Romans, Paul Lehmann, 
der in dem Sebastian der Legende seinen Lehrer 
und Vorläufer fand, und als sein Nachfolger unter 
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den „Eingeengten" wirkte. Als er von Bernhard, der 
sich wegen Gittas Verschwinden um Auskunft an 
ihn wendet, in den Roman eingeführt wird, hat er 
den Plan, vorbildlicher Arbeiter und Familienvater 
zu sein, aufgegeben. Seine schwache Gesundheit hat 
ihn auf Fabrikarbeit und Ehe verzichten lassen. Los-
gelöst von allen irdischen Dingen, kennt er nur noch 
eine Aufgabe, um jedten Preis das Reich Gottes in 
den Seelen der Menschen zu errichten. Seine kari-
tative Betreuung der Ärmsten der Großstadt setzt 
er auch hier fort. Er hilft auf dem Markt beim Auf-
bau der Buden, hilft armen Frauen und verteilt Nah-
rung an der Pforte des Nachtasyls. Das Hauptmittel 
zur Verwiklichung seiner Aufgabe ist ihm aber das 
Gebet, letzte Ergebung in das geheimnisvolle Wal-
ten der göttlichen Vorsehung und Glauben an die 
Macht der Gnade und an Gottes Barmherzigkeit. 
Als ein von Gott Begnadeter geht er zu den 
Lichtlosen des Romans, spricht zu ihnen von Gott 
und indem er sich betend für sie einsetzt, überläßt 
er Gott die Wirkung seiner Worte. Wohl kommt er 
zu spät, um Hobohms und Gesis Selbstmord zu ver-
hindern, aber dennoch verzweifelt er nicht, sondern 
betet inbrünstig für ihr Seelenheil aus der dunklen 
Ahnung, daß Gottes Barmherzigkeit noch ein Weil-
chen über ihren Seelen schwebt. 
Nach dem ersten Besuch bei dem Multimillio-
när Hahnemann treibt ihn eine innere Stimme in die 
Nacht hinaus. Da wird in ihm die Stimme eines 
Mädchens lebendig, die neulich seine Hilfe abgelehnt 
hat. Gleich darauf spricht eine Frau ihn an, und er 
erkennt in ihr Gitta Hobohm. Mit klarem Zuspruch 
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führt er sie in Hahnemanns Palast, wo sie auf seine 
Fürbitte gepflegt wird und zur Ruhe kommen kann. 
Ob der Naivität Pauls, der Gitta verspricht, bei 
offener Tür nebenan zu schlafen, gerät Hahnemann 
in Zweifel an der Reinheit des Heiligen, und er flieht 
in die Unterwelt Berlins. Indessen tut Paul ruhig 
sein Werk. Am nächsten Tage kehrt er zu Gitta zu-
rück und tröstet sie. 
Wie bei den andern erfleht er auch Gittas Ret-
tung im Gebet, das denn auch seine Früchte trägt. 
Noch während er betet, gewinnt sie überraschend 
schnell Fassung und Klarheit und den Entschluß zu 
neuem Leben. 
Während des Gebetes hat Paul ein Gesicht: 
Hahnemann ruft aus der Ferne nach ihm. Aber trotz 
aller Anstrengung kann er den Ort nicht erkennen, 
wo er sich befindet. Also eilt er zum Palais, erbittet 
sich vom Hofmeister Geld, nimmt ein Auto und fährt 
auf der Suche nach Hahnemann zum „Berliner 
Kindl", wo die Kellnerin ihn nach Potsdam weist. 
Schnell fährt er hin, und findet Hahnemann im Ster-
ben. Betend zum Allerhöchsten um Barmherzigkeit 
bleibt er bei ihm und hilft ihm sterben. 
Außerhalb Berlins, in Röntgental, hat Paul ohne 
irgendwelche Mittel mit Hilfe Wachowiaks und eini-
ger wandernder Arbeitslosen den Bau einer Kirche 
begonnen als Symbol dafür, daß er nicht als Sek-
tierer, sondern als lebendiges Glied der kirchlichen 
Gemeinschaft lebt und wirkt. Zur Vollendung kommt 
er jedoch nicht. Einige Tage nach Hahnemanns Be-
erdigung, nachdem er noch Gitta und ihren Bruder 
geschwisterlich vereinigt hat, wirft es ihn nieder. 
Spee 12 
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In seinem Siechtum, während dessen er jede 
Pflege ablehnt, kommt eine grenzenlose Sehnsucht 
über ihn, die Sehnsucht nach Gott. Er geht hinaus 
und empfängt den Leib des Herrn. Den ganzen Tag 
weilt er eins mit seinem Gott in der Kirche und kehrt 
erst spät am Abend nach Röntgental zurück. Noch 
einmal schenkt er Gott seine Nachtruhe zum Opfer, 
verläßt dann seine Wohnung und geht barfuß mit ge-
falteten Händen hinaus wie zur Kommunionbank. 
Vor der halbhohen Altarwand seiner Kirche steht 
er still, denn er sieht Gott selbst ihm entgegenschrei-
ten, und während seine Seele demütig betet: „Herr, 
Herr, Herr," bricht er zusammen. 
An Paul findet die Grundidee dieses Romans 
ihre dichterische Gestaltung. Durch ihn, der in „einer 
höheren Art von Kindschaft" Gott gehorsam ist, will 
der Dichter uns lehren, daß das wesentliche Schick-
sal des Menschen sich im Glauben an Gott und — 
in der Bejahung seines Willens vollzieht. Er ist, wie 
Herwig sich selber einmal äußerte, „eine Idealfigur", 
der von sich selbst ganz losgelöste, nur in Gott wur-
zelnde Mensch, der unbedingt kommen müsse, so 
sicher die Auseinandersetzung zwischen Christen-
tum und Kommunismus kommen werde. Nur der zur 
Einfalt und Opferbereitschait des Urchristentums 
Zurückkehrende werde dann absoluter Wertträger 
und Helfer sein können.31 
Wirkliche Verhältnisse, Begebenheiten und Per-
sonen haben, ähnlich wie bei den „Eingeengten", 
Anregung zu dem Geschehen und dessen Trägern im 
91
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Roman gegeben. Für die Gestalt des sich opfernden, 
in Demut und Glauben an die göttliche Barmherzig-
keit wirkenden Paul Lehmann, hat wohl der Groß-
stadtapostel Carl Sonnenschein Modell gestanden.32 
Für diesen Priester war der Aufbau des katholischen 
Berlin, die Errichtung des Reiches Gottes in der 
Weltstadt, das mit allen Mitteln erstrebte Ziel. Seine 
Seelsorge war die der Tat, und beruhte auf der Er-
kenntnis, daß Liebe und Beispiel allein schöpferisch 
seien zu neuem Leben. 
Sonnenschein beschäftigte sich mit Menschen 
aller Art und aus allen Berufen, Studenten, Künst-
lern, den Entgleisten, gesellschaftlich Gestrandeten, 
Wurzellosen und Vagabunden. Er half in allen Fäl-
len. Das Geheimnis dieser Hilfe war nicht die Liebe, 
sondern die Demut und der Glaube, daß die barm-
herzige Hand Gottes das einzig Sichere im mensch-
lichen Leben ist und daß alle menschliche Tugend 
allein unsicher bleibt. Seine Karitas tat er als etwas 
Selbstverständliches. Er fragte nicht nach Religion 
oder Bekenntnis und stellte keine sittlichen Forde-
rungen. In jedem Menschen sah er Christus, Bruder 
und Schwester Christi und seinen Bruder und seine 
Schwester33. 
Dabei fühlten Herwig und Sonnenschein sich 
tief verbunden und verwandt. „Wir brauchen uns 
nur anzusehen, da wissen wir, was wir denken." Mit 
diesen Worten charakterisierte Herwig einmal einer 
** Vgl. S. 20 dieser Arbeit. 
** Vgl. Einst Thrasolt, Dr. Carl Sonnensdiem. München 
1930, 249, 270 f. 
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Bekannten gegenüber sein Freundschaftsverhältnis 
zu Carl Sonnenschein. Den Tod seines Freundes 
am 20. Februar 1929 empfand er so tief, als sei ein 
Stück von seinem Herzen gestorben.34 
Seinerseits brachte auch Sonnenschein Herwigs 
Dichtung tiefstes Verständnis und wirksamste För-
derung entgegen. Wie so viele andere Dichter aus 
dem katholischen Deutschland machte er auf den von 
ihm veranstalteten Zusammenkünften in Berlin den 
Dichter und sein Werk mit den ersten Kreisen der 
Weltstadt bekannt. 
In seinem Aufbau-Aufruf „Der Ruf der Stunde", 
in seinen „Notizen", in seiner großen Rede auf dem 
Dortmunder Katholikentag (1927), in einem Vortrag 
für den „Kreis der Freunde des SSS" (Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit) wies Sonnenschein auf 
Herwigs sozial-religiöse Dichtungen, besonders auf 
seine Sebastian-Legende, hin, von der er einmal 
sagte: „Beim heiligen Sebastian mündet in den heu-
tigen Zeiten überhaupt zwangsläufig jegliches 
Schrifttum. Wir marschieren alle nach dieser Rich-
tung."85 
Vor der scharfen und abfälligen Kritik, welche 
die Legende und die ihr folgenden Dichtungen) im 
eigenen katholischen Lager hervorriefen, suchte er 
den Dichter zu schützen und zu rechtfertigen, indem 
er in einer seiner letzten Predigten von Herwig ver-
" Diese Mitteilungen verdanke idi einer Bekannten des 
Dichters in Geismar. 
u
 Vgl. Thrasolt 240, 274, 310. Ferner von demselben Ver» 
fasser „Carl Sonnenschein und Franz Herwig', in der Zeitschrift 
„Kulturleben an der Saar". Saarbrücken 1930. Nr. 3, 80 f. 
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kündete, daß eine Persönlichkeit wie Romano Guar-
dini ihn den katholischen Dichter Deutschlands 
nannte.86 
Für die beiden Frauenfiguren Gitta Hobohm und 
Gesi Linum waren wirkliche Menschen vorbildlich. 
„Ich habe Gesine gekannt. Man soll sie und ihren 
Namen liebhaben, denn sie war ein liebenswürdiger 
Mensch. Gitta nicht, nein," bekennt der Dichter ein-
mal in den „Erinnerungen" (50). 
Die übrigen Handlungsträger, wie der Landes-
gerichtsrat Hobohm und seine Frau, der Multimillio-
när Hahnemann, die Episodenfigur des jüdischen 
Philosophen Nürnberger, die Mitglieder der Verbre-
chergruppe, mit denen Hahnemann vertrauten Um-
gang pflegt, sind aus des Dichters persönlichen Be-
obachtungen des Berliner Lebens entstanden. 
In der Übernahme bereits im vorigen Roman 
auftretender Figuren sowie in der weiteren Dar-
stellung der Problematik des modernen Lebens 
durch neue Typen kann „Hoffnung auf Licht" als 
eine Weiterführung und Ergänzung der „Eingeeng-
ten" gelten. Daß dabei aber, wie Heinrich Kautz in 
seinem Buche „Das Ende der sozialen Frage" (73 ff.) 
behauptet, beide Dichtungen auf gleicher ideelicher 
Grundlage beruhen, daß auch in „Hoffnung auf 
Licht" das Hauptkonstruktionsprinzip des ¡.Lebens-
sinns" beibehalten sei und daß dabei auf die optimi-
stische Zusatzthese von dem immerwährenden Licht-
hunger der Seelen trotz schlimmster Kulturverseu-
*· Vgl. Erinnerungen 49. 
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chung" zurückgegriffen werde, ist eine falsche Deu-
tung. Den „Eingeengten" lag die Idee von dem ewi-
gen Wirken der göttlichen Gnade zugrunde, die selbst 
aus dem Bitteren und Dunkeln noch die Harmonie 
und Befreiung des Menschen aufsteigen läßt. Dabei 
hatte Herwig in jenem Roman die Kirche als die 
eigentlich heimführende und erlösende Kraft zu zei-
gen versucht, indem er nämlich Daniel Löffelholz in 
Beichte und Kommunion seine endgültige Erlösung 
finden ließ. 
Wie aber aus Herwigs Äußerungen in der oben 
erwähnten Unterredung und aus dem, was er selber 
über den Helden Paul Lehmann aussagte, hervor-
geht, sah er den neuen, ohne Behinderung durch rein 
kirchliche Kräfte in die Welt hineinwirkenden, welt-
offenen und sich in das geheimnisvolle Walten der 
göttlichen Vorsehung ergebenden Katholiken und 
Laienapostel als d'en Befreier und Erlöser aus der 
Not an. Auf dieser Überzeugung baute er „Hoffnung 
auf Licht" auf. 
Die drei Lebensjahre, die dem Dichter nach dem 
Abschluß von „Hoffnung auf Licht" noch beschieden 
waren, scheinen eine Periode des Ringens und Su-
chens gewesen zu sein. Das Dilemma von Weltbe-
jahung und Weltentsagung, von dem Herwig in sei-
nem „Versuch an einem Selbstbildnis" spricht, 
scheint auch in diesen Jahren eine mächtige und 
schmerzliche Spannung in ihm hervorgerufen zu 
haben. 
Zu dieser seelischen Spannung kamen noch kör-
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perliche Leiden, die ihn auf Monate aus seiner Arbeit 
rissen und die wirtschaftliche Not, die auch ihn nicht 
verschonte. So klagt er Weihnachten 1929, daß es 
ihm eigentlich das ganze Jahr über miserabel ge-
gangen sei. Die Neuralgie habe ihn manchmal „so 
tief in den Schmerz getunkt", daß er glaubte, etwas 
anderes gäbe es nicht mehr. Das habe bis vor etwa 
14 Tage angehalten. Dann sei es langsam von ihm 
abgefallen und seit ein paar Tagen sei er wieder 
fast schmerzlos. Die Welt werde ihm neu, manch-
mal tanze er in seiner Bude, stoße mißtönende 
Schreie aus und hebe seinen Rüssel schnuppernd in 
alle Winde. Diese Art habe sich in dem Buch über 
Ketteier in das Geistige gewandelt. In Zukunft werde 
er aber diese ins Geistige und Religiöse umgeschla-
gene Art zu leben nicht mehr mitmachen. Wer ihn 
begreifen wolle, müsse die Totalität seines Wesens 
erkennen. Er müsse wissen, daß er das Leben auch 
nur als Totalität erkennen könne, und daß er min-
destens zwei Seiten habe, die er beide durchaus be-
jahe, und in denen er jedesmal ganz sei.37 
Im Mai 1930 klagt er über gesteigerte Unruhe 
und Unfähigkeit, ein längst geplantes Buch zu be-
ginnen. In einem Brief vom Sommer desselben Jah-
res heißt es: „Wie ich schon in Gmünd voraussah, 
bin ich rasch wieder in meine gewohnte Verdüste-
rung gesunken, und jetzt fühle ich mich so ausge-
spannt, daß ich kaum noch weiß, wie es weitergehen 
soll. Natürlich ist es ja vollkommen sicher, daß es 
weitergeht, aber das ist eine Überzeugung, die wahr-
,T
 Vgl. Erinnerungen 51 f. 
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haftig außer mir bleibt. Ein verdammt ekelhafter 
Zustand, in dem ich gewiß oft gewesen bin, aber ich 
weiß es nicht mehr (wie immer), daß ich darinnen 
gewesen und wieder herausgekommen bin. Jeden-
falls komme ich mir sehr hilfsbedürftig vor. Weißt 
Du, meist weiß ich wirklich nicht, daß alle meine 
Bücher von mir geschrieben sind, oder sie erschei-
nen mir so schlecht, daß ich mich in ein Mauseloch 
verkriechen möchte.. ."88 
Wenn der Dichter sich in einer solchen Verfas-
sung dennoch an die Gestaltung neuer Stoffe und 
Motive machte, so geschah es nicht aus innerer, 
sondern aus äußerer Notwendigkeit. Aus demselben 
Grunde erscheint denn auch manches, so vor allem 
in den Romanen „Fluchtversuche" und „Tïm und 
Clara" als fremd und fragwürdig. 
Gut ein Jahr nach „Hoffnung auf Licht", am 
23. Oktober 1929, erfolgte der Abschluß des Romans 
„ F l u c h t v e r s u c h e".39 
Hatte die innere Krise im Nachkriegs-Katholi-
zismus, wie sie der Dichter zu sehen glaubte, ihn 
zur Dichtung von „Hoffnung auf Licht" angeregt, so 
war wohl die Ehekrise, die sich im Gefolge der all-
gemeinen religiösen Krise mit am deutlichsten be-
merkbar machte, Veranlassung zu diesem Roman-
werke. Ehereform war ein Schlagwort in ziemlich 
breiten Kreisen geworden. Propagiert von dem 
» Ebda. 57 f. 
*" Dieses Datum steht am Schluß des Manuskriptes. Die 
Veröffentlichung in Buchform erfolgte zum 50. Geburtstag des 
Dichters bei Kösel u. Pustet, München 1930. 
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Amerikaner Beniamin Lindsey mit seinem im Jahre 
1928 ins Deutsche übersetzten Buche „Kamerad-
schaftsehe" wurde diese Reform vor allem von dem 
Sozialisten Carl Mennicke mit seiner Schrift „Schick-
sal und Aufgabe der Frau in der Gegenwart" (1928) 
und Magnus Hirschfeld mit seiner „Monatsschrift 
für Sexualreform und Lebensreform" (1929) in 
Deutschland verbreitet und gefördert.40 
Dieser Zeiterscheinung der Ehekrise nun hat 
Herwig sich in „Fluchtversuchen" zugewandt, um 
dafür eine Lösung vorzuschlagen. „Ich wollte", so 
heißt es in den Erinnerungen (51), Jm Gegensatz zu 
den üblichen tragischen Ausgängen der Ehebruch-
romane einen versöhnlichen Ausklang schaffen. Es 
steckt viel Dekadenz dahinter, wenn entfremdete 
Eheleute nicht die Spannkraft haben, sich auf neuer 
Ebene wiederzufinden". 
In den „Eingeengten" hatte der Dichter Stoff 
und Gestalten aus den untersten sozialen Schichten 
gewählt, in „Hoffnung auf Licht" bildete die bürger-
liche, intellektuelle Welt die Umwelt der Handlung, 
in den Fluchtversuchen" geht der Dichter in die 
höchsten Kreise, in die Welt der Aristokraten in 
Stadt und Land. Die „Fluchtversuche" sind also 
das Schlußstück einer Romantrilogie, worin der 
Dichter die gesamte religiös-kulturelle Problematik 
der Zeit in den Menschen hat gestalten und lösen 
wollen. 
Den Kern des Inhaltes gibt die Versöhnung 
40
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einander entfremdeter Eheleute, die durch den Baron 
Jochen von Seeden und seine Frau Friderun auf dem 
Schlosse Hohenseeden verkörpert werden. Ihre Ver-
söhnung bewirkt das Mädchen Hildegard Opper-
mann, das bereits in den „Eingeengten" und in „Hoff-
nung auf Licht" mitwirkte. Neben diesen Haupt-
figuren steht eine stattliche Reihe von Nebenfiguren, 
die meist der vornehmen und aristokratischen Welt 
Berlins angehören, so die Baronesse Ladenburg, 
Vicky Tamlitz, die Jüdin Sabine Mayer, ein Medi-
zinprofessor Plaschke, ein ehemaliger russischer 
Fürst aus der Zarenzeit, Dedfuchin, der als Chauf-
feur der Ladenburg fungiert. Andere Personen sind 
ein Dorfschullehrer und Dichter Niephagen im Dorfe 
Hohenseeden sowie die aus den vorigen Romanen 
übernommenen Walter Bergmann, Wilhelm Wacho-
wiak und Markus, der Jude aus der Motzstraße in 
Berlin. 
Daß von einer geschlossenen Handlung kaum die 
Rede sein kann, geht aus dem Personenverzeichnis 
und ihrer Umwelt bereits hervor. Das ganze Buch 
ist vielmehr eine bunte Folge von Szenen, Bildern 
und Personen, so wie sie dem Dichter kamen auf 
den Fluchtversuchen", die er selber machte, um 
nicht in Schwermut und ironischer Skepsis zu ver-
sinken. Dann setzte er sich ans Steuer, suchte neue 
Landschaften auf und alte Freunde und spürte am 
Wege neue Motive auf. Der Titel des Buches ist 
also symbolisch für den Dichter selbst.*1 
Seit Jahren lebt auf dem Gute Hohenseeden 
" Vgl. Erinnerungen 57. 
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dus Ehepaar von Seeden fremd an einander vorbei. 
Der einzige Sohn ist durch den schlechten Geist des 
Hauses mißraten und haßt seine Eltern, besonders 
seinen Vater, den er für sein verfehltes Leben ver-
antwortlich macht. 
Der Baron, besorgt um den Haushalt auf Hohen-
seeden bringt eines Tages Hildegard Oppermann als 
Haushälterin dorthin. 
Von den übrigen Bewohnern des Gutes anfangs 
mißtrauisch beachtet, weiß Hildegard allmählich 
durch ihr schlichtes, liebevolles Wesen das Vertrauen 
der Baronin und ihres Sohnes zu gewinnen. In den 
Gesprächen, die sie mit den Gliedern der Familie 
führt, lernt sie ihr Wesen kennen und die Gründe, 
die für die Entfremdung der Gatten und das Miß-
verhältnis zu ihrem Sohne verantwortlich sind. Der 
Baron trägt an allem die meiste Schuld. Immer hat 
er sich selbst gesucht, ohne auf die Eigenheiten sei-
ner Frau und seines Sohnes Rücksicht zu nehmen. 
Dabei hat er die Ehe bloß als Einrichtung zur Ras-
senaufartung betrachtet. Weil es eines seiner Haupt-
ziele war, soviel Kinder wie möglich in die Welt zu 
setzten, hat er die Ehe gebrochen. Als Wesensver-
wandte Paul Lehmanns sucht Hildegard hier als 
Retterin zu wirken. Eine Versöhnung scheint ihr nur 
durch Gott möglich und so nimmt sie zusammen mit 
der Baronin ihre Zuflucht zum Gebet. Da aber die 
beiden Männer nicht an die Macht des Gebetes 
glauben, versucht sie auch auf rein menschlichem 
Wege, die Entfremdeten einander wieder zu nähern. 
Diese Versuche bleiben jedoch erfolglos. Im Gegen-
188 
teil, die Spannung zwischen den Gatten und der Haß 
des Sohnes gegen seine Eltern nehmen zu. Den Ehe-
leuten scheint eine Scheidung die einzig mögliche 
Lösung zu sein. Einen Eheantrag von seilen des 
Barons lehnt Hildegard entschieden ab. 
Unerwartet und auf sehr fragwürdige Weise 
kommt es dann zwischen dem Baron und seinem 
Sohne zu einer Versöhnung, der sich die Baronin 
anschließt. 
Enttäuscht über Hildegards Absage ist der Ba-
ron am nächsten Tage in aller Frühe auf die Jagd 
gegangen. Während er auf Wild lauert, trifft ihn ein 
Streifschuß aus dem Gewehre seines Sohnes, der 
ihn erschießen wollte. In mannhafter Haltung, seine 
Würde bewahrend, tritt der Baron seinem Sohne 
entgegen, der, seine Niederlage erkennend, ihm wil-
lig in die Wohnung folgt. Die Erschütterung dieses 
Ereignisses läßt auch zu einer Versöhnung zwischen 
Mann und Frau kommen. 
Zahlreiche Episoden hat der Dichter um die 
Haupthandlung geflochten. Sie dienen vorwiegend 
dazu, weitere Schäden der modernen Zeit aufzu-
zeigen. An den Figuren der Baronin Ladenburg, 
Vicky Tamlitz und der Jüdin Sabine Mayer schauen 
wir die Dekadenz der vornehmen und aristokrati-
schen Damenwelt Berlins. Alles Menschliche ist in 
ihnen geschwunden. Der Motor ist der Inhalt und 
Fahren die große Aufgabe des Lebens geworden. 
Sie sind moderne Frauen, die sich dem Mann nicht 
mehr beugen wollen. 
In Walter Bergmann, dem jungen Streber aus 
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den „Eingeengten", findet das moderne Literaten-
tum seine Verkörperung. Sein letztes und höchstes 
Ziel ist noch immer das Qeld. Fünf Jahre Gefäng-
nisstrafe haben ihn noch nicht davon abbringen kön-
nea Als Dichter will er nun durch die Herausgabe 
seiner Erlebnisse, unter dem Titel „Lebenslauf eines 
Berufenen" dieses Ziel erreichen. Hildegards stille 
Wohnung in Röntgental, wo er nach seiner Entlas-
sung freundliche und liebevolle Aufnahme findet, 
wird ihm zu eng. Ebenso betrachtet er die ihm von 
Hildegard verschaffte Stellung als Buchhalter er-
niedrigend. 
Bergmanns Traum ist Berlin, „das brausende 
donnernde Herz des Deutschen Reiches, wo alles 
Edle und Gute zusammenläuft". Dort, in den Künst-
ler- und Literatenkneipen, will er sich Erlebnisse 
und Eindrücke suchen, die die Menschen ergreifen 
sollen. 
Das Ergebnis seiner Berliner Umtriebe jedoch 
ist tiefste Enttäuschung. Hilflos kehrt er beim Juden 
Markus ein, der ihm vom wahren Dichterberuf und 
den Voraussetzungen dazu spricht. Diese Worte 
machen einen so tiefen Eindruck auf ihn, daß er in 
Erkenntnis seiner vertanen Vergangenheit ein neues 
Leben beginnen will. 
Gegenüber den fast zur Karikatur verzerrten 
Frauen steht das Mädchen Hildegard, das in den 
„Eingeengten" dem Musiker Daniel gleichsam als 
„Bewahrerin eines Gnadenschatzes und vielleicht 
als Spenderin der Gnade, als Vermittlerin", erschien. 
Einen ähnlichen Eindruck macht sie auch auf 
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Walter Bergmann. Sie ist ihm wirklich anders 
als alle Wirklichkeiten oder Vorstellungen, die 
er bisher kannte und kennen gelernt hat, gleichsam 
ein Mysterium. Liebe zu jedem Hilfsbedürftigen, 
Glaube und Selbstlosigkeit sind die Züge, die sie von 
der berufstätigen Frau unterscheiden. Ihr Beruf ist, 
Mutter ihrer Kinder und Stütze ihres Mannes zu 
sein, und so verlassen wir sie als Braut des Schul-
meisters und' Dichters Bernhard Niephagen. 
In durchaus einfachen Verhältnissen lebt Niep-
hagen außerhalb der Großstadt auf dem Lande. Alles 
Selbstbewußtsein, wie es die modernen Literaten 
zur Schau tragen, ist ihm fremd. Ein Interview mit 
Sabine Mayer, für die er eine Art Sensation bedeu-
tet, lehnt er entschieden ab. Er lebt nicht für eine 
einseitige politische Überzeugung, hat aber sehr be-
stimmte Anschauungen, die nicht durch e i n e n 
Wahlzettel, sondern höchstens durch alle Wahlzettel 
gleichzeitig ausgedrückt werden könnten. Er ent-
scheidet sich für das Ganze aus der Erkenntnis her-
aus, das alles wächst, miteinander, gegeneinander, 
planvoll durcheinander (198). 
Alle Erscheinungen des Lebens» so meint er, 
seien auf dem Lande besser zu erkennen als in Ber-
lin, weil es hier leichter sei, dem im Tiefsten Be-
wegenden, der Ursache, dem Gesetz, aus dem die 
Erscheinungen flüchtig auftauchen, näherzukommen. 
Die Lösung des vom Dichter gestellten Problems er-
scheint als eine sehr fragwürdige. Es werden wohl 
die seelischen Konflikte dieser Zeit gewesen sein, 
die den Dichter auch in diesem Werke zu keiner 
Harmonie kommen ließen. 
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Was die „Eingeengten", „Hoffnung auf Licht" 
und „Fluchtversuche", außer der Übernahme ein-
zelner Personen, verbindet, ist der gemeinsame 
Schauplatz der verschiedenen Handlungen. Die 
beiden ersten Romane sind ausschließlich, der 
letzte vorwiegend in Berlin lokalisiert. Als Schilde-
rer des gesellschaftlichen Lebens und der Ver-
hältnisse in der Reichshauptstadt schließt Herwig 
sich in diesen Dichtungen jenen epischen Dichtern 
bezw. Feuilletonisten aus den Achtziger Jahren an, 
die sich bemühten, das Sittenbild Berlins zu zeich-
nen. Somit gehört er in die Gruppe von Theodor 
Fontane, Paul Lindau, Max Kretzer, Hugo Lubliner, 
Fritz Mauthner, Julius Stinde und Heinz Tovote. 
Stofflich lassen sich zwischen den drei Herwig-
schen Romanen und den Hauptwerken der drei 
ersten Berliner Dichter gewisse Beziehungen auf-
decken. Die Umwelt aus den „Eingeengten" erinnert 
an das Milieu der Proletarier und Kleinbürger aus 
Max Kretzers Romanen: „Die Verkommenen" 
(1883), „Meister Timpe" (1888) und „Das Gesicht 
Christi" (1897). Der Schauplatz in „Hoffnung auf 
Licht" und den „Fluchtversuchen" zeigt Beziehun-
gen zu den in Berlin oder auf dem Boden der Mark 
lokalisierten Romanen Theodor Fontanes mit dem 
Lieblingsthema Ehe und „Verhältnis", „L' Adultera" 
(1882), „Cécile" (1887), „Irrungen, Wirrungen" 
(1888), ,3tine" (1890), „Frau Jenny Treibel" (1893), 
„Effi Briest" (1895), „Poggenpuhls" und „Stechlin" 
(1898), und dem Romanzyklus Paul Lindaus „Berlin" 
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mit seinen drei Teilen „Der Zug nach dem Westen", 
„Arme Mädchen" und „Spitzen" (1886—1888).42 
Dennoch unterscheidet sich Herwig: übrigens in 
seiner Romantrilogie wesentlich von diesen Vor-
gängern auf dem Gebiet des Berliner Romans. Max 
Kretzer, der Dichteranwalt der Armen und Elenden 
der Großstadt, machte die soziale Idee seiner Zeit, 
d. h. die Befriedigung und Erlösung des Proletariats 
aus seiner materiellen Not und Enge zum Haupt-
thema seiner Romane. Zur Veranschaulichung dieser 
Idee entrollte er ein erschütterndes Bild aus der 
Proletarierwelt. Seine Figuren entstammten alle den 
untersten Schichten und düstere Vorstadtviertel, 
Mietskasernen, Arbeiterdestillen, Pfandgeschäfte 
und Fabrikhöfe mit ihrem Arbeiterelend, Unter-
drückung, Not und Gemeinheit bildeten die Umwelt. 
Theodor Fontane dagegen sah in der Großstadt 
noch nicht den proletarischen Herd. Ihm bot sie 
noch Idyllen genug. Er kannte nur die höhere Ge-
sellschaft, die des preußischen Adels und des Bür-
gertums, kaum den vierten Stand. Das Leben Jener 
Kreise wollte er in seinen Romandichtungen wieder-
geben, sowie für ihre Konflikte und Vergehen dem 
Leser Verständnis beizubringen. 
Paul Lindau, der das bewegte Leben der rasch-
anwachsenden Reichshauptstadt aus genauer Kennt-
nis zu einem wirksamen Lockmittel aufregender 
Erzählung machte, schrieb Weltstadtromane von 
konventionellem Ehen und ihren Irrungen und 
" Vgl. Hellmuth Mielke, GesAiAie des deutsdien Ro-
mans. Berlin 1913, HOff. 
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Wirrungen, von gefallenen Mädchen und kleinen 
pikanten Schauspielerinnen, von verführerischen 
Assessoren, Leutnants und Lebemännern. 
Darin liegt nun der stoffliche Unterschied zwi-
schen Herwigs Weltstadtzyklus und den Darstellun-
gen seiner Vorgänger, daß sein Dichter den Stoff 
nicht ausschließlich aus einer oder mehreren be-
stimmten sozialen Schichten holte, sondern alle 
Kreise des öffentlichen Lebens mit ihren besonderen 
Nöten, Bestrebungen und Erscheinungen in den 
Stoffkreis hineinbezog. Nur dadurch war es ihm 
möglich der Aufgabe, die er sich gestellt, der gesam-
ten verwirrenden Vielfältigkeit der Zeit nachzu-
gehen, gerecht zu werdea42" In diesem Zusammen-
hang sei noch auf einen älteren Magdeburger, Karl 
Immermann, hingewiesen, der in seinen „Epigonen" 
aus dem Jahre 1836 die Problematik und Ubelstände 
seiner Übergangszeit darstellte, ohne ihnen jedoch 
Positives entgegenzusetzen. 
Neben der Arbeit an dem um ethisch-religiöser 
Zielsetzungen willen geschriebenen Romanzyklus 
erwuchs aus den sozialen Studien des Dichters der 
Roman eines Berliner Proletarierjungen „W i 11 i 
s i e g t".42b 
In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
wurde wieder wie zur Zeit des Naturalismus, vor 
«a Über die stilistischen Unterschiede zwischen Herwig 
und seinen Vorgängern im Berliner Roman handelt der 2. Teil 
dieser Arbeit. 
«b Der Roman wurde von der Bonner Budigemeinde 
herausgebracht und ersdiien in der 1.—3. Auflage bei Bonz & 
Comp., Stuttgart 1929. 
Spee U 
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allem von antikapitalistischen Kreisen, der bestim-
mende Einfluß von Anlage und individueller Eigenart 
im Zusammenwirken mit dem Milieu betont. 
Wohl in Erkenntnis seines eigenen Werdegangs 
trat Herwig dieser Auffassung in diesem Roman be-
wußt entgegen. „Ich weiß", so lautet es in den Er-
innerungen (51), „daß die Psychoanalyse aie Bedeu-
tung des Minderwertigkeitsgefühls übersteigert. 
Darum wollte ich an Willi zeigen, daß auch der 
Krüppel das Leben meistern kann. Ich habe im Wed-
ding genug solcher Figuren gekannt". Der Anblick 
eines Lumpensammlers, der selig und verlegen zu-
sah, wie die Hände einer Schar von Gassenbuben 
ihm in den Taschen herumfuhren, gab, wie Herwig 
in seinem Vortrag „Der Dichter im Ringen der Zeit" 
mitteilte, den Anstoß zur Dichtung. 
Die Niederschrift erfolgte, laut handschriftlicher 
Angabe, in der Zeit vom 20. Januar bis 27. Fe-
bruar 1927. 
In dieser Dichtung finden wir uns noch in der 
sozialen Umwelt der Sebastianlegende. Die Arbei-
ter- und Proletarierwelt des Berliner Nordens lie-
fert auch hier die Personen sowie den weiteren Stoff 
zur Instrumentierung der künstlerischen Idee. 
Auf dem Boden des sozialen Realismus und ge-
treuer Armeleutepsychologie stehend, schildert Her-
wig den Entwicklungsgang eines Proletarierjungen, 
Willi Kailies. Inmitten unwürdigster sozialer und 
sittlicher Verhältnisse aufwachsend, dazu körper-
lich gebrechlich und schwer leidend, überwindet 
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sein unbeugsamer Lebenswille alle Hemmungen und 
Fesseln seiner Umwelt. 
Keineswegs wird er, wie es etwa bei Zola und 
bei den Naturalisten wie Qerhart Hauptmann als 
zwangsläufig hingestellt wird, tragisches Opfer des 
Schicksals, im Gegenteil. Er vermag seine Umwelt 
durch sein Wesen zu erleuchten und zu erwärmen, 
steigt aus dem Elend auf und erreicht schließlich als 
Berliner Kleinbürger ein bescheidenes Glück. 
Im Verlaufe der Handlung begegnen uns weiter 
eine Reihe lebensvoller Gestalten: Willis verluder-
ter Vater, der innerlich haltlos und arbeitsscheu, sich 
phantastischen Plänen, so der Konstruktion des Per-
petuum mobile hingibt; die Mutter, eine nie ver-
sagende Lebenskämpferin, herb geworden durch die 
Härte des Lebens; ein leichtsinniger Bruder; eine 
nach dem Leben dürstende Schwester; ein sonder-
barer, philosophierender Lumpensammler; eine 
liebevolle und tatkräftige „Tante Anna"; eine from-
me gütige Krankenschwester Anastasia. 
In seiner Form steht „Willi siegt" nicht auf glei-
cher Höhe mit den übrigen Berliner Romanen. Die 
Wahl des Themas, die volkstümlichen Figuren mit 
ihrem unverfälschten Berlinisch, der einfache Bau 
der Handlung machen den Roman zu einem Volks-
buch, was erneut beweist, wie stark des Dichters 
Bedürfnis war mit der breiten Masse des Volks in 
Fühlung zu bleiben, ihm nicht nur seine Not zu 
schildern, sondern vor allem ihm den Glauben an 
sich selbst sowie das Vertrauen an seine Kraft wie-
derzugeben. 
1% 
Das Jahr 1930 brachte für die Freunde der Bon-
ner Buchgemeinde Herwigs biographischen Roman 
über Wilhelm Emanuel von Ketteier, unter dem Titel 
„Der g r o ß e Bischof".4 9 
Es geschah nicht von ungefähr, daß Herwig sich 
an die Gestaltung dieses Lebens heranmachte. Be-
reits in dem „Schlachtfeld"-Roman wurden wir durch 
den dort mitwirkenden Julian Welonski an diesen 
katholischen Kirchenfürsten erinnert. 
Carl Sonnenschein hatte in seinem Kampf um 
christliche Lebens- und Sozialreform während sei-
ner München-Qladbacher und Berliner Jahre wie-
derholt auf diese vorbildliche Gestalt hingewiesen.44 
Dabei hatte die zweite Auflage der von Johannes 
Mumbauer besorgten Ausgabe der Kettelerschen 
Schriften im Jahre 1924 erneut auf diesen Vorkämp-
fer für katholische Freiheit und Sozialpolitik auf-
merksam gemacht. 
Alle diese Momente dürfen für die Entstehung 
dieses Romans mitbestimmend gewesen sein. Der 
letzte und entscheidende Moment war jedoch, wie 
bei allen bisherigen Dichtungen Herwigs, eine ge-
wisse Wesensverwandtschaft zwischen dem Dichter 
und seinem Helden. Ketteier und Herwig entstamm-
ten beide dem niederdeutschen Raum. Zu dieser 
Stammesverwandtschaft kamen die traditionellen 
Züge des sächsischen Volksstamms, die beide in 
hervorragendem Maße besaßen: Wahrhaftigkeit, 
** Die Ausgabe besorgte der Verlag Kösel u. Pustet, Mim« 
dien. 
« Vgl. Thrasolt 119, 225, 239, 300. 
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Willensenergie, Unbedingtheit und Vaterlandsliebe. 
In ihrer heftigen Natur lebte zugleich Gutherzigkeit 
und geradezu zärtliche Teilnahme für fremdes Wohl 
und Weh. 
Außerdem enthielt das Leben dieses Helden für 
den Dichter die Bestätigung seiner bereits in frühen 
Jahren gewonnenen Erkenntnis, daß der Mensch dem 
göttlichen Willen nicht entrinnen könne, daß viel-
mehr alles im Leben notwendig sei.46 
Diese Erfahrung leitet denn auch den Roman 
ein. „Muß man aber nicht erst jeden Zustand glühend 
erlebt und in ihm und für ihn inbrünstig gekämpft 
haben, um ihn einmal bewährt verlassen zu können, 
neuen Zuständen zugewiesen, in denen man höher 
und immer höher, wiederum heiß zu kämpfen hat, 
bis die blendende Klarheit des letzten' Zieles sich 
brausend entschleiert? 
Der Bewährte, von der Höhe zurückblickend, 
wird dann keiner Stufe, die er je gegangen, ver-
ächtlich gedenken, sondern der Notwendigkeit be-
wußt sein, daß er sie gehen mußte, um dahin zu 
gelangen, wo er jetzt steht. Ehrfurchtsvoll wird er 
glauben, daß nichts Irdisches, das er erlitten, ver-
geblich war, auch wenn es ihm zunächst als ein 
Umweg, ein törichtes Verweilen, eine gefährliche 
Stockung erschien." (1 f.) 
Nach diesem Einsatz beginnt der Dichter mit 
der Biographie seines Helden, von seiner Kindheit 
auf dem Schlosse Harkotten in Westfalen an bis zu 
Vgl. Erinnerungen 41. 
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seinem Tode als Bischof von Mainz. Seine ersten 
Erlebnisse, die Schulzeit auf dem Gymnasium in 
Münster, im Klosterkollegium zu Brig, die Studen-
tenjahre in Göttingen und Berlin, seine Tätigkeit als 
Regierungsreferendar in Münster, die darauf fol-
gende Zeit in München als Mitkämpfer im Görres-
kreise, wo er Adolf Kolping näher trat, die Reise 
von dort nach Kaltem in Tirol zu der begnadeten 
Maria Mörl, das priesterliche, karitative und soziale 
Wirken als Vikar in dem westfälischen Dorfe Bek-
kum, als Pfarrer in Hopsten sowie als Probst an der 
Hedwigskirche in Berlin und als Wortführer der 
Katholiken im Frankfurter Parlament füllen dieses 
reiche Leben aus. 
Vor allem hat der Dichter an diesem Leben die 
geistige und seelische Unruhe hervorheben wollen, 
an der Ketteier bis zu seiner Berufung zum 
Priester litt, die ihn überall verfolgte, die ihn alles, 
seine Familie und seine Stelle aufgeben ließ, und von 
der er schließlich durch die göttliche Gnade erlöst 
wurde, aber erst nachdem er sich ihr völlig anheim-
gegeben hatte. 
Dies erklärt denn auch, weshalb die Jahre des 
Ringens und Suchens den Hauptinhalt des Buches 
ausmachen, während die beiden letzten Lebens-
perioden weniger ausführlich behandelt sind. 
Als Quelle für seine biographische Darstellung 
verwertete Herwig neben den persönlichen Mittei-
lungen in Kettelers Schriften die ältere Biographie 
von Otto Pfülf, Bischof von Ketteier, 3 Bde., Frei-
burg im Breisgau 1899. In der Gestaltung der ver-
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schiedenen Lebensperioden schließt sich Herwig 
diesem Werke an. Auch für das Bild, das er uns von 
dem Familienleben1 sowie den Eltern und dem Bru-
der des Helden entwirft, findet Herwig hier die nöti-
gen Angaben. 
Bezeichnend ist, daß Herwig das jüngere Werk" 
des vom Katholizismus zum Protestantismus über-
getretenen Fritz Vigener, Ketteier, München 1924, 
nicht als Unterlage herangezogen hat; er nimmt 
nirgends von ihm Notiz und läßt sich auch auf des-
sen Gedankengänge nicht ein. Es mag sein, daß der 
Dichter dieses Werk deshalb nicht benutzte, weil 
er seine Darstellung in durchaus kirchlicher Auffas-
sung halten und nicht Differenzen und problemati-
sche Momente in Kettelers Leben und Wirken auf-
zeigen wollte. Für die von ihm gewünschte Darstel-
lung konnte das Werk Vigeners, dem außerdem der 
gesamte Nachlaß Kettelers nicht zur Verfügung 
stand, kein wesentlich neues Material bringen. 
* 
In seinem letzten Lebensjahre arbeitete der 
Dichter an einem Roman, den er „Ausblick ins 
Grüne" benennen wollte.*8 
Der ursprüngliche Titel scheint ein symbolischer 
Ausdruck für die Befreiung aus der dumpfen seeli-
schen Enge zu sein, in die Herwig während der 
letzten Jahre durch den Kampf zwischen Weltbe-
jahung und Weltentsagung hineingeraten war. 
„Die Herwige", so sagte er einmal, „waren im-
M
 Die Veröffentlichung des Romans erfolgte nach dem 
Tode des Dichters 1932 unter dem Titel „Tim u n d C l a r a " 
im Bergstadtverlag, Breslau. 
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mer extrem. Sie liebten mit Leidenschaft sowohl die 
Dinge als auch den Schöpfer der Dinge. Ein Ver-
wandter von mir war Prior in einem Kloster nahe 
dem Urwald. Eines Tages war er spurlos ver-
schwunden, nie mehr erfuhr man von ihm. Man ver-
mutete zuletzt, daß er Selbstmord verübt habe. Nie-
mals glaube ich das! Er wollte ganz einfach auch 
die Dinge wieder haben. Ich bin überzeugt, er lebt 
irgendwo im Urwald, fällt Bäume und freut sich 
seiner Urkraft."*7 
Im Mai 1930 schreibt er über den Roman fol-
gendes: „. . . Der diesjährige Frühling ist für mich 
schlimm. Gesteigerte Unruhe und Unfähigkeit, ein 
längst geplantes neues Buch zu beginnen. Ich will 
einen Menschen darstellen, der des Lebens und der 
Beziehungen müde ist, in die man gerät, ohne sie zu 
wollen. Er will aus dem Kreise oder aus den viel-
fältig sich ineinanderschlingenden Kreisen heraus-
treten (Ähnlich wie früher die Asketen und Büßer 
aus dem Leben heraustraten). 
Er muß wissen, daß es dieses Heraustreten nicht 
gibt, daß andere Beziehungen und Bahnen entstehen, 
die wieder andere Menschen und Beziehungen be-
rühren. Er muß — so möchte ich — zur klaren Er-
kenntnis und zum Lobe Gottes kommen — trotz 
alledem.. ."48 
Am 14. August 1930 begann der Dichter mit 
der ersten Niederschrift, sie mußte aber infolge 
schlimmer Nervenkrankheiten bis zum Dezember 
*
7
 Erinnerungen 52 f. 
» Ebda. 53. 
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des gleichen Jahres ausgesetzt werden. Zum Ab-
schluß gelangte dann das Werk am 19. März 1931.49 
An dem Schicksal einer modernen Ehe sucht der 
Dichter seine oben ausgesprochene Erkenntnis, daß 
es ein Leben ohne Bejahung menschlicher Bezie-
hungen nicht gebe, zu gestalten. 
Der Roman enthält 34 Kapitel, worin der Lebens-
lauf von zwei geschiedenen Eheleuten geschildert 
wird. Im ersten Kapitel gehen sie auseinander, im 
letzten finden sie sich wieder. Dazwischen liegt nun, 
in abwechselnder Schau, das Leben der beiden Gat-
ten, Tim und Clara, die auf verschiedenen Wegen, 
reich an Irrungen, in bitterer Erkenntnis schließlich 
einen Sinn des Lebens finden. 
Beide sind Großstadtmenschen, die durch Her-
kunft und Beruf in den lautesten Trubel des Lebens 
hineingestellt sind und unter den zermalmenden Ein-
wirkungen des völlig veräußerlichten Großstadt-
lebens zu innerlich leblosen, nur dem äußeren Ich 
zugetanen Individuen geworden sind. Ihre Ehe ist 
sinnlos geworden, weil sie keine anderen Bande als 
die der gegenseitigen Gewöhnung kennen. 
Tim ist ein schwermütiger Intellektueller, der 
den Krieg mitmachte, dann Ingenieur wurde und 
dem man wegen seiner besonderen Fähigkeiten das 
Ehrendoktorat verlieh. Melancholisch veranlagt, 
zweifelt er an dem Wert des Lebens und über die-
sem Zweifel ist er in völlige Einsamkeit geraten. So 
verläßt er Frau und Kind mit der Absicht, seinem 
Leben ein Ende zu machen. Aber in letzter Minute 
führt ihn das Erlebnis der Natur ins Leben zurück. 
*· Laut Angabe in der Handschrift. 
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Fern von allen Menschen und ihren Beziehungen, 
von den Dörflern als ein Wahnsinniger gemieden, 
findet er die Natur, die Arbeit und die Erde wieder. 
Instinkte aus seinen romantischen Knabenträumen 
werden wieder in ihm wach, wie der erste Mensch 
findet er seinen Weg durch harte Arbeit und tapfe-
ren Kampf mit den Elementen. Er baut sich eine 
Hütte, geht auf die Jagd, bebaut den Boden. In die-
ses Einsiedlerleben, wo Tim sich vor allen Bezie-
hungen zu den Menschen gesichert meinte, tritt nun 
eines Tages ein wunderlicher, frohmütiger und ver-
trauensvoller amerikanischer Quacker James, der 
ebenfalls mit Frau und Kindern in der Einsamkeit 
lebt und Tim von einem vertrauensvollen Leben in 
der Hand Gottes spricht, von den Beziehungen, die 
zum Leben gehören. Durch ihn kommt der Verbit-
terte allmählich zu der Überzeugung, daß alles im 
Leben einen von Gott gewollten Sinn hat, daß er 
Beziehungen entstehen läßt, denen der Mensch sich 
nicht entziehen kann. 
Frau Clara, durch die Trennung nicht im ge-
ringsten schmerzlich berührt, da sie keine innere Ge-
meinschaft mit Tim verband, stürzt sich in den Tru-
bel eines abenteuerndten Auslebens. Im Gegensatz zu 
ihrem Manne sucht sie durch gewollte Beziehungen 
zu Menschen die innere Einsamkeit zu überwinden 
und glaubt in rasender Gier durch das Erlebnis des 
Sinnlichen' Erfüllung zu finden. Nachdem sie ihr 
Töchterchen einer Anstalt außerhalb Berlins zur 
Pflege übergeben hat, fährt sie mit einem älteren 
Arzt und dessen Sohn, einem Berufstänzer und dazu 
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Nihilisten, nach Nord-Italien und Venedig, wo sie 
mit dem Sohn dem väterlichen Arzt entflieht. Von 
Schmerz zu Schmerz wird sie tiefer in die Ver-
zweiflung gezogen, an deren Ende ihr die Erkennt-
nis des natürlichen Sinnes des Lebens aufsteigt. Sie 
findet sich wieder zu ihrem Kind und begreift den 
tiefen und beglückenden Wert der Familie, den sie 
in der Beziehung zu ihrem Kinde auch wirklich 
erlebt. 
Als auch Tim den Sinn des Lebens wiederge-
funden hat, kommt ihm das Verlangen nach der Fa-
milie und so ruft er Clara und Dele eines Tages zu 
sich, um mit ihnen draußen in der Natur mit der 
inneren Bereitschaft zur Gemeinschaft ein neues 
Leben zu beginnen. 
Auch hier ist die Lösung, ähnlich wie in den 
„Fluchtversuchen", keine befriedigende. Die Men-
schen haben ihre innere Leere und Beziehungslosig-
keit überwunden. Aber es erhebt sich die Frage, ob 
der Mensch fern der Welt sich nicht in eine neue 
Einsamkeit einschließt, in der er kaum zu d'em vom 
Dichter gewollten Lobe Gottes kommen wird, der 
seinem Leben letzten und höchsten Inhalt gibt Auf 
diese Frage gibt das Buch keine Antwort. Überblickt 
man aber Herwigs Entwicklungsgang, so darf man 
annehmen, daß er in einem nächsten Buche, das zu 
schreiben ihm nicht mehr vergönnt war, auf diese 
Frage eine positive Antwort durch die Gestaltung 
eines in Gott ruhenden Lebens gegeben hätte. 
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5. 
Kleinepik in Prosa und Gelegenheitsdlchtungen. 
Herwigs Schaffensbild wäre nicht vollständig, 
wenn darin seine kleineren epischen Erzählungen 
und Qelegenheitsdichtungen fehlten. Obgleich er 
vorwiegend als Romandichter Geltung besitzt, hat 
er sich doch gelegentlich auch in der Novellistik 
versucht. 
1925 erschienen unter dem Titel „Sterne fallen 
und steigen" zwei Novellen „Der f a l l e n d e 
S t e r n " und „ L i s z t s l e t z t e L i e b e"1. 
Die erste verdankt einer Rückerinnerung des 
Dichters an seine frühe Weimarer Zeit ihr Ent-
stehen. Was er damals, völlig mittellos, ohne eine 
Seele, die sich um seine Dichtung kümmerte, durch-
machte, wie er aber trotzdem an sein Ideal glaubte 
und für dessen Erreichung kämpfte, wird in dieser 
Erzählung geschildert: die bittere, materielle Not, 
die ihn, wenn es dunkelte, auf die Felder schleichen 
ließ, um Rüben, Kartoffeln und Obst zu suchen; aber 
auch den Glauben, daß Gott, der seine Heiligen 
durch Raben und Engel speiste, auch ihm helfen 
werde und die Rettung durch das Zusammentreffen 
mit einem Landstreicher, der seinen Bettel mit ihm 
teilt. 
In „Liszts letzter Liebe" lebt das späte große 
Gefühl dieses Musikers für ein achtzehnjähriges 
Mädchen aus Vollersroda, das vom Hofe ihres Vaters 
1
 Erschienen in der Sammlung „Das Tor" bei Kösel u. 
Pustet, München. 
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das Geflügel für des Meisters Küche nach Weimar 
bringt. Ein wenig abgespannt durch den Besuch 
einer Berliner Literatin, ergeht er sich am Abend in 
seinem Qarten und findet dort das Mädchen Lina 
hinter Rosenbüschen verborgen, wo sie seiner Musik 
gelauscht hat. In kindlicher Verehrung hat sie dabei 
einen Kranz aus Rosen gewunden, den. der Künstler 
im dunklen Zimmer aufhängt. Am nächsten Tag 
sieht er, daß an derselben Stelle schon ein anderer 
Rosenkranz hing, der aus Perlen bestand, „deren 
jede ein Gebet zu Maria bedeutet". Und so ver-
gleicht er: „Ohne vergleichen zu wollen — aber sind 
die beiden Frauen so sehr unähnlich? Strahlt nicht' 
aus beiden das vom Manne am tiefsten Verehrte der 
Frau: Vertrauen, Glaube, Hingabe, Demut mit über 
der reinen Brust gekreuzten Armen, die immer wie-
der spricht: ,Ecce, ancilla Domini, fiat mihi secun-
dum verbum tuum — sieh, ich bin eine Magd des 
Herrn, mir geschehe nach deinem Wort' ". (51 f.) 
Aus diesem Erlebnis blüht ihm dann die Stimmung, 
die ihm seine längst versuchte Komposition der Ver-
kündigung möglich macht. 
Obgleich beide Novellen nur geringen Umfang 
aufweisen — „Der fallende Stern" umfaßt 22 Seiten, 
„Liszts letzte Liebe" 33 Seiten Taschenformat —, 
so zeigen sie dennoch deutlich Merkmale ihrer 
Kunstform. Zunächst sind es wirkliche Erzählungen, 
die nicht über das Leben, sondern aus ihm sprechen. 
Dabei geben sie im Sinne Goethes „eine sich ereig-
nende unerhörte Begebenheit", die fast wie ein 
Wunder anmutende Rettung eines Dichters aus 
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seiner materiellen Not und die Liebe eines bejahr-
ten Künstlers zu einem einfachen jungen Mädchen. 
E i n e Gestalt ist in beiden die zentrale Kraft, die 
den ganzen Zeitraum der Erzählung erfüllt. Knapp 
ist die Gestaltung der Nebenfiguren, Situationen, 
Gedanken und der Umgebung. Volkstümlich und 
echt ist der Wortgebrauch, wobei in der letzten 
Novelle nicht ganz auf das Alltagsdeutsch mit dia-
lektischer Färbung verzichtet wird. Der Satzbau 
ist durchweg kurz und einfach. 
Zwei volkstümliche Erzählungen brachte 1922 
der Mosaikverlag, Berlin: „Die f e i n e I n g e -
borg, eine weimarische Geschichte", und „Jabusch, 
eine Berliner Vorstadtgeschichte"2. 
Die zweite ist scheinbar die ältere der beiden 
und aus den früheren Reichshauptstadterinnerungen 
des Dichters hervorgegangen. Im Vordergrund der 
humoristisch aufgefaßten Handlung steht der genüg-
same Ansichtskartenmaler Jabxisch, der sich aus 
den goldverheißenden, aber unbequemen Lockungen 
des Kommissionsrates Meyer in Berlin W. und aus 
den Armen der Witwe Rosenfeld, die ihn heiraten 
will, in eine Laubenkolonie außerhalb Berlins zu-
rückrettet. Er macht es ebenso wie sein verküm-
mernder Laubfrosch, der von den fetten Fliegen im 
Glas wieder in den Sumpf seiner Freiheit hüpft. 
„Die feine Ingeborg" ist eine Geschichte aus 
der Kleinbürgerwelt Weimars. Sie stammt aus der 
Zeit des ersten Aufenthalts Herwigs in der Stadt der 
' Eine zweite Ausgabe besoigte der Verlag Kösel u. Fu· 
stet, München 1925. 
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deutschen Klassik. Ingeborg ist die einzige und ver-
zogene Tochter eines Schneidermeisters, die einen 
kleinen Regierungsbeamten heiratet, der aber mit 
seinem knappen Qehalt ihren Ansprüchen nicht ge-
nügen kann, dadurch in Grübelei versinkt und sei-
nem Leben ein Ende macht. Nach dem Selbstmord 
ihres Mannes trifft die Witwe neues Unglück. Ihre 
Tochter stürzt sich aus Verzweiflung, im Zorn von 
ihrer Mutter auf die Straße gejagt, in die Um; der 
zweite Sohn entflieht, um in der holländischen 
Legion Dienst zu tun; der älteste verläßt ebenfalls 
Weimar. Nach diesen Schicksalsschlägen flüchtet 
sich die feine Ingeborg auf den Ettersberg, wo sie 
mit Gartenarbeit und Obstbau ihre Tage verbringt, 
bis ein tödlicher Sturz ihr Leben beendet. 
In dem Dichter Franz Schober, der zu Beginn 
der Erzählung als Mieter in Ingeborgs elterlichem 
Hause auftritt und an einem Drama für das Wei-
marer Hoftheater arbeitet, das jedoch abgelehnt 
wird, der dann nach Italien ziehen will, tritt uns der 
junge Herwig selbst entgegen3. 
Im Gesamtschaffen erscheinen beide Erzählun-
gen als der Entspannung dienende Unterhaltungs-
lektüre, Kurzgeschichten, gedanklich und stilistisch 
nicht besonders anspruchsvoll. Die in ihnen geschil-
derten, dem Alltagsleben entnommenen Vorgänge, 
die handelnden' Figuren, die reichliche Verwendung 
' Es fragt sidi freilich, ob nicht audi der Lyriker Franz 
von Schober (1798 bis 1782), der Gatte der Jugendschriftstel» 
lerin Thekla von Gumpert, ein Freund Liszts, als Legations· 
rat in Weimar weilte, dieser Figur rum Vorbild gedient hat. 
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von Alltagsdeutsch und Umgangssprache geben dem 
Ganzen ein durchaus volkstümliches Gepräge. Her-
wig selbst sagt denn auch von ihnen, daß er sie, 
ihrem Gehalt entsprechend, in den bedächtigen 
Rhythmus des Kleinbürgertums gespannt habe. (Er-
innerungen 44.) 
„Über den Wassern" brachte 1911 eine volks-
tümliche novellistische Skizze aus der brandenbur-
gischen Geschichte „Das h e i l i g e Blut" , wahr-
scheinlich entstanden aus des Dichters Vorarbeiten 
zu dem späteren Roman „Das märkische Herz". 
In Wilsnack in der Priegnitz ist ein Wunder 
geschehen: die Hostie hat geblutet. Viel Volk und 
mit ihm viel weltlichen Lärm zieht das Wunder an. 
Der Pfarrer kämpft gegen die Auswüchse, aber pro-
fitgierige. Bauern erschlagen den eifernden Seel-
sorger. 
Die dramatischen Gelegenheitsdichtungen. 
Wohl auf Anregung von Ernst Wachler schrieb 
Herwig 1912 zur Eröffnungsfeier der Freilichtbühne 
auf dem Aachener Lousberg das Lustspiel „ H e r r n 
K a r l s S c h w e rt"\ 
Ähnlich wie bei den früheren für das Harzer 
Bergtheater bestimmten Bühnenspielen verwertet 
* Nach brieflichen Mitteilungen von Ernst Wachler an den 
Verfasser. Die Ausgabe in Buchform erfolgte 1912 bei Edmund 
Stein, Potsdam. Vielleicht wurde der Dichter audi durch Martin 
Greifs kurz vorher in dessen Gesammelten Werken veröffent» 
lichten Romanzenzyklus „Emma und Eginhard" und Gerhart 
Hauptmanns historische Charaktertragödie „Kaiser Karls Geisel* 
(1907) angeregt. 
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der Dichter Sagen und Legenden aus dem Aachener 
Land. Mit der Legende von Karl dem Großen, der 
einem Mädchen aus dem Volk nachstellt, verbindet 
Herwig die Sage von seiner Tochter Emma und 
seinem Geheimschreiber Eginhard, die trotz Karls 
Verbot einander heiraten. Ferner ist die Sage von 
Karls Zusammentreffen und Versöhnung mit Witte-
kind im Aachener Wald verarbeitet. Zum Lustspiel 
wird das Stück durch die Einfügung von einigen 
Figuren wie die des Stadtschreibers Casparius, der 
sich zum Dichter berufen fühlt, seine Braut Minna 
und' seine Stadt verläßt und in die Natur, in das 
vermeintliche Reich der Elfen flieht, wo er von 
einem Mitbürger, der in ihm das Ungeheuer „Baak-
auf" zu sehen glaubte, gefangen wird. 
Andere lustige Gestalten sind der Arzt Doktor 
Gruftfüller, der Emma zur Flucht mit Eginhard ver-
hilft; die Bürger Klapperberg, Hirsekorn, Blödel und 
Cäsar Wichtig, welche den Auftrag erhalten, den 
Männerschreck von Aachen, den Baakauf, zu fan-
gen, wofür Karl 100 Goldd'enare und einen Kuß von 
seiner Tochter Mund als Belohnung aussetzt. 
Außer diesen Personen treten auf: Papst Leo 
der Dritte, des Kaisers Kanzler Alkuin, Erzbischof 
Turpin, ein griechischer Prinz Cäsarius, der sich um 
Karls Tochter bewirbt, dessen Begleiter Heraklius, 
sowie die Elfenkönigin Lalla Venusia mit ihrem Ge-
folge. Von einer straffen Führung der Handlung und 
scharfen Charakteristik dter Personen kann kaum 
die Rede sein. Es werden mehr einzelne Begeben-
heiten als eine fortlaufende Handlung geboten. Das 
Spee U 
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Stück verteilt sich auf vier Aufzüge, deren Schau-
platz sich wiederholt verwandelt. Der erste und 
zweite Akt spielen auf einem von Wald begrenzten 
Platz vor der Aachener Pfalz, der dritte in einem 
dichten Wald und nach der Verwandlung in einem 
Garten an der Aachener Pfalz, der vierte wieder im 
dichten Wald, dann auf dem Platz vor der Aachener 
Pfalz. 
In der Sprache wechseln Prosa und Blankvers 
nach Shakespeares Vorgang je nach der Situation 
ab. Prosa tritt ein, sobald niedere Komik ihre Rechte 
geltend macht. Gereimt sind naturgemäß die Ge-
spräche zwischen Emma und Eginhard, sowie die 
liedartigen Gespräche der Elfenkönigin, die durch 
Verwendung von Musik und Tanz noch mehr aus 
dem Alltäglichen herausgehoben werden. 
Die Elfenszenen dürften in Anlehnung an Shake-
speares „Sommernachtstraum", der seit 1904 zum 
Spielplan des Harzer Bergtheaters gehörte, gestal-
tet sein. 
In der Reihe von Herwigs Mysterienspielen er-
schien 1924 das für den „Bühnenvolksbund" ge-
schriebene, wieder von Shakespeare beeinflußte 
„ M i t t s o m m m e r s p i e Γ'\ 
Anknüpfend an den Volksglauben, daß in der 
Johannisnacht und am Mittsommertag böse Geister 
besondere Macht haben, junge liebende Menschen 
zu Liebestorheiten zu verführen, bringt dieses Spiel 
5
 In Buchform erschien das Spiel im Patmosverlag, Mün« 
dien 1924; die 3.—5. Auflage besorgte der Theaterverlag Albert 
Langen, Georg Müller, Berlin 1934. 
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in zwölf Bildern den Kampf des jungen Menschen 
mit den niederen und höheren Mächten, wobei diese 
mit Hilfe der göttlichen Gnade siegen. 
Wie bei den Mysterienspielen treten neben allge-
meinen Typen, wie: das Mädchen, der Heimkehren-
de, der Vater, die Mutter, der Sprecher der Horde, 
Konkretisierungen der niederen und höheren Mäch-
te auf, wie: Maria, das hochheilige Kind, der Speck-
jäger, Rübezahl und der Wassermann. Volkstüm-
liche Marien- und Wanderlieder ergänzen den Text. 
* 
Die lyrischen GelegenheHsdlchtungen. 
Zur Erinnerung an den Sturmangriff westlich 
von Langemarck am 10. November 1914, wobei 
Hunderte von jungen deutschen Kriegsfreiwilligen 
unter dem Gesänge „Deutschland, Deutschland über 
alles", gegen die feindlichen Stellungen vordrangen 
und sie nach überaus blutigen Verlusten nahmen, 
besang Herwig in einem Gedicht „Den F r e i w i l -
l i g e n " das Heldentum dieser Soldaten, damit seine 
eigene nationale Gesinnung ergreifend zum Aus-
druck bringend: 
„Und sie gingen vor, und einer hub an: 
.Deutschland über alles —', und jeden Mann 
Durchzuckte des Weihegesanges Feuer, 
Und sie fielen ein, und ungeheuer 
Erhob sich das Lied von Deutschlands Ehre 
Und übertönte die donnernden Chöre, 
Das Brüllen der Schlacht. Falle, was fällt! 
Deutschland über alles in der Welt! 
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Von deutscher Treue, von deutschen Frauen, 
Der Feind vernahm's mit starrem Grauen, 
Von deutschem Sang, von deutschem Wein 
Klang es aus den stürmenden Reihn. 
Noch war nicht verklungen der letzte Ton, 
Da würgten die Bajonette schon"8. 
In Form und Rhythmus erinnern die Verse an ähn-
liche Theodor Fontanes. 
Zwei weitere Gelegenheitsgedichte erschienen 
in der ersten Nummer der von Herwig gegründeten 
und geleiteten Unterhaltungszeitschrift „Der bunte 
Garten", in der er die Kluft zwischen Volk und 
Literatur zu schließen beabsichtigte. 
Mit den beiden Negerballaden „Heldenlied der 
Galla" und „Goroba Dike" wollte er seiner Auffas-
sung, die er Willibald Köhler einmal schriftlich mit-
teilte, es sei Zeit, mit Gefühlsseligkeiten und Eksta-
sen Schluß zu machen, Ausdruck geben7. 
6. 
Erzählungen für die Jugend. 
Liebe zu Volk und Vaterland, Begeisterung für 
die hohen Ideale des Lebens, Freude an Abenteuern, 
eine vom Vater ererbte Lust am Wandern und eine 
reiche Phantasie haben Herwig zum Autor mancher 
Jugenderzählungen werden lassen. 
' Abgedruckt wurde das Gedicht von Heinrich Gcrstcnberg 
in „Deutsddand über alles". Vom Sinn und Werden der deut« 
sehen Volkshymne. München 1933, S3 f. 
7
 Die erste Nummer des „Bunten Gartens" erschien Ostern 
1925 bei Kösel u. Pustet, Mündien. 1927 mußte die Zeitschrift 
wegen finanzieUer Schwierigkeiten das Erscheinen einstellen. 
213 
Aus einer Zeit stammend, der es vor allem dar-
auf ankam, dem Menschen eine äußere Haltung bei-
zubringen, hatte Herwig sich bereits in seiner 
Jugend im Dom seiner Vaterstadt und auf seinen 
einsamen Wanderungen am Nordrande des Harzge-
birges an den Großen aus der Geschichte seiner Hei-
mat begeistert. Schwer litt er an einer Zeit, in der 
eine böse Entwertung geistigen Nationalbesitzes 
immer mehr um sich griff. Aus diesem Erlebnis sowie 
aus dem VeranwortungsbewuCtsein gegenüber sei-
ner Umwelt, die ihm bei der Bewältigung seines 
schmerzlichen Lebens den gesuchten Halt gab, 
wurde seine Auffassung vom Dichterberuf geboren: 
dem Volke ein Führer zu sein. So wandte er sich 
schon früh dem eindrucksamsten und hoffnungsvoll-
sten Teil des Volkes, der Jugend, zu, um ihr in einer 
ihrem Anschauungsvermögen gemäßen Form die 
edlen Tugenden des deutschen Menschen zu predi-
gen, und sie dafür zu begeistern: Mut, Vaterlands-
liebe, rückhaltlose Hingabe an die deutsche Sache 
sollten ihre Ideale sein. 
Die Erzählung „Der g e t r e u e D e s e r -
t e u r " eröffnete 1913 die Reihe der Jugenderzäh-
lungen. Der Held ist ein junger Deutscher, der aus 
seinem Regiment entflohen ist und nun, während der 
französischen Raubkriege mit einem schon bejahr-
ten Landsmann in den einsamen Wäldern des Mosel-
tales lebt. 
Beide sind von einem tiefen Haß gegen die 
Franzosen erfüllt, bekämpfen in offenem Gefecht 
und durch heimliche List die Unterdrücker und stel-
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len sich ganz in den Dienst der deutschen Sache. 
So gelingt es dem jungen Deserteur, vom Großen 
Kurfürsten Verzeihung für seine Fahnenflucht zu er-
langen und in eines der brandenburgischen Regi-
menter aufgenommen zu werden. 
Als zu Anfang des Weltkrieges bei der gesam-
ten Jugend ein hoher vaterländischer Idealismus auf-
loderte, setzte Herwig die Reihe seiner Jugend-
schriften mit der 1914 erschienenen Erzählung „A u s 
d e r F r e m d e n l e g i o n in d e s K a i s e r s 
Heer" fort. Ein junger Magdeburger, Wolf Rech-
berg, der Gefahr läuft, durch sein träumerisches 
Wesen zugrunde zu gehen, überwindet siegreich 
alle Gefahren und Abenteuer in fremdem Kriegs-
dienst, bewährt sich in ernster Stunde, stellt sich, 
als die Heimat ruft, als Freiwilliger und beteiligt 
sich an den Kämpfen im Osten. 
Zwei Jahre später, 1916, erschien: „Dre i 
g u t e K a m e r a d e n , eine Erzählung aus Preußens 
ersten Tagen." Zwei jungen Preußen aus Magde-
burg, Söhne eines Schneiders und eines Fischers 
schließen mit dem Sohn eines zugewanderten fran-
zösischen Arztes Freundschaft. Eine glühende Liebe 
für das Reich und Brandenburg läßt sie in preußi-
schen Kriegsdienst treten und gegen Franzosen, 
Italiener und Engländer kämpfen. 
Im gleichen Jahr folgte noch „P i η ζ und 
d e r h e i l i g e K r i e g " . Im Mittelpunkt dieser 
Erzählung steht ein junger Prinz Josias von Hohen-
böblingen, der von seinen Kameraden wegen der 
Ähnlichkeit seiner äußeren Erscheinung mit einer 
Pinzette, kurzweg Pinz genannt wird. Weil er nicht 
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ganz kriegsdienstverwendungsfähig ist, soll er im 
Anfang des Krieges Garnisonsdienst tun. Aber es 
gelingt ihm schließlich doch, zu einem Dragoner-
regiment im Osten kommandiert zu werden. Jetzt 
erst ist ihm die Möglichkeit gegeben, sich ganz in 
den Dienst des Vaterlandes zu stellen und im Kampf 
gegen den Feind seinen Mut und seine Vaterlands-
liebe zu bewähren. 
Im vorletzten Kriegsjahr 1917 erschien die Er-
zählung „Der P f a r r e r z u P f e r d " . Sie enthält 
den abenteuerlichen und heiligen Lebenslauf eines 
westfälischen Jungen, seine Jugendstreiche, seinen 
Drang in die Ferne, seine Flucht als junger Geist-
licher zur Zeit des Kulturkampfes und sein erstaun-
liches Wirken als Missionar in den Prärien des wil-
den Westens. 
„ H e i m a t K a m e r u n " , aus dem Jahre 1918, 
bringt das Wirken und Kämpfen eines Deutschen in 
dieser Kolonie vor und während des Weltkrieges 
zur Darstellung. Lust zu den Abenteuern hat Richard 
Stein in die französische Fremdenlegion getrieben, 
aus der er aber unter zahlreichen Abenteuern und 
Gefahren entflieht, um sich als Bauer in Kamerun 
eine neue Heimat zu schaffen und dort für Deutsch-
land zu wirken. Der Weltkrieg jedoch zerstört mit 
einem Male seine ganze erfolgreiche Arbeit. Mit 
einer kleinen Schar Deutscher und Eingeborener 
nimmt er den Kampf gegen einen übermächtigen 
Feind auf und gibt schließlich heldenhaft sein Leben 
fürs Vaterland. 
Wohl unter dem Eindruck der Kämpfe und 
Spannungen zwischen Deutschen und Polen in der 
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Ostmark unmittelbar nach dem Krieg schrieb Her-
wig seine Erzählung „Das B e g r ä b n i s d e s 
H a s s e s " (Erscheinungsjahr 1921). 
Die Tendenz der beiden früheren Polenromane 
wird hier wieder aufgenommen: das Wirken für 
gegenseitige Achtung und Befruchtung deutschen 
und polnischen Wesens. 
Der Krieg ist zu Ende und die deutschen Guts-
besitzer auf polnischem Boden stehen vor der Frage: 
gehen oder bleiben wir? Andreas Jung, dessen Vor-
fahren bereits nach den schlesischen Kriegen aus 
dem Magdeburgischen in die Ostmark eingewandert 
sind, sieht in dem Lande seine Heimat und will sich 
daher nicht verjagen lassen. Unerschütterlich ist 
sein Glaube an seine Aussöhnung, und ähnlich wie 
Valerie Welonska sieht er das zauberische Bild 
eines gegenseitigen Austausches des Besten was 
jede Nation hat. Ihm gegenüber steht der junge 
Arnold von Tielitz, der als ehemaliger preußischer 
Offizier ein Freikorps um sich sammelt und mit den 
vordringenden Polen einen Kleinkrieg führt. Doch 
er muß der Gewalt und den Bestimmungen des mitt-
lerweile in Kraft getretenen Versailler Friedensver-
trages weichen. Andreas Jung aber, trotz mancher 
traurigen Erfahrung mit wüstem Gesindel, wankt 
nicht in seinem Entschlüsse und arbeitet, von allen 
verständigen Polen geachtet, weiter auf seinem Hof 
als ein Erhalter und Vermittler deutscher Kultur im 
polnischen Gebiet1. 
1
 Von den Erzählungen erschienen: „Der getreue Deser« 
teur* bei Adolf Bonz u. Comp., Stuttgart; „Aus der Fremden· 
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Der politische Zusammenbruch und das seeli-
sche Chaos nach dem Kriege mußte dann auch in 
der Jugend zum Ausdruck kommen. Das Aufgeregte, 
Extreme, Verzweifelte, die Merkmale der nunmeh-
rigen Geisteshaltung übertrug sich auch auf sie. Ein 
pazifistischer internationaler Geist machte sich in der 
Jugend bemerkbar, ein Geist schrankenloser Men-
schenliebe, der die natürlichen Ordnungen mißach-
tete, wie ihn namentlich die jungen Expressionisten 
verkündeten. 
Daneben wirkten auch revolutionär-radikale 
Strömungen, die jedoch allmählich abflauten und 
mit der Zeit vergingen. Es blieb aber eine tiefe 
Sehnsucht nach einem neuen Leben, ein ernstes 
Ringen um neue Werte, eine glühende Hingabe an 
ein Ideal, bei dem auch das Bewußtsein von der 
Notwendigkeit des Opfers, der Entbehrung und des 
Verzichts auf materiellen oder äußeren Lohn durch-
aus vorhanden war2. 
Aus innigem Mitgefühl für die seelischen Nöte 
der Jugend nun schrieb Herwig seine „ D e u t s c h e 
H e l d e n l e g e n d e " . Nachdem er ihr die Legende 
legion in des Kaisers Heer", „Drei gute Kameraden", Heimat 
Kamerun", in der von Gottlob Mayer bei Bonz in Stuttgart 
herausgegebenen Sammlung: „Mein Vaterland, Deutsche Jugend« 
büdier zur Pflege der Vaterlandsliebe"; „Pinz und der heilige 
Krieg" in der von Johannes Mumbauer herausgegebenen Hau« 
sens Bücherei in Saarlouis (heute Saarlautem) ; „Der Pfarrer zu 
Pferd", zum ersten Mal in der von Heinrich Mohr im Verlag 
Herder, Freiburg im Breisgau, herausgegebenen Zeitschrift „Hei« 
mat", zum zweiten Mal 1932 in Herders Bücherei zeitgenössi« 
scher Erzähler „Der Bienenkorb". „Das Begräbnis des Hasses* 
kam ebenfalls bei Herder in Freiburg heraus. 
а
 Vgl. Steinhausen 476 ff. 
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von „Fernando de Magellan" vorangeschickt hatte, 
folgten 1922 während eines längeren Aufenthalts im 
Franziskanerkloster auf dem Hülfensberg die ersten 
Abschnitte3. 
Den deutschen Helden wollte er der Jugend 
nicht als ein „leer lächelndes Vorbild", zu dem sie 
fremd, kühl und ein wenig gereizt emporsah, hin-
stellen, sondern als einen „stetig und bitterlich Rin-
genden", der immer wieder aufstehen muß und am 
Ende seines Lebens erschüttert oder knirschend er-
kennt, daß er eigentlich nicht sehr viel getan hat, 
was vor dem klaren Auge des Ewigen gilt. Deshalb 
wollte er auch die Menschlichkeiten nicht ver-
schweigen, weil an ihrer Bewältigung der Held sich 
erprobe und wachse. Das Heldische liege nicht in 
großen Staatsaktionen, sondern auch im bescheide-
nen täglichen Leben. „Denn", so sagte der Dichter 
im Vorwort zu seiner Dichtung, „nicht alle können 
wir das Angesicht der großen Welt erneuern, wohl 
aber das Angesicht unserer kleinen Welt und unser 
eigenes Antlitz können wir alle erneuen. Und es ist 
sicherlich nicht der Sinn des Lebens, wenige heldi-
sche Wunder hervorzubringen, die eine stumpfe 
Masse als Werkzeug gebrauchen, sondern ich glaube 
fest, daß Qott will, jeder einzelne soll, in derselben 
Richtung wie der Höchstbegnadete, aber in den 
Ausmaßen, die ihm gegeben sind, zur letzten und 
stärksten Entwicklung seines Wesens ringen, nicht 
3
 „Femando de Magellan" veröffentlichte 1922 Gustav 
Keckeis in seiner Anthologie „Der Fährmann" (Ein Budi für 
werdende Männer) bei Herder, Freiburg im Breisgau. 
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Bestandteil einer Masse, sondern vollwertiges Mit-
glied einer Volks- und Menschheitsgemeinschaft 
sein". 
In vierzehn Einzeldarstellungen vom „Führer" 
(Wanderzug der Germanen), dem „Namenlosen" 
(Ein erster christlicher Glaubensbote in Deutsch-
land), von den historischen Figuren „Widukind", 
„König Otto und sein Sohn", „Barbarossa", „Maxi-
milian", „Dürer", „Johann von Werth", „Friedrich 
dem Großen", dem „Heiligen" (Klemens Maria Hof-
bauer), „Andreas Hofer", „York von Wartenburg", 
„Bismarck", vom „Deutschen Menschen im großen 
Krieg" gestaltet Herwig sein Heldenideal4. 
Was allen diesen Helden, wie verschiedenartig 
sie sein mögen als gemeinsames Merkmal anhaftet, 
ist rückhaltloser Opfermut für große Gedanken und 
Gefühle. Sie lehren Vertrauen in das wahrhaft Gute, 
sie zeigen die Wege durch viele Gefahren und Nöte 
und hinterlassen eine tiefe Bewunderung vor erhabe-
nem menschlichem Streben. Ob sie siegen oder 
untergehen, sie bewähren sich und verstärken die 
Zuversicht an die endliche Überlegenheit des guten 
Willens und der guten, opfermütig verfochtenen 
Sache. An ihnen bewährt sich, was der Dichter in 
dem Roman „Dunkel über Preußen", Friedrich von 
Preußen zu Julie von Voß einmal sagen ließ: „Der 
Sieg ist nicht das Wesentliche, der hängt an Zufäl-
4
 Die Heldenlegende erschien im Verlag Herder, Freiburg 
1923. Außerhalb der Sammlung kam im „Hochland" die Le* 
gende „Heinrich von Kleist" heraus. (28. Jahrg., 2. Bd., Mün* 
dien 1931), 226 ff. 
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len, das Wesentliche ist. Großes gewollt zu haben" 
(156). 
Wohl mit Rücksicht auf die Aufnahmefähigkeit 
der jungen Leser sowie aus der Vorstellung, daß er 
am liebsten als fahrender Sänger mit den Legenden 
umhergezogen wäre, aus dem Bewußtsein ferner, 
daß auf die Jugend abstrakte Erkenntnisse nur dann 
wirken, wenn sie sichtbar und faßbar sind, wählte 
Herwig die Form der Legende. Sie ermöglichte ihm, 
Diesseits und Jenseits miteinander zu verknüpfen. 
So spricht das Christuskind zu dem Sachsenherzog 
Widukind, erscheint der Schutzpatron der Maler-
gilde St. Lukas Albrecht Dürer, ermahnt ihn zu 
ernsthaftem Wirken und rettet ihn vor dem Ver-
sinken in phantastische Träume. Außerdem erlaubte 
diese Gattung dem Dichter Freiheiten in der Gestal-
tung historischer Figuren. 
In der Darstellung vermeidet Herwig sowohl 
abstrakte Gedankengänge als auch belanglose Anek-
doten. Zum Beginne der Erzählung fordert er den 
Leser auf zum Wandern und führt ihn in die heimat-
liche Landschaft seines Helden, um dann in plasti-
scher Weise, unter Hervorhebung des heldischen 
Moments, vom Helden zu erzählen. Diese Dichtung 
vom Weg der deutschen Seele, mit ihren großen 
Gedanken und Taten steht würdig neben Richard 
von Kraliks „Götter- und Heldenbuch" (1900—1904) 
und Wilhelm Schäfers „Dreizehn Büchern der deut-
schen Seele" (1928). 
Als Jugendschriftsteller hat Herwig sich vor 
allem durch seine Heldenlegende, in der Geschichte 
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des deutschen Jugendschrifttums einen festen und 
ehrenvollen Platz gesichert. Wegen des hohen sitt-
lichen, vaterländischen und religiösen Wertes wurde 
sie in den christlich-nationalen Kreisen lebhaft und 
begeistert aufgenommen. Von den Prüfungsaus-
schüssen für Jugendschriften in Baden, Hessen-
Nassau, Sachsen, Schlesien und Westfalen, der 
Heeresinspektion des Erziehungs- und Bildungs-
wesens, in Lehrerzeitungen, Blättern des katholi-
schen und protestantischen Klerus, in Jugendzeit-
schriften, wurde ihre Verbreitung in nachdrücklich-
ster Weise empfohlen und gefördert6. 
Wie groß einerseits das Bedürfnis nach solcher 
Jugendlektüre, vorwiegend in der männlichen Ju-
gend, war und anderseits wie sehr Herwigs Legende 
dieses Bedürfnis befriedigte, zeigen außerdem die 
Auflagehöhen der einzelnen Hefte8. 
Nach diesen Feststellungen ist Hermann Kösters 
Urteil über Herwig als Jugenderzähler in seiner 
„Geschichte der deutschen Jugendliteratur" (4. Auf-
lage, Braunschweig 1927, 347), der, da er sich nur 
auf die Erzählungen „Heimat Kamerun" und „Drei 
gute Kameraden" stützt, nicht aber die Helden-
legende heranzieht, Herwig zu den unwirklichen und 
innerlich unwahren Jugendschriftstellern in der Zeit 
* Diese Feststellungen ergab das reiche Rezensionenmate» 
rial, das mir vom Verlag Herder zur Verfügung gestellt wurde. 
• Die Einzelhefte „Der Führer", „Der Namenlose", „Wi« 
dukind", „König Otto und sein Sohn" erschienen bisher in 
19.000; „Barbarossa", „Maximilian" in 17.000; „Der Heilige", 
„York von Wartenburg" in 8000 und die übrigen in 6000 Exem« 
piaren. 
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des Weltkriegs rechnet, als durchaus unzutreffend 
zu bezeichnen. In der Geschichte des deutschen 
Jugendschrifttums steht Herwig neben altern Erzäh-
lern wie Theodor Storm, Peter Rosegger, Detlev 
von Liliencron, Adalbert Stifter, Gottfried Keller 
und Wilhelm Raabe sowie neben den jungem Ri-
chard von Kralik, Wilhelm Schäfer, Peter Dörfler, 
Heinrich Federer, Theodor Seidenfaden und Karl 
Heinz Riedel7. 
7
 Eugen Zeisel erwähnt in „Der literarische Entwicklungs» 
gang der Jugend" (Versuch einer Literaturgeschichte des Jugend· 
Schrifttums auf jugendpsychologischer Grundlage), Brunn 1936, 
Herwig überhaupt nicht. 
ZWEITER TEIL. 
Komposition, Technik und Stil. 
Herwig ist Epiker, wenn er sich auch gelegent-
lich auf dem Gebiet des Dramas und der Lyrik ver-
suchte. In folgendem nun kommt es darauf an, seine 
epischen Werke mit Rücksicht auf ihre künstlerische 
Form zu betrachten. 
Das empirische Material für diese Betrachtung 
bieten die größeren Erzählungen: „Die letzten Zie-
linski", „Wunder der Welt", „Die Stunde kommt", 
„Jan von Werth", „Das Schlachtfeld", „Dunkel über 
Preußen", „Das märkische Herz", „Das Sextett im 
Himmelreich", „Sankt Sebastian vom Wedding", 
„Die Eingeengten", „Hoffnung auf Licht", „Flucht-
versuche", „Willi siegt", „Der große Bischof" und 
„Tim und Clara". 
Obgleich eine Formanalyse sich nur auf das 
vollendete Kunstwerk beschränkt, sowie es sich als 
fertiges, aus der Feder des Dichters geflossenes 
Kunstwerk ausnimmt, so muß doch auch die indivi-
duell-psychologische Seite berücksichtigt werden. 
Denn es ist selbstverständlich, daß in das fertige 
Ergebnis künstlerischer Schaffensarbeit immer etwas 
vom Urheber selbst eingeht, wenn nicht anders, so 
zum mindesten in Form des zugrundeliegenden per-
sönlichen Ethos. 
Bestimmend für die künstlerische Form ist zu-
nächst das Lebensgefühl des Dichters. Herwigs Ab-
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stammung aus einem Wikingergeschlecht, der frühe 
Drang in die Ferne, der später zum Wandertrieb 
wurde, die aus dem Dilemma zwischen Weltbe-
jahung und Weltentsagung sich ergebende seelische 
Spannung, das unruhige Drängen und Suchen nach 
Beruhigung und Erlösung, alle diese Momente las-
sen Herwig als einen Menschen und Dichter von 
typisch germanischer Prägung erscheinen. Die 
neuere Forschung, wie sie Wilhelm Scherer in sei-
nen „Vorträgen und Aufsätzen" (Berlin 1874, 12 ff.) 
und in seinem späteren Werk „Zur Geschichte der 
deutschen Sprache" (Berlin 1878, 87 ff.) für die ger-
manische Dichtung, Wilhelm Worringer in den 
„Formproblemen der Gotik" (München 1911), Hein-
rich Wölfflin in „Kunstgeschichtlichen Grundbegrif-
fen" (München 1915) und Georg Simmel in „Rem-
brandt, ein kunstphilosophischer Versuch" (Leipzig 
1916) für die bildende Kunst anstellten, hat für das 
Germanische eine eigene Form nachzuweisen ge-
sucht. 
Es ist das Verdienst Oskar Walzeis, daß er in 
seinem Werk „Gehalt und Gestalt im Kunstwerk des 
Dichters" — darin der Abschnitt Dichtkunst und bil-
dende Kunst" (Wildpark-Potsdam 1929, 282 ff.) — die 
Beobachtungen und Ergebnisse auf dem Gebiete der 
bildenden Kunst der Germanen auch für die Dicht-
kunst zu verwerten suchte. Indem er die Forschungs-
ergebnisse mit einander verglich, kam er zu der 
Annahme, daß es im Germanischen wahrscheinlich 
zwei mehr oder minder gegensätzliche Gestaltungs-
typen gebe. Neben dem rauschhaften, über allen 
Ausdruck des Lebens hinausdringenden Germani-
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sehen stehe auch eines, das dem Leben nahe bleiben, 
das vor allem nichts von Pose wissen wolle. 
Der Verzicht auf eine allgemeingültige Form 
nicht nur in der Kunst, sondern auch im Leben, sei 
•dem Deutschen in den Jüngsten Jahren, die seinen 
Unterschied von anderen Völkern zum Lieblings-
thema öffentlicher Auseinandersetzung machten, 
mehr und mehr als ein entscheidender Zug deutschen 
Wesens aufgegangen. Dem klassischen Typus, wie 
er von Wölfflin durch die Grundbegriffe der Renais-
sancereihe festgelegt sei, träten mithin zwei andere 
Typen entgegen. Sie unterschieden sich von ihm 
durch den Verzicht auf streng ebenmäßige Haltung. 
Beide seien atektonisch, tiefenhaft, nur relativ klar. 
Auch das malerisch Nichtlineare möge ihnen näher 
liegen. Allein an einer Stelle sei der eine der beiden 
Typen mit dem Typus der Renaissance verwandter 
al& der andere. Er dämpfe wie die Renaissance, ver-
zichte auf die lauten Kraftgebärden, scheue jede Über-
spannung des Lebens. Freilich stehe er dem Leben 
näher als die Renaissance, denn sie lege dem Leben 
vorbestimmte Formen auf. Etwas wie ein überindi-
vidueller Zug, ein allgemeingültiges Thema sei noch 
in dem einen, dem nicht gedämpften der beiden 
Typen zu verspüren. Gerade indem er sich kühn 
über das Leben hinausschwinge, gewinne er eine 
Pose, die dem anderen Typus widerstrebe. 
Als germanischen Typus nach Worringer und 
als germanischen Typus nach Simmel könnte man 
die beiden Nichtrenaissancetypen, den rauschhaften, 
nicht gedämpften und den gedämpften, unterschei-
den. Zwei Möglichkeiten deutschen Gestaltens seien, 
•pee li 
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so meint Walzel in dem Abschnitt „Deutsche Gotik 
und deutsche organische Form" (Gehalt und Gestalt 
328 ff.), nachzuweisen^ die einander polar gegenüber-
stehen. Auf der einen Seite ein Pol, der dem Ger-
manischen Worringers entspreche, auf der anderen 
ein Pol, der durch Simmel an Rembrandt aufgezeigt 
werde. 
Dabei geht Walzel vom deutschen Klassizismus 
aus. Wie Rembrandt nach Simmel das Persönliche 
nicht einem Allgemeinen aufopfert, so meint er, ver-
fechten kurz nach der Mitte des 18. Jahrhunderts 
Hamann und Herder das Recht des Persönlichen. Ha-
mann sei überhaupt ein entscheidender Beweis für 
jenen deutschen Individualismus, der alle allgemeinen 
Formen in Leben und in Kunst ablehne und dadurch 
schwer zugängig wirke. Auch der junge Goethe 
dachte mit seinem Begriff einer inneren Form an 
ein künstlerisches Schaffen, das alles von innen stre-
bende Leben in dem Augenblick packe, wenn es in 
seine Oberfläche hineinwachse. Mithin habe auch 
Goethe sich von vorbestimmten Maßen eines Kunst-
werkes abgewendet. 
Ebenso spreche Schiller von innerer Notwen^ 
dägkeit der Form, Die Form müsse im eigentlichsten 
Sinne zugleich selbstbestimmend und selbstbestimmt 
sein. Sie müsse mit dem inneren Wesen rein zusam-
menstimmen, eine Regel, die von den Dingen zu-
gleich gegeben und befolgt sei. 
Später hätten Goethe und Schiller ein dem Le-
ben fremdes Ebenmaß und eine ihm fremde Tektonik 
zugelassen, in der Meinung, der organischen Gesetz-
lichkeit des Kunstwerkes immer noch ihr volles 
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Recht zu wahren, wenn sie sich den Formen der 
Antike anschlössen. Denn sie hätten in den antiken 
Gestaltungen Werke erblickt, die nur einem Inner-
lichen den entsprechendsten Ausdruck verliehen. Sie 
hätten dabei das übersehen, was bei Simmel der 
Hauch von Schauspielertum des Griechen heiße. 
Goethe hätte immer wieder erklärt und1 gemeint, 
diese Überzeugung mit Recht in Italien gewonnen 
zu haben, daß antike bildende Kunst nur das innere 
Gesetz eines Gegenstandes zu notwendigem Aus-
druck gelangen lasse. Er habe, so bemerkt Walzel, 
indes die Antike organischer genommen als sie sei. 
Goethe und die um ihn hätten deutschen Form-
willen in die Antike hineingedeutet. Als erster habe 
Winckelmann ihnen den Weg gewiesen. Sein eige-
nes deutsches Lebensgefühl und seinen deutschen 
Formwillen habe er in der Antike wiedergefunden 
und Lebensgefühl wie Formwillen mit dfer Wendung 
von der edlen Einfalt und stillen Größe ausgespro-
chen. Mit dieser Deutung der Antike habe Winckel-
mann sich gegen die Barockkunst gewendet, wie er 
sie in Dresden noch in fast voller Kraft vorgefunden 
habe. Anderseits ist Winckelmann nach Walzel dem 
Grundsatz treu geblieben, daß wahre Kunst einem 
Innerlichen den einmaligen persönlichen Ausdruck 
gebe. Zuweilen hat er auch gemeint, mit bloßer Maß-
ästhetik arbeiten zu können. Trotz des Wider-
spruchs in Winckelmanns ästhetischen Grundsätzen, 
blieb indes, nach Walzeis Überzeugung, das Wich-
tigste, daß dank Winckelmann der gesteigerten Ge-
bärde des Barocks der Boden entzogen wurde. 
Außerdem kamen die stillere Haltung des französi-
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sehen Klassizismus, wie sie La Fontaine, Molière und 
auch Racine vertraten, sowie die von England aus-
gehende Verbürgerlichung einer schlichteren Aus-
drucksweise im deutschen Klassizismus entgegen. 
Gerade indem Winckelmann der klassischen 
Antike deutsche Vorliebe für das Große zumutete, 
das zugleich schlicht war, wurde er zum Wegbereiter 
für eine Kunst, die mit der Antike in Berührung blei-
ben konnte, ohne, wie das Barock, einen überstei-
gerten Ausdruck zu gewinnen. Er kehrte tatsächlich 
nur zu einer Haltung zurück, die längst in deutscher 
Kunst bestand, und zwar neben dem Gotischen, dem 
Übersteigerten, das ja gewiß dem Deutschen nie 
fremd gewesen war und das den Deutschen mit dem 
Germanischen verband. 
Auch auf der Höhe der deutschen mittelalter-
lichen Dichtung sieht Walzel neben der schlichteren 
Kunstübung barocke Übersteigerung. Während Hart-
mann von Aue, Walther von der Vogelweide und 
Gottfried von Straßburg alles Laute und Grelle strei-
chen, gehe Wolfram von Eschenbach, der bewußte 
Formzerbrecher, bis zum Grotesken, scheue derbe 
Züge nicht und lasse Klarheit der Gedankenentwick-
lungen vermissen. 
Ein ähnlicher Gegensatz lasse sich an Fischarts 
Grotesken und deren Gegenpol Hans Sachs aufwei-
sen. Beide Möglichkeiten seien bei Albrecht Dürer 
festzustellen. Etwas Rauschhaftes glühe in Klop-
stocks Oden, wenn sie auch mit rationalistischen 
Elementen, einem Zugeständnis an das Zeitalter, 
durchsetzt seien. Chaotisch wirke auch, verglichen 
mit homerischer Dichtung, der Äneis und Dantes 
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Werk, der Messias. Er beweise weiter, daß die Nei-
gung zu Episodik und zu langem Verweilen bei Ne-
bendingen dem gotischen Deutschen nicht wider-
spreche. Die Neigung zur Groteske bringe auch Jean 
Paul, so nahe verwandt er mit Klopstock und ihm 
ähnlich in der Neigung zum Chaotischen wie zum 
Rationalistischen, auf die Seite des Gotischen. 
Gotisch, so führt Walzel weiter aus, war auch 
vieles im Sturm und Drang, vor anderen Klinger und 
Schiller. Das Rauschhafte hatte auch bei Schiller 
rationalistische Zusätze, sogar in den „Räubern", 
merklicher noch in seiner Jugendlyrik. Seit dem 
„Wallenstein" befinde sich Schiller auf den Bahnen 
einer beruhigenden, letzte Erregung und deren Aus-
brüche meidenden Kunst. Auch Heinrich von Kleist, 
der in seinem Prinzen von Homburg" ein Werk 
strenger Tektonik schuf, war in seiner „Penthesilea" 
noch dem Gotischen verwandt. 
Die frühromantische Generation mit ihrem über-
spannten Subjektivismus, ihrer Steigerung des Ge-
fühlslebens über die Grenzen des seelischen Gleich-
gewichts hinaus, gehöre ebenfalls zum gotischen 
Typus, während die spätromantische Generation, 
wohl infolge ihrer aus kollektivistischer Anschau-
ungsweise resultierenden sozialen, bindungswilligen 
Haltung, sich auf beruhigtere Töne stimme1. 
Ohne sich einem überindividuellen Maße anzu-
passen, zeige Gottfried Keller, wie der deutsche Er-
1
 Zur Seelenhaltung der romantisdien Generation, des 
frühromantischen und jungromantisdien Typus, äußert sich Fritz 
Liibbe in der Einleitung zu seinem Werk „Die Wendung vom 
Individualismus zur sozialen Gemeinschaft im romantisdien 
Roman". Berlin 1931. 
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zähler, trotz seiner Neigung zum mikroskopisch aus-
geführten Nebenwerk, kräftige Bindung durch einen 
starken Akzent, wie er sich zu solcher Bindung 
erziehen und entwickeln könne. Gerade In Kellers 
Kunst vereinigen sich wesentliche Merkmale der 
deutschen Kunst. Er verzichte auf überindividuelle 
Gestaltung, auf Beeinträchtigung des Persönlichen, 
bei ihm werde das Leben in dem Augenblick genom-
men, indem es an die Oberfläche trete. Vor allem 
atme sein Schaffen die Ruhe aus, die dem gedämpf-
ten deutschen Ton entspreche. Zu Keller gesellten 
sich am Ende des 19. Jahrhunderts als Träger ver-
wandten Formwillens Theodor Storm, Theodor Fon-
tane, Gerhart Hauptmann, Ricarda Huch und Tho-
mas Mann. 
Ausgesprochen gotische Züge zeigte dann wie-
der der jüngste Expressionismus. 
Wie Herwig einmal selber mitteilt, war es ihm 
in seinem dichterischen Schaffen niemals um die Er-
reichung irgendwelcher literarischen Ziele zu tun, 
sondern um die Annäherung an menschliche Ziele. 
Sein ganzes Ringen ging nicht um äußere Stellung, 
sondern um das innere Sein. Seine Bücher sollte man 
daher nicht als eigentlich literarische Produkte be-
zeichnen, wie man sie schaffe, wenn irgendwelche 
Stoffe reizen, sondern als Zeugnisse einer inneren 
Krise, eines Zustandes, einer Entwicklung. Sein 
Dichten sei objektiviertes eigenes Leben. Da bei ihm 
noch alles in Bewegung sei, worauf nur zuweilen das 
geahnte Ziel ein tröstliches Licht werfe, so hätten 
seine Bücher auch nicht e i n e Form, sondern ver-
schiedene Formen, entsprechend dem augenblickli-
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chen Stoff, der auch nur wieder Dokument eines 
Inneren Zustandes sei. Man könnte aber auch nicht 
bei irgendeinem Produkt sagen: dies oder jenes sei 
Herwig, sondern erst, wenn ihm Gott noch zehn 
Jahre Arbeit gönne, werde der Erlebenskreis — und 
damit der Schaffenskreis — sich allmählich runden, 
und erst dann werde man die Möglichkeit haben, ihn 
ganz zu verstehen2. 
Da also Herwigs Dichtung notwendiger Aus-
druck einer inneren Haltung ist, darf man erwarten, 
daß sein mächtiger Gefühlsdrang, ebenso wie bei der 
Mehrzahl der Stürmer und Dränger, der Frühroman-
tiker und Expressionisten, sich gegen die Hemmun-
gen, die sich durch eine Beobachtung von Gestal-
tungsgrundsätzen bieten, wehrte, und daß er den 
größeren Wert auf die selbständige Bedeutung des 
Gehalts legte, alle Griffe eines festgeprägten 
Ausdrucks, die dem Gehalt seine freie Entfaltung 
beeinträchtigen könnten, ablehnte und sich so leicht 
der Gefahr aussetzte, in Formlosigkeit zu verfallen3. 
Die künstlerische Gestaltung des Gehalts wurde 
bei Herwig durch folgende psychologische Momente 
bedingt. 
Herwig war kritisch und analytisch gerich-
tet. Die Wahrheit galt ihm das Höchste. So äußerte 
er sich denn auch einmal in bezug auf sein kritisches 
Schaffen: „Wahrheit ist mir mehr als Schönheit; 
denn alle Wahrheit ist in sich schön3·. Das echt Er-
' Vgl. Herwig, Versuch an einem Selbstbildnis. 
' Vgl. Oskar Walzel, Gehalt und Gestalt im Kunstwerk 
des Dichters, Potsdam 1929, 162. 
'» Diese Auffassung entspricht ganz der Ästhetik Adalbert 
Stifters, die Herwig vermutlich gekannt hat. 
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lebte wächst aus zur gemäßen Form. Anderseits ist 
die Wahrheit des Kunstwerks nicht nur gleich Wirk-
lichkeit, ganz und gar nicht, sonst lieferte der Metz-
ger mit jedem geschlachteten Schwein ein Kunst-
werk. Wahrheit ist das Absolute, und so einen sich 
in der Wahrheit nicht nur die Schönheit, die Echtheit, 
die Entsprechung von Form und Inhalt und was der-
gleichen literarische Kategorien mehr sind, sondern 
sie ist dem ernsten Literarkritiker Axiom"4. 
Seine niederdeutsche Abstammung, die bitteren 
Kämpfe, in denen er das Leben meistern lernte, 
mögen diese realistische Qeisteshaltung einerseits 
geschaffen, anderseits gestärkt haben. Ein zweites 
seine Form bestimmendes Moment, war das starke 
Gemeinschaftsbewußtsein. Herwig wollte seinem 
Volke ein Führer sein und wünschte, wie er sich 
Franz Schoenfeld gegenüber einmal ausdrückte, sei-
nen Werken zwei Bindungen, das Nationale und das 
Religiöse, in der Hoffnung, seinem Volke etwas zu 
sein, indem er ihm diese Bindungen zeigte5. Bezeich-
nend in dieser Hinsicht ist weiter Herwigs Anschluß 
an die Heimatkunstbewegung sowie die zahlreichen 
Volks- und Jugenderzählungen, die beide nur in 
seiner Gemeinschaftshaltung begründet sind. 
Seinen Dienst an der Gemeinschaft konnte 
Herwig nur dann erfüllen, wenn er sich des 
Verhältnisses zwischen Erzähler und seiner Leser-
schaft ständig bewußt blieb. Er durfte deren Ver-
trauen und Hingabe nicht mißbrauchen, mußte in 
seinem Erzählen vor allem wahr und deutlich sein,. 
* Erinnerungen 45. 
• Vgl. Franz Schoenfeld, Franz Herwig in „Die schöne 
Literatur" Nr. 19/20. Leipzig 1923, 359 f. 
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d. h. seinen Stoff übersichtlich einteilen und seine 
Worte auf ihre Aufnahmefähigkeit abstimmen. 
Letzten Endes muß auch der Einfluß bestimmter 
Vorbilder auf die künstlerische Gestaltung berück-
sichtigt werden. 
Als Herwig um die Jahrhundertwende sich an 
die künstlerische Gestaltung eigenen Lebens heran-
machte, beherrschte die jeder ästhetischen Schön-
heit fremde naturalistisch-impressionistische Tat-
sachen- und Stimmungsliteratur, die vor allem in 
Berlin und Wien zu Hause war, die deutsche Lite-
ratur. Unter der Führung einiger Dichter, wie Hein-
rich Sohnrey, Adolf Bartels, Ricarda Huch, Fried-
rich Lienhard, Ernst Wachler und Enrica von Han-
del-Mazzetti, hatte sich auf dem Lande eine Gegen-
bewegung gebildet, die Heimatkunst, die vor allem 
das Gebiet der erzählenden Kunst beherrschte und 
darin wieder an die Tradition anknüpfen wollte. 
Realisten, Naturalisten und auch Romantiker, heimi-
sche und ausländische, Jean Paul, E. T. A. Hoffmann, 
Storm, Gottfried Keller, Fontane, Balzac Stendhal, 
Flaubert, Jacobsen, gewannen wieder Anhänger und 
Nachfolger'. 
1903 hatte sich Herwig für diese Bewegung ent-
schieden7. 
Außer Sudermann übten vor allem Fontane und 
Flaubert auf Herwig tiefen Einfluß aus. Was ihn so 
stark zu Flaubert und Fontane, dem er sich auch 
schon durch Stammverwandtschaft verbunden fühlte, 
hinzog, war, nach seinem eigenen Bekenntnis, die 
* Vgl. Albert Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit 736. 
7
 Vgl. 34 f. dieser Arbeit. 
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kritisch nüchterne, zur Wahrhaftigkeit drängende 
Lebenshaltung dieser beiden8. 
Herwigs Beziehungen zu Sudermann beschrän-
ken sich in der Hauptsache auf ein Stück. In Her-
wigs Jugenddrama „Opfer" macht sich der Einfluß 
des um die Jahrhundertwende außerordentlich be-
liebten Bühnendichters Sudermann bemerkbar. Des-
sen Einakter „Fritzchen" aus dem Zyklus „Morituri" 
(1897) hat Herwig einige stoffliche Elemente ent-
nommen. In beiden Stücken bildet eine aristokrati-
sche Offiziersfamilie das Milieu. Der Oberst Albrecht 
Meißner aus dem „Opfer", dessen Ehre verletzt ist 
und der durch den Mangel an innerer Kraft und die 
Starrheit des Ehrbegriffes freiwillig in den Tod geht, 
ist zweifellos dem jüngeren Leutnant Fritz von 
Drosse, der seiner Offiziersehre vergeben hat, indem 
er seiner Leidenschaft zu einer Verheirateten nach-
gab, weshalb er von deren Gatten gestellt wird, 
und freiwillig vom Leben Abschied nimmt, nachge-
bildet. 
In seinem „Versuch" schildert Herwig mit fol-
genden Worten sein Verhältnis zu diesen beiden Vor-
bildern. „Indem ich den Namen Flaubert (über den 
*r 1908 eine größere kritische Arbeit verfaßte und 
diese dem Herausgeber des „Hochland", Karl Muth, 
überreichte) niederschreibe, steigt der blanke Qeist 
dies großen Galliërs vor mir auf und mahnt mich des 
Einflusses zu gedenken, den er auf meine Arbeits-
weise segensreich ausgeübt hat. Ja, und wenn auch 
' Vgl. für die Geisteshaltung Fontanes Soergel, Dichtung 
und Dichter der Zeit, 284 ff.; für die Flauberts Emile Zola. 
Gustave Flaubert in der deutschen Übertragung von Leo Berg, 
Inselbücherei Nr. 205, Leipzig o. J. 69 ff. 
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der alte Fontane, getreu seiner ganzen Art, so tut, 
als liege Ihm nicht allzu viel daran, daß ich auch sei-
nen Namen nenne, so neigt mein Herz viel zu sehr 
zur Dankbarkeit, als daß ich nicht auch von seinem 
Einfluß auf mich Zeugnis ablegen sollte. Leute mit 
Gefühl für handwerkliche Werte können diese Ein-
flüsse in ,Die Stunde kommt', .Wunder der Welt', 
und „Dunkel über Preußen' unschwer erkennen. Ich 
schäme mich dessen gar nicht, glaube ich doch auch 
gezeigt zu haben, daß ich nicht in Abhängigkeit 
stecken geblieben bin, sondern nicht ohne sie mei-
nen eigenen Weg gefunden habe. Es war auch weit 
weniger der Stil als die geistige Haltung dieser bei-
den Künstler, was den unverlierbaren Eindruck auf 
mich gemacht hat. Wenn man die kürzeste Formel 
für das Künstlertum Flauberts und Fontanes aus-
sprechen soll, so ist es diese: Flaubert suchte den 
letzten Ausdruck der Sache, Fontane den letzten 
Ausdruck seines Wesens, der eine den höchsten ob-
jektiven, der andere den höchsten subjektiven Aus-
druck. Diesen großen Mahnungen bin ich gehorsam 
gewesen, nur daß mir scheint, es werde mir vielleicht 
gelingen, beiden Zielen in einem mich zu nähern." 
Die Werke Flauberts werden durch Zurück-
drängung aller persönlichen Gefühle, dafür aber 
durch stärkste Beobachtung des Lebens und rück-
sichtslose Genauigkeit in der Wiedergabe bei 
sorgfältiger stilistischer Feilung des Ausdrucks 
gekennzeichnet. Jedes romantische Element ist 
ausgeschlossen. Die Komposition seiner Werke be-
steht in der Wahl der einzelnen Szenen und 
einer gewissen harmonischen Ordnung der Ent-
236 
Wicklung. Die Szenen selbst waren dem alltäglicher. 
Leben entnommen. Jede außergewöhnliche Erfin-
dung ist bei ihm verpönt. Ebenso verzichtet er auf 
jede übertriebene Vergrößerung einer Persönlich-
keit und verurteilt die launenhafte Komposition, 
welche die eine Person übernatürlich anlegt, wäh-
rend die übrigen zwerghaft erscheinen. Indem er 
vollständig hinter der Handlung zurücktritt, erlaubt 
er sich nicht die Handlungen seiner Figuren zu beur-
teilen oder Schlußfolgerungen, moralische Anwen-
dungen oder Lehren zu ziehen. Er gibt nur Schilde-
rungen und Fakta und überläßt es dem Leser zu 
urteilen, ob diese Fakta lobenswert oder zu ver-
dammen sind. 
Er arbeitete, so schreibt Emile Zola in „Gu-
stave Flaubert", wie ein „Benediktinermönch". Er 
stützte sich nur auf ganz bestimmte Notizen, deren 
Richtigkeit er selber hatte nachprüfen können. Han-
delte es sich um einen Punkt in einem Spezialwerk, 
so durchstöberte er nötigenfalls wochenlang die 
Bibliotheken, um die gewünschte Auskunft zu finden. 
Ging es um eine Beschreibung, so begab er sich an 
die betreffenden Orte und lebte dort. So forschte er 
beständig nach der Realität des Gegenstandes. Er 
studierte Kupferstiche, Tageszeitungen, Bücher, Men-
schen und Dinge. Nichts wollte er anscheinend' der 
Phantasie verdanken. Erst dann, wenn er sich vpn 
der genauen Wahrheit aller in seinem Werk enthal-
tenen Einzelheiten überzeugt hatte, war er vollkom-
men ruhig. 
Was seine stilistische Arbeit anbelangt, so war 
dort sein Fleiß der gleiche. Bevor er das erste Wort 
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eines Buches niederschrieb, besaß er in klassifizier-
ten und wohlgeordneten Anmerkungen den Inhalt von 
fünf bis sechs Bänden. Was die eigentlich redaktio-
nelle Seite betraf, so arbeitete er in einem Zuge und 
verhältnismäßig ziemlich schnell eine gewisse An-
zahl von Seiten, ein ziemliches Stück, dann nahm er 
die freigelassenen Stellen, die weniger glücklichen 
Sätze wieder durch. 
In dem Stil seiner Werke suchte er eifrigst nach 
dem passendsten Ausdruck und das richtige Wort. 
Die Haupteigenschaft Flauberts war bei solcher Ar-
beitsweise die Besonnenheit. Seine Bemühungen 
gingen dahin, kurz und bündig, dabei aber mit höch-
ster Vollkommenheit zu schildern. Bei der Beschrei-
bung einer Landschaft begnügte er sich damit, die 
Grundlinien und Farben anzudeuten, aber diese Li-
nien und Farben sollten ein Bild der Landschaft in 
ihrer Gesamtheit sein. Ebenso verkörperte er seine 
Figuren mit einem Wort, mit einer Bewegung. Die 
minder wichtigen Handlungen suchte er verschwin-
den zu lassen9. 
Ähnlich wie Flaubert dichtete auch Fontane. 
Seine Erzählungen sollten Darstellungen des alltäg-
lichen Lebens in poetischer Form sein, worin aber 
das persönliche Element des Dichters nicht fehlen 
durfte, denn Fontane wußte: „Originelle Dichtungen 
sind noch lange nicht schöne Dichtungen, und dem 
Grundwesen der Kunst nach wird das bloß Originelle 
hinter dem Schönen immer zurückzustehen haben"10. 
In Anschluß an Flaubert, dessen Roman „Ma-
• Vgl. Emile Zola, ebda. 
»· Albert Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit 297. 
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dame Bovary" 1857 den Realismus einleitete, sowie 
die übrigen französischen Realisten, war in Deutsch-
land bereits zur Zeit Nietzsches eine ganz bestimmte 
sich dem Drama annähernde Romanform entstanden, 
die man neuerdings als Dialogroman bezeichnet hat. 
Der Realismus (begrifflich nicht auf die sogenann-
ten Realisten beschränkt) sah im Roman um seiner 
Wirklichkeitsnähe Willen die repräsentative epische 
Kunstform seiner Zeit. Eine Folge der künstlerischen 
Hauptforderung des Realismus, daß eine möglichst 
genaue Wiedergabe der Wirklichkeit anzustreben 
sei, war der Versuch, im Roman vom Berichten zum 
Darstellen überzugehen. Das Ziel einer objektiven 
Wirklichkeitswiedergabe wurde erreicht durch die 
Darstellung der Gespräche in direkter Rede. Ferner 
führte das durch den Realismus wachsende psycho-
logische Interesse dazu, daß die Motive einer Hand-
lung, der Eindruck, den sie macht und die Art, wie 
sich der Charakter eines Menschen zeigt, eine größere 
Bedeutung für den Roman gewannen. Damit mußte 
mehr Gewicht auf die Ausdrucksmöglichkeiten die-
ser geistigen Vorgänge, auf die Äußerungen des 
Menschen gelegt werdten. Die sprachlichen Aus-
drucksformen z. B. waren aber gerade in der Dich-
tung als eine mit dem Wort verbundenen Kunst mit 
fast absoluter Genauigkeit wiederzugeben. So rückte 
das Gespräch von den verschiedensten Seiten in die 
realistische Romantechnik ein. Zugleich übernahm 
der Dialog im Roman die Rolle, die er in dem allein 
auf Dialoge eingerichteten Drama erfüllt. Er gab die 
Exposition, die Handlung, ihren Fortschritt und das 
darin enthaltene Spannungsmoment. 
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Im Zusammenhang mit der immer psychologi-
scher werdenden Einstellung der Zeit wurde die 
Form der Gespräche für die Charakteristik der Per-
sonen verwertet. Begünstigt durch das Streben des 
Realismus, sein Interesse an allen Fragen der 
Gegenwart auch im Roman zu befriedigen, dienten 
die Gespräche weiter dazu, die Probleme der Zeit 
in Ihnen anzuschneiden und zu lösen. Außerdem 
wurden sie in hervorragendem Maße zur Milieu-
charakterisierung benutzt. 
Die dramatische Technik suchte man im Roman 
durch den Verzicht auf das Rudiment der epischen 
Kunst wie das einleitende „sagte" und ähnliche 
Abstufungen zu erreichen. Aus dem Wesen der 
Gesprächsdarstellungsart ergab sich, daß mehrere 
Personen hervortraten und somit von vornherein das 
Gewicht des Romans auf mehrere Personen verteilt 
werden mußte11. 
Der Bericht, die ursprüngliche Erzähl weise, 
bildete im realistischen Roman vorzugsweise den 
Rahmen der Geschichte, die Einleitung, den Schluß 
sowie die Einsätze der einzelnen Hauptabschnitte. 
Züge des äußeren Milieus, der Natur, der Gescheh-
nisse, wichtiger Orte von Begebenheiten und auch 
der äußeren Gestalt von Personen wurden meist be-
schreibend dargestellt12. 
In der neuesten Literatur spielt neben dem Dia-
log auch die sogenannte „erlebte Rede" eine bedeu-
tende Rolle, die besonders durch Flaubert und den 
11
 Vgl. Mary»Enole Gilbert, Das Gespräch in Fontanes 
Gesellschaftsromanen (Palaestra 174. Bd.) Leipzig 1930. 
u
 Vgl. R. Koskimies, Theorie des Romans. Hekinki 1935, 
184 ff. 
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naturalistischen Roman in ausgedehnten Gebrauch 
kam und ohne die heute kaum irgendwelche erzäh-
lende Seelenanalysen gegeben werden. Für diesen 
Typ der Rede hat Robert Petsch folgende Begriffs-
bestimmung gegeben: „Nur handelt es sich da, äußer-
lich angesehen, nicht um ein Zwiegespräch, sondern 
um einen Monolog, der nur in der dritten Person 
und im Präteritum gegeben wird, z. B. „Er schritt in 
tiefen Gedanken vor sich hin. Was hatte er ihr vor-
zuwerfen?" 
„Man ahnt, wie hier ein Geschehen, oder besser 
eine seelische Lage, gesehen durch das innere Auge 
der sprechenden Person, mit feinsten Neben- und 
Untertönen ausgebreitet werden kann; wie sie 
scheinbar dem Erzähler entschlüpfen und sich ins 
Lyrische wenden will, aber durch die einmal gege-
bene und uns allen wohlvertraute äußere Form der 
Erzählung ins Epische zurückgeschleudert wird. 
Auch hier kann nun immer noch ein Dialog von mehr 
innerlicher Art einsetzen; gerade in solchen Fällen 
wird sich die menschliche Seele ihrer Zweistimmig-
keit bewußt und kann sie, dank der eigentümlichen 
epischen Distanz, unbekümmerter vor uns entfalten 
als in irgendeinem laut gesprochenen dramatischen 
Dialog"13. 
Wie die Analyse der einzelnen epischen Dich-
tungen im ersten Teil dieser Arbeit ergab, lieferten 
die Geschichte sowie Beobachtungen der eigenen 
Zeit den Stoff für die Gestaltung seines eigenen Le-
bens und Ringens. In seinem Vortrag „Der Dichter 
im Ringen der Zeit" (Bonn 1928) äußerte sich Her-
13
 Robert Petsch, Der epische Dialog. Euphorion 32. Bd. 
Stuttgart 1931, 205. 
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wig als Dichter und Kritiker über die dichterische 
Gestaltung des Stoffes. Der Dichter müsse das Han-
deln und den Weg jedes einzelnen seiner Menschen 
leben, bds ins letzte, bis zum Ende leben. Er müsse 
innerhalb eines Augenblicks Ich und Du sein, müsse 
jede einzelne seiner Figuren sein können. Ein ge-
dichteter Mensch könne nur dann lebendig wirken 
und uns ergreifen, wenn sein Schöpfer selber dieser 
Mensch gewesen sei. Ebenso könne ein gedichteter 
Vorgang uns nur mitreißen, erheben oder erschüt-
tern, wenn der Beschreibende ihn mit stärkster Ver-
gegenwärtigungskraft und bis in alle Einzelheiten 
restlos erlebt habe. Wir nennen einen Menschen oder 
einen Vorgang nur dann echt, wenn er uns ergreife, 
wenn er den vollen Eindruck der Lebenswahrheit 
überliefere. Deshalb müsse der Dichter imstande 
sein, die Welt und alles Geschehen vom Standpunkt 
einer jeden Gestalt seines Werkes zu erblicken. Er 
müsse sich in jede Gestalt hineinfallen lassen, müsse 
rettungslos ohne Vorbehalt und gleichsam ohne 
Hoffnung in jeder Gestalt untergehen, damit er aus 
ihr in ihrem Geiste folgerichtig und überzeugend 
reden und handeln könne. Jeder Figur müsse er recht 
geben, denn sie selber sei ja im Augenblick ihres 
Tuns von der Notwendigkeit ihres Tuns überzeugt. 
Im nächsten Augenblick habe er sich in das Gegen-
teil fallen zu lassen, um von da aus sich gegen die 
Figur zu wenden, die er vorher mit seinem Blut und 
Leben erfüllt habe. Ein dichterisches Werk werde 
um so besser, je mehr und tiefer der Dichter in der 
betreffenden Umwelt gelebt habe. Denn nicht durch 
kühle Studien von außen lassen sich Stoffe lebendig 
Spee W 
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machen — und wenn man hundert Notizbücher bei 
der fruchtlosen Arbeit verbrauchte —, sondern nur 
durch das persönliche und durchaus eigene Erlebnis. 
Herwigs Forderung nach Lebenskraft und per-
sönlichem Erlebnis enthält eine deutliche Absage an 
den Naturalismus mit seinem Streben nach mög-
lichster Annäherung an die mehr als photographisch 
erfaßte Wirklichkeit sowie an den Expressionismus^ 
der, wie Hermann Bahr es in seinem Buche „Expres-
sionismus" (München 1920, 55) einmal ausdrückt, 
„nur das Mehr des Subjekts kennt und das Mehr des 
Objekts unterschlägt." 
Herwig ist vielmehr Realist im Sinne der großen 
deutschen Erzähler aus der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, wie Otto Ludwig, Gottfried Keller, 
Wilhelm Raabe, Conrad Ferdinand Meyer, Theodor 
Storm und Theodor Fontane. Ebenso bedeutet Her-
wigs Anschluß an die Heimatkunst, die als Gegen-
bewegung zum Naturalismus und Impressionismus 
wieder an die großen Realisten anknüpfte, ein sicht-
bares Bekenntnis zum sogenannten poetischen Re-
alismus, für den weder Formschönheit noch Wieder-
gabe der realen Wirklichkeit Selbstzweck war, son-
dern vielmehr Mittel im Dienste dessen, was die 
poetische Persönlichkeit von ihrem Gehalt, von sich 
und der Welt zu offenbaren hatte. Dabei ist Herwig 
kein reiner Epiker. Seine dichterischen Anfänge lie-
gen auf dem Gebiet des Dramas und auch später 
unterbrechen dramatische Versuche die Reihe seiner 
epischen Dichtungen. Im Gehalt wie in der Form 
seines Erzählens macht sich Herwigs dramatisches 
Element bemerkbar, wie er denn auch selber einmal 
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sagte: „Daß ich übrigens auch anders kann, als nur 
um mich schlagen, hat wohl mein schon vor den .Hel-
denlegenden' erschienenes .Sextett im Himmelreich' 
bewiesen. Es ist rein episch, während sonst mein 
Erzählen stark dramatisch ist"14. 
Wie schon aus früheren Inhaltsanalysen der ein-
zelnen hier in Betracht kommenden Dichtungen her-
vorgeht, bildet der Kampf eines Helden oder einer 
Heldin um die Erreichung irgendeines Zieles die dra-
matische Fabel. 
Kampf ist die Daseinsbestimmung der Herwig-
schen Helden, die, wie ihr Schöpfer selber sie be-
zeichnet, „Fleisch von seinem Fleische" sind. Sie 
schwingen sich auf in eine Welt der Ideale und 
opfern sich für große Gedanken und Gefühle. Be-
reits in dem Erstlingsroman „Die letzten Zielinski" 
ersteht in der Figur der Valerie das Urbild der Her-
wig-Helden. Stolz und unerbittlich kämpft sie um die 
Erhaltung des angestammten Gutes, setzt ihre ganze 
Persönlichkeit dafür ein und geht erst im Kampf mit 
übermächtigem Schicksal unter. 
Der Kampf des letzten Ottonen-Kaisers um die 
Überwindung inneren Zwiespalts macht die Fabel 
im Roman „Wunder der Welt" aus. Nach einem 
irdischen Ziele streben die Mittelpunktsfiguren aus 
den drei Erzählungen, die der Roman „Die Stunde 
kommt", enthält. Eine bestimmte Zielrichtung, wie 
sie die hier genannten Helden besitzen, kennt da-
gegen der Held Jan van Werth aus dem gleichnami-
gen Roman nicht. Er ist ein Liebhaber des Kampfes 
14
 Erinnerungen 44. 
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und der Abenteuer um ihrer selbst willen. Hier ist die 
Fabel also epischer Natur. 
Um ein hohes Ziel, die Wiedergeburt ihres 
Vaterlandes, kämpfen die beiden Heldinnen Valerie 
Welonska und Julie von Voß in den Erzählungen 
„Das Schlachtfeld" und „Dunkel über Preußen". 
Epischer Art ist wieder die Fabel im „Märkischen 
Herzen". Hier fehlt der eigentlichen Hauptfigur, dem 
Bauernburschen Hannes, das Streben nach einem 
bestimmten Ziele. Die Fabel umfaßt in dieser Ge-
schichte die Taten und Abenteuer dieses Burschen. 
Der altfränkische Roman „Das Sextett im Him-
melreich" ist, wie schon oben gesagt, rein episch, 
indem er einer eigentlichen Fabel entbehrt und das 
ruhige beschauliche Leben in einem fränkischen 
Städtchen vorführt. 
Dramatisch ist die Fabel in der Sebastian-
legende: behandelt sie doch das Streben eines jun-
ren Mönches, die Proletarier des Wedding-Viertels 
lurch vollkommene Erfüllung des christlichen Lie-
jesgebotes ihrem Qott zurückzuführen. In den „Ein-
ïeengten" enthält die Fabel das ständige Ringen 
iines Schuldbewußten um Befreiung und Sühne. In 
iiner glaubensfernen und gottentfremdeten Welt 
iVertträger und Helfer zu sein ist das Streben des 
leiden Paul Lehmann aus „Hoffnung auf Licht". In 
len „Fluchtversuchen" bemüht sich das Mädchen 
lildegard zwei entfremdete Eheleute und einen miß-
atenen Sohn miteinander zu versöhnen. 
In den Romanen „Willi siegt" und „Der große 
Bischof" ist die Fabel eher episch ausgerichtet und 
childert den Aufstieg eines Proletarieriungen aus 
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Berlin W. sowie das Leben und Wirken Wilhelm 
von Kettelers, das allerdings nicht beschaulich ver-
läuft, sondern von Kämpfen widerhallt. 
Der seelische Kampf eines lebensmüden/ Men-
schen, der sich zur Erkenntnis durchringt, daß ein 
Leben ohne Beziehungen zu anderen unmöglich ist, 
bildet den Kern des letzten Romans „Tim und Clara". 
Was nun den Bau der Herwigschen Erzählungen 
betrifft, so zerfallen die meisten in besonders her-
ausgehobene Kapitel, die in den „Letzten Zielinski", 
„Wunder der Welt", „Jan van Werft" und dem 
„Märkischen Herzen" sogar eigene Überschriften 
aufweisen. Im „Wunder der Welt" findet die Dich-
tung durch einen kleinen Rahmen Anfang und Ab-
schluß. Ebenso hält in der Geschichte „Die Stunde 
kommt" ein mehrfach unterbrochener Rahmen drei 
Erzählungen umschlossen. In der „Sebastianlegende" 
geht die Erzählung dagegen ohne Kapiteleinschnitte 
ununterbrochen weiter. 
Es ist bekannt, daß rein ästhetische und mathe-
matisch genaue Formideale an sich niemals auf den 
Roman anwendbar gewesen sind. Die Neigung des 
epischen Werkes zum Anwachsen durch Episoden, 
Parallelhandlungen, deskriptive Stoffe, die mit der 
erzählenden Handlung verbunden sind, eingelegte 
Berichte, persönliche Apostrophen des Dichters 
machen es nicht leicht, eine Romandichtung in orga-
nische Teile wie Exposition, Entwicklung der Hand-
lung bis auf einen Höhepunkt, endgültige Entschei-
dung usw. zu zerlegen. Im allgemeinen hat die Prosa-
epik im hohen Maße einer Einheitsform entbehrt. 
Otto Ludwigs und Friedrich Spielhagens Grenzbe-
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richtigung zugunsten des dramatischen Romans in 
Deutschland war ebenfalls eine Folge der bekannten 
Unsicherheit gegenüber den Gesetzen der Epik so-
wie auch Flauberts Bemühungen zugunsten einer 
ausgeprägten Romanform unter Beachtung ästheti-
scher Formvollkommenheit einen Kampf für die 
Form des Romans in diesem Sinne bedeuteten. Die 
Anwendung klassischer Kompositionsgesetze, wie 
sie etwa Gustav Freytag für das Drama feststellt, 
ist bei der Beurteilung eines epischen Werkes im 
allgemeinen nicht zulässig16. 
Dennoch hat Herwig in den Romanen „Die letz-
ten Zielinski", „Wunder der Welt" und „Dunkel über 
Preußen" diesen Gesetzen Rechnung getragen. Der 
Erstlingsroman ist allerdings noch ein schwacher 
Versuch in dieser Hinsicht und leidet noch an der 
technischen und psychologischen Unbeholfenheit des 
jungen Dichters. Der Roman zerfällt in elf Kapitel 
und weist eine steigende und fallende Handlung auf. 
Das erste enthält die Exposition. Wir werden mit 
den Verhältnissen auf Klepary und mit den Absich-
ten der Heldin bekannt gemacht. Die folgenden Ka-
pitel zeigen die wachsende Bedrängnis und was zur 
Abhilfe geschah. Mit dem Fortgang der Heldin von 
ihrem Gute um als Wirtschafterin auf einem nahen 
Meierhof Dienst zu nehmen, erreicht der erste Teil 
der Handlung im sechsten Kapitel seinen Höhepunkt. 
Hier bricht die Handlung ab. Nach der ganzen An-
lage der Heldin wirkt der Fortgang derselben durch-
aus unwahrscheinlich. 
Daß der Dichter sich vergriffen hat, zeigt der ganze 
" Vgl. Koskimies 110 f. 
247 
zweite Teil bis zur Rückkehr Valeriens auf Klepary 
im zehnten Kapitel. Was in den drei vorangehenden 
Kapiteln geboten wird, ist Einschiebsel. Die Liebes-
szenen zwischen Valerie und einem Danziger Freund 
zerstören die Komposition. Im zehnten Kapitel nimmt 
der Dichter die eigentliche Handlung wieder auf und 
erreicht er das Moment der letzten Spannung. Es 
gelingt Valerie, die zerfahrenen Verhältnisse wieder 
einzurenken, was ihren Sieg erhoffen läßt. Das elfte 
Kapitel bringt die Katastrophe. Der vom Hof gejagte 
Großknecht steckt in einer Nacht das Gut mit seinen 
gefüllten Speichern in Brand. Valerie sucht zu retten, 
was zu retten ist, bis sie Jählings erkennt, daß Kle-
pary verloren ist. Sie stürzt hinaus in die Finsternis 
und findet in den Wellen ihren Tod. 
Der dramatische Aufbau des zweiten Romans 
„Wunder der Welt" bedeutet gegenüber dem des 
ersten einen bedeutenden Fortschritt. Der Roman 
ist in zehn Kapitel eingeteilt, von denen das erste 
und letzte den Rahmen umfassen. Die eigentliche 
Romanhandlung verteilt sich mithin auf acht Kapitel, 
die wiederum in mehrere Szenen abgeteilt sind. Die 
zweite Szene des zweiten Kapitels enthält in dem 
Dialog zwischen Otto und Bischof Willigis die Expo-
sition. Wir lernen den schwankenden Charakter des 
Helden kennen und mit seinem auf Zureden des Bi-
schofs Willigis gefaßten Entschluß nach Rom zu 
ziehen, setzt die Handlung ein. Die vier Szenen des 
dritten Kapitels enthalten Episodenhaftes, indem in 
ihnen die Verhältnisse in Rom geschildert werden und 
wir mit neuen Handlungsträgern, dem Römer Cre-
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scentius, dessen Weib und dem Mönch Adalbert be-
kannt werden. 
Im vierten Kapitel steigt die Handlung an. Die 
dritte Szene desselben bringt in dem Dialog zwischen 
Otto und dem Mönch Adalbert, der ihn von der 
Nichtigkeit alles menschlichen Strebens zu überzeu-
gen sucht, das retardierende Moment. Die beiden 
folgenden Kapitel zeigen den Aufstieg der Handlung 
bis zur Höhe. Mit dem Sieg Ottos über seinen Geg-
ner Crescentius in der vierten Szene des sechsten 
Kapitels schließt der erste Teil. 
Die Überleitung zur fallenden Handlung bildet 
im gleichen Kapitel die fünfte Szene. Von neuem be-
stürmen Zweifel Ottos Seele. Die erste Szene im 
siebenten Kapitel bringt Ottos Erlösung aus seinen 
seelischen Qualen. Ein zweites retardierendes Mo-
ment enthält die dritte Szene dieses Kapitels: Die 
Rettung Ottos aus den Händen Stephanias. 
Im folgenden wird die nahende Katastrophe vor-
bereitet. In Italien brechen neue Unruhen aus und 
Otto muß Rom verlassen (8.2); die Osterfeier im Klo-
ster San Classe bei Ravenna bringt dem Kaiser end-
lich die volle Erkenntnis von der Nichtigkeit der 
Welt (Dialog zwischen Otto und dem Abt Odilo, 8. 3). 
Das neunte Kapitel enthält die Katastrophe. Otto 
fühlt sich verlassen, der Angriff auf Rom mißlingt 
und in Deutschland will man ihn absetzen (9. l). Den 
Schluß der fallenden Handlung bringt die zweite 
Szene in diesem Kapitel: Ottos Sterbeszene in der 
kleinen Burg Paterno. 
Während im „Wunder der Welt" die einheit-
liche und geschlossene Komposition durch die reich-
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liehe Verwendung von Episoden, so im dritten, sechs-
ten und siebenten Kapitel beeinträchtigt wird, zeigt 
der Roman „Dunkel über Preußen" einen geschlosse-
nen dramatischen Aufbau. 
Dieser Roman enthält zehn Kapitel, von denen 
das Eingangskapitel die Exposition bildet. Wir befin-
den uns auf dem elterlichen Gut der Heldin in Buch. 
Julie und ihre Mitspieler stellen sich uns vor, und 
in den Worten der Heldin: „Ach, daß ich ein Mann 
wäre und wirken könnte fürs Vaterland, aber ich 
habe nur mein Herz und meine Tränen" — „Dieses 
schwere Herz, Julius, — daß ich es opfern könnte 
fürs Vaterland, daß ich mein Blut hinströmen lassen 
könnte, und alles wäre gut, entsühnt, gestärkt, er-
neut . . . Wie soll ich es sagen.. .1" (22) liegt die Ab-
sicht der Heldin beschlossen. So klingt das erste 
Kapitel aus. Auch das bange Todesmotiv klingt hier 
bereits mit, als Julie mit dem Diener Fürchtegott in 
die Familiengruft hinabsteigt und kindlich fleht, nicht 
hier unten in der Dunkelheit begraben zu werden. 
Das zweite Kapitel fügt eine wichtige Episode 
ein, die Vetter Julius in Verwicklungen bringt, ein 
krasses Bild vom Leben der Offiziere gibt und Julius 
von seiner Base entfernt. Dabei tritt uns hier Kron-
prinz Friedrich Wilhelm als ein schwacher, unwür-
diger Nachfolger des Alten Fritz entgegen. 
Im folgenden steigt die Handlung an. Julie 
kommt an den Hof in Schönhausen und lernt den 
Kronprinzen kennen. Das vierte und fünfte Kapitel 
führt den Aufstieg der Handlung weiter. Anfangs 
hält sich Julie dem fürstlichen Liebhaber fern, bis 
sie jedoch schließlich nachgibt. Des Kronprinzen 
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Liebe ist rein und wird rein erwidert. Juliens Emp-
finden gerät nur durch Neid und Hofklatsch in eine 
Krise und sie ringt in einsamen Nächten mit Qott 
und ihrer Seele um Klarheit. 
Den Höhepunkt erreicht das sechste Kapitel in 
der nächtlichen Unterredung zwischen Julie und 
König Friedrich, in der die Heldin freiwillig alles 
Schwere auf sich nimmt. Das siebente Kapitel leitet 
zur fallenden Handlung über. Julie läßt sich dem 
Kronprinzen antrauen^ obgleich er seine Liaison mit 
dem Fräulein Viereck und seine Beziehungen zu der 
Mätresse, Madame Rietz, noch immer nicht abge-
brochen hat. 
Das achte Kapitel enthält das retardierende Mo-
ment in der fallenden Handlung, indem Julie auf das 
Zureden ihres Vetters ihren Plan, sich auf Stift Wol-
mirstedt zurückzuziehen, aufgibt. 
Die eigentlich fallende Handlung jedoch setzt 
erst im neunten Kapitel ein. Friedrich Wilhelm ent-
fremdet sich Julie allmählich ganz und steht wieder 
völlig unter dem Einfluß seiner Günstlinge und frühe-
ren Favoritinnen. Langsam vollzieht sich im zehnten 
Kapitel die Katastrophe. Einsam und lebensmüde lebt 
Julie auf ihrem Schloß. Der Tod ist ihr sehnlichster 
Wunsch; er geht kurz nach der Geburt ihres Kindes 
in Erfüllung. 
Der Schluß des Buches bringt uns wieder auf 
das Gut in Buch, wo es auch seinen Anfang nahm. 
Die Wiederaufnahme des Motivs aus dem ersten 
Kapitel, in dem Julie bittet, nicht in die Familiengruft 
gelegt zu werden, führt zur Schließung des Ringes, 
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der dann am Ende in einem Ausblick auf die Zukunft 
des Vaterlandes letzte Rundung findet. 
Bewußt formale Vollendung erstrebte Herwig 
auch in der Erzählung „Die Stunde kommt". Obgleich 
von ihm selber als „Roman vom Qardasee" bezeich-
net — so lautet der Untertitel — weicht sie in ihrem 
Bau dennoch von der Form der vorigen epischen 
Dichtungen ab. Das Thema dieses Romans, die Ge-
schichte der drei Bewohner des Oonzaga-Palastes, 
verteilt er über drei selbständige Erzählungen, No-
vellen, die äußerlich durch einen Rahmen, innerlich 
durch das gemeinsame zugrundeliegende Ethos, die 
Sinnlosigkeit alles irdischen Bemühens, verknüpft, 
eine Einheit bilden. 
Der Rahmen, der zunächst dazu dient, die Innen-
erzählungen plastisch herauszuarbeiten und dadurch 
die künstlerische Wirkung zu erhöhen, enthält per-
sönliche Mitteilungen des Dichters über die Ent-
stehung des Werkes und bietet ihm am Ende Gele-
genheit, seine Absage an eine Lebensstimmung, die 
ihn bis zur Niederschrift umfangen hielt und die er 
darin Gestalt werden ließ, zum Ausdruck zu bringen. 
Abweichend von den klassisch-romantischen Rah-
menerzählungen, wie sie Goethe, Gottfried Keller, 
C. F. Meyer u. a. schufen, fehlt hier der eingescho-
bene Berichterstatter, wodurch der persönliche An-
teil des Dichters herabgestimmt wird. Während die 
beiden ersten Erzählungen vom Dichter selbst ge-
geben werden, übernimmt im ersten Teil der dritten 
der Geisterseher Ghiselli die Rolle des Erzählers. 
Was nun den Bau der Innenerzählungen betrifft, 
so zerfällt die erste in drei Abschnitte und weist eine 
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steigende und fallende Handlung auf, allerdings nicht 
im dramatischen, sondern im epischen Sinne. 
Der erste Abschnitt bildet die Exposition. In ihm 
werden die thematischen Momente kurz angedeutet: 
die Absicht des Helden Vincenzo: in seinem Palast sich 
an den erlesenen Werken feiner Geister, an den köst-
lichen Schöpfungen daseinsfreudiger Künstler seines 
Inneren Fülle zu mehren, unbeschränkt zu genießen, 
nicht die rohen Freuden des Stallknechts, sondern 
an feinen, tiefen Entzückungen sich zu sättigen, die 
ihn über dieses Leben erheben (9). Auch auf den 
Ausgang der Handlung werden wir durch die Worte 
des Mönches „Kein Mensch kann anderes suchen als 
Gott. Ihr sagt Natur und meint Gott. Ihm entrinnt 
Ihr nicht. Ihr fühlt es einst, Herr. Die Stunde kommt" 
(11), sowie in denen des Herzogs Guastalla „Das 
Haus ist dein Schicksal" (15) bereits vorbereitet. 
Im zweiten Abschnitt wird das erste Motiv wei-
ter entwickelt. Vincenzo sucht sich von allen Lok-
kungen, die der Erreichung seines Zieles im Wege 
stehen, zu befreien. Seine Gattin stößt er von sich 
und um seinen Staat Mantua kümmert er sich nicht 
mehr. 
Der dritte Abschnitt enthält die Höhe, und von 
hier geht die Entwicklung in raschem Tempo weiter 
der Katastrophe zu. Der Palast ist fertig und Vin-
cenzo steht allein in ihm, inmitten der tausend Bü-
cher, „die das waren, um deswillen die Erde seit 
Jahrtausenden bestand". Im selben Moment, wo er 
die Blicke der großen Geister auf sich gerichtet fühlt, 
ergreift ihn eine entsetzliche Stille und grenzenlose 
Furcht, die ihn in die Nacht hinaustreibt. Auf dieser 
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Flucht holt er sich die Pest und erkennt, von allen 
verlassen, daß er in die Irre gegangen und die Stunde 
gekommen ist, in der alle Wissenschaft der Welt 
hilflos zurückbleibt. 
Gegenüber dem dramatisch angelegten. Bau der 
ersten Erzählung hat die zweite eine lockere Tekto-
nik. Abwechselnd wird uns das Leben des Sinnen-
menschen Carlo Gonzaga in seinem Lusthaus auf 
dem Monte Maderno sowie das seiner verstoßenen 
Gattin Clara Isabella mit dtem Grafen Ercolano Bul-
garini im Gonzaga-Palast dargestellt. 
Die dritte Erzählung zerfällt in zwei Abschnitte, 
die beide eine eigene Struktur aufweisen. Der erste 
Teil enthält den fortlaufenden Monolog des Geister-
sehers Ghiselli, worin dieser von seinen Reisen und 
Wirken als Schüler Cagliostros berichtet. Der Aus-
klang dieses ersten Teiles bildet dann die Einleitung 
zum zweiten: Ghiselli entschließt sich, den Gonzaga-
Palast zu beziehen und hofft dort mit Hilfe seines 
Mediums Maddalena das Gold als Element zu finden, 
das die Geschicke der Einzelnen wie der Völker 
lenkt. Der zweite Teil bedient sich der Form der 
dritten Person. Hier weist der Bau der Handlung 
wieder eine dramatische Struktur auf. Ununterbro-
chen strebt die Handlung wie im Drama weiter und 
erreicht in dem Moment, wo Ghiselli von seinem 
Medium die Antwort erhält: „Du brauchst nicht weit 
zu gehen! Bleibe stehen, wo du bistl Du mußt tief 
graben, sehr tiefl" (153), ihren Höhepunkt: Ghiselli 
glaubt seine Hoffnung erfüllt. Dann eilt die Entwick-
lung in raschem Tempo der Katastrophe zu. Ghiselli 
läßt den Palast untergraben, aber Gold findet sich 
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nicht. Das Wasser quillt aus dem Erdboden hervor 
und vernichtet mit einem Schlage Ghisellis Hoff-
nung, der sich darüber den Tod gibt. 
Von den übrigen in Betracht kommenden epi-
schen Dichtungen zeigt nur die Legende „Sankt Se-
bastian" eine geschlossene und fest gefügte Kompo-
sition. Ununterbrochen folgerichtig und lückenlos 
wird die Handlung zu einem bestimmten Ziele, dem 
Opfertod Sebastians, weitergeführt. Im Übrigen ver-
zichtet Herwig auf die Anwendung dramatischer, 
das freie Erzählen behindernder Kompositionsge-
setze. Nebenhandlungen und Episodenhaftes unter-
brechen die strenge Abfolge der Ereignisse. Manch-
mal sind die Nebenhandlungen so zahlreich, daß da-
durch die Haupthandlung verdeckt wird, so in dem 
Roman „Das Schlachtfeld" und dem Berliner Roman 
„Die Eingeengten", wo die Zahl der Nebenhandlun-
gen so groß ist, daß für ihre Ausgestaltung der Rah-
men eines einzigen Buches nicht genügte und der 
Dichter notwendig mehrere solcher Handlungen in 
einem zweiten und dritten Buche („Hoffnung auf 
Licht" und „Fluchtversuche") weiterführen und zum 
Abschluß bringen mußte. Es erinnert diese Kompo-
sitionsweise an Romane der jungdeutschen Periode, 
an Immermanns „Epigonen", sowie an die großer 
ausländischer Erzähler um die Jahrhundertwende, 
an Tolstois „Krieg und Frieden" und „Anna Kare-
nina", Dostojewskis „Die Brüder Karamasow", Zolas 
Romanreihe „Rougon-Macquart"16. 
Den Eindruck der Formlosigkeit wecken auch 
die Erzählungen „Das märkische Herz" und „Das 
» Vgl. Koskimies 210 f. 
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Sextett im Himmelreich". In beiden ist von einer 
Handlung kaum die Rede. Beide geben eine Anein-
anderreihung von Szenen, in denen Leben und Men-
schen der Mark aus dem 15. Jahrhundert bez. aus 
dem deutschen Süden im 18. Jahrhundert veran-
schaulicht wird. Die Gleichgültigkeit in der Kom-
position dieser beiden Erzählungen erinnert zweifel-
los an Fontane, wie dieser denn auch einmal 
sagte: „Ich denke... nicht allzu hoch vom Kompo-
nieren, weil es das ist, was sich lernen läßt"17. 
In einem unveröffentlichten Brief vom 28. April 
1920 schreibt Herwig, er habe sich im letzten Jahr-
zehnt allmählich von der romanischen Kultur zur ger-
manischen, zur deutschen Qotik und zum Barock 
gewandt. 
Die Hinwendung zur romanischen bez. germa-
nischen Kultur hat notwendig den Bau der Herwig-
schen Erzählung bestimmt. Sie enthält einerseits die 
Verwendung strenger, auf Symmetrie und Klarheit 
ausgehender Kompositionsgesetze sowie auf der an-
deren Seite den Verzicht auf feste mathematisch-
formalistische Gesichtspunkte, wodurch sich gerade 
das Germanische so sehr vom Romanischen mit sei-
nem Sinn für strenge Tektonik unterscheidet18. Da-
bei mögen auch Flaubert, der sich um eine ausge-
prägte Romanform unter Beachtung ästhetischer 
Formvollkommenheit bemühte, sowie Fontane, dem 
der Bau seiner Dichtungen keine Sorge machte, 
nicht ohne Einfluß gewesen sein. In diesem Zusam-
menhang sei auch auf Otto Ludwig hingewiesen, für 
17
 Vgl. Gottfried Kricker, Theodor Fontane. Von seiner 
Art und epischen Tedinik. Berlin 1912, 51 f. 
ω Vgl. Walzel, Ckhalt und Gestalt 282 ff. 
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den die Romankomposition nichts Gleichgültiges war 
und dessen ästhetische Grundsätze unter den Dich-
tern der Heimatkunst» vor allem in Ernst Wachler, 
Herwigs Freund und Gesinnungsgenossen, einen 
Vorkämpfer fanden. 
Was die erzählkünstlerischen Methoden Her-
wigs anbetrifft, so beansprucht unter den epischen 
Darstellungsformen des Berichts, der Beschreibung 
und des Dialogs, schon dem Augenschein nach, die 
letzte den weitaus größten Raum. Ausgesprochen 
realistische Geisteshaltung und Wahrheitsverlangen 
mußten Herwig für diese dramatische und die 
Lebenswahrheit im Sinne des Realismus erhöhende 
Erzählweise besonders empfänglich machen. Außer-
dem mögen die reichliche Verwendung des Dialogs 
in den Romandichtungen seiner beiden Vorbilder 
Flaubert und Fontane sowie im modernen Roman 
überhaupt, des Dichters Vorliebe für diese Darstel-
lungsform noch gestärkt habenl19. 
Ein bedeutende Rolle spielt das Gespräch zu-
nächst im Bau der Herwigschen Romane. Ähnlich 
wie im Drama gibt es den Schlüssel zu dem bevor-
stehenden Entwicklungsablauf bei den in Frage 
stehenden Personen. Als Belege seien hier angeführt 
die Gespräche zwischen den Geschwistern Valerie 
und Peter Zielinski im Erstlingsroman (12—15); der 
'» Über das Gespräch und dessen Rolle im modernen 
Roman handeln Robert Petsch in seinen Abhandlungen „Der 
epische Dialog". (Euphorion 32. Bd. 187 ff. Stuttgart 1931) und 
„Epische Grundformen". (Genn.»Rom. Monatsschrift 16. Bd. 
Heidelberg 1926, 397 ff.) ; Mary Enole.Gilbert in „Das Gespräch 
in Theodor Fontanes Gesellschaftsromanen". (Palaestra 174 Bd. 
Leipzig 1930) ; R. Koskimies in seiner „Theorie des Romans" 
(Hekinki 1935, 193 ff.) ; Oskar Walzel in „Gehalt und Gestalt" 
378 ff. 
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Dialog zwischen Otto und Bischof Willigis im „Wun-
der der Welt" (19—26); das Gespräch des Herzogs 
Vincenzo mit dem Mönch in „Die Stunde kommt" (9); 
das Gespräch zwischen Julie und Julius von Voß 
in „Dunkel über Preußen" (21—22). Als Expositions-
gespräch gilt auch die Aussprache zwischen Valerie 
und Julian Welonski im 1. Kapitel des Polenromans 
„Das Schlachtfeld". Sebst in den übrigen weniger 
stark komponierten Erzählungen wird das Ge-
schehen durch Gespräche eingeleitet. 
Wie die Einleitung, so werden auch die für die 
weitere Entwicklung der Romanhandlung wichtigen 
Momente im Gespräch gegeben. Kriterium für die 
Beziehung zwischen Romanhandlung und Roman-
gespräch besteht darin, daß nach einem stattgefun-
denen Gespräch die Lage für die Romanfiguren ver-
ändert ist. Es sind jene Dialoge, in denen der Wille 
des Helden oder der Heldin eine Stärkung erfährt 
oder wodurch dieser in eine Krise hineingebracht 
wird. Solche Steigerungs- oder Retardierungsmo-
mente enthaltende Gespräche bieten „Die letzten 
Zielinski" (42-44), (61—^7), (73); „Wunder der 
Welt" (89—92), (105—108), (201—206); „Dunkel 
über Preußen" (63), (106—109), (130—132); „Die 
Eingeengten" (219—227), (322—334). 
In den dramatisch komponierten Romanen wird 
der Höhepunkt der Handlung regelmäßig im Ge-
spräch gegeben: „Die letzten Zielinski" (102—104); 
„Wunder der Welt" (175—177); „Dunkel über Preus-
sen" (148—156). 
Mit Ausnahme des Erstlingsromans und der Er-
zählung „Die Stunde kommt" endet die Romanhand-
lung ebenfalls im Gespräch. 
S pee 17 
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Die Hauptbedeutung kommt dem Gespräch in 
Herwigs Romanen als wesentlichstes Mittel der 
Menschenschilderung zu. In der Wahl seiner Cha-
raktere hat Herwig ebenso wenig wie sein Vorbild 
Fontane nie eine bestimmte Lebensform oder ein be-
sonderes Alter bevorzugt. Es entspricht dem inneren 
Reichtum seiner Persönlichkeit, die dem Leben in 
jeder Form weit geöffnet war, daß sie einer Vielheit 
von Gestalten bedurfte, um sich zu äußern. „Wer 
mich begreifen will, muß die Totalität meines Wesens 
erkennen und begreifen. Er muß wissen, daß ich das 
Leben auch nur als Totalität erkennen kann und daß 
ich selber mindestens zwei Seiten habe, die ich 
durchaus bejahe, in denen ich jedesmal ganz bin. 
Pest und Verdammnis über die armseligen Dualisten, 
die nur die Hälfte der Welt bejahen könnenl.. ."20 
Darum ist es so, „daß Gott und Mensch, Madonna 
und Venus, Gemeinschaft und Ich — das ganze Welt-
theater durch des Dichters Seele stürmten"21. 
Wir wollen noch einmal den Zug der Gestalten 
an uns vorüberziehen lassen, Priester und Krieger, 
Künstler und Heilige, Kaiser und Könige, Proletarier 
und Kleinstädter, Dirnen und Verbrecher aus der Un-
terwelt der Großstadt, Intellektuelle und Einfältige, 
Juden, Christen, moderne Heiden, 
Alle diese Charaktere sucht Herwig uns nun 
durch ihre Rede, d. h. Dialog und Monolog, zu ver-
anschaulichen. Im Gespräch äußern die Roman-
figuren ihr Bestreben, ihre Gefühle und Empfindun-
gen und geben Aufschlüsse über ihre Vergangenheit, 
10
 Erinnerungen 52. 
n
 Ebda 55. 
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so Dr. Eckermann im „Schlachtfeld" (168 ff.), die 
Heldin und Hofmeisterin von Voß in „Dunkel über 
Preußen" (107 ff., 152), Daniel Löffelholz in den „Ein-
geengten" (91 ff.), der Millionär Hahnemann und 
Micky Hobohm in „Hoffnung auf Licht" (51 ff. 127 ff.). 
Für die Charakteristik kommt bei Herwig ge-
legentlich nicht nur der Qedankeninhalt der Äuße-
rungen, sondern auch der Satzbau, die Wortwahl 
und die vornehmere oder geringere Ausdrucksweise 
in Betracht. Diese Art der Charakterisierung ver-
wendet Herwig in seinen historischen Romanen „Jan 
von Werth" und „Das märkische Herz", wo die derbe 
Ausdrucksweise ganz dem Charakter der Sprechen-
den entspricht. Charakterisierend ist auch die scharf 
individualisierte Sprechweise des alten Friedrich in 
„Dunkel über Preußen". Das strenge militärische 
Wesen dieses Fürsten wird durch eine entsprechende 
Ausdrucksweise veranschaulicht. 
Nicht nur als Veranschaulichungsmittel seiner 
Personen findet das Gespräch in Herwigs Romanen 
Verwendung, sondern auch ähnlich wie im jungdeut-
schen Roman zur Darstellung des Zeitmilieus, indem 
in ihm bestimmte, für die Zeit der Romanhandlung 
charakteristische Probleme und Erscheinungen an-
geschnitten und erörtert werden. Es ist dies beson-
ders in den kulturhistorischen und Zeitromanen, wo 
der Dichter bestimmte Personen als Träger be-
stimmter Zeitideen und Zeitströmungen auftreten 
läßt, der Fall. So lernen wir im Otto-Roman durch 
die Gespräche des Mönches Adalbert und der beiden 
übrigen Berater Willigis und Gerbert die geistigen, 
religiösen und politischen Strömungen um das Jahr 
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1000 kennen. Im Polenroman „Das Schlachtfeld" 
werden die Probleme und Erscheinungen im natio-
nal-polnischen Gebiet der Vorkriegszeit in den Ge-
sprächen der Geschwister Welonski und des Geist-
lichen Lelewel erörtert. Die Nachkriegszeit mit ihrer 
verwirrenden Vielfältigkeit an Erscheinungen wird 
in den Berliner Romanen gleichfalls durch Gespräche 
handelnder Personen veranschaulicht. 
Ebenso dient im Roman „Dunkel über Preus-
sen" ein Teil der Gespräche, vor allem in den beiden 
ersten Kapiteln, zur Darstellung des Zeitkolorits. Es 
finden Auseinandersetzungen über die Religions-
streitigkeiten zwischen den Anhängern protestanti-
scher Orthodoxie und denen der Aufklärung, über 
den Verfall am Hofe, die Verwahrlosung im Offi-
zierskorps, über das literarische Leben jener Zeit in 
Preußen statt. 
Eine dramatische und ebenfalls ganz auf unmit-
telbare Anschauung gerichtete Darstellungsform ist 
das stille Selbstgespräch, eine Erzählweise, die be-
sonders von den Impressionisten bei der Darstellung 
des Seelenzustandes ihrer Personen verwendet 
wurde. So macht Arthur Schnitzler „Leutnant Gu-
stel" (1901) und „Fräulein Else" (1924) zu fast völlig 
stummen Monologen, so läßt Selma Lagerlöf ihren 
Roman „Jerusalem" mit dem langen stillen Selbst-
gespräch eines jungen Bauern beginnen. Vor diesen 
hatten Viktor Hugo und Dostojewski gleiches ver-
sucht". 
Wohl unter dem Einfluß des Impressionismus 
hat Herwig diese Erzählform in seinem Erstlings-
» Vgl. Walzel. Gehalt und Gestalt 380. 
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roman häufig gebraucht. So (52): „Fast hätte sie ge-
weint und fast hätte sie laut gerufen, was sie dachte: 
„Hierher gehöre ich, zu diesem Volk, zu diesem Land. 
Die gleichen Lieder haben uns als Kinder in den 
Schlummer gewiegt. Der gleiche Gedanke ist mit 
uns groß geworden, das gleiche Ideal stand über uns, 
wie ein großer, einsamer Stern — wir gehören zu-
sammen. Und wenn dieses Volk längst tot ist und 
nur sein Schatten es ist, der noch umgeht, ich will 
auch an dem Schatten nicht Verrat üben." Weitere 
Beispiele finden sich 46, 76, 96, 97. 
Neben dieser Form der Seelenschilderung kennt 
Herwig auch die dem stillen Monolog verwandte 
und vor allem seit Flaubert in der Erzählkunst ge-
brauchte Form der sogenannten „erlebten Rede". In 
den „Letzten Zielinski" findet sie sich neben dem stil-
len Selbstgespräch. Etwa (23): „Es überlief sie kalt. 
Sie stand auf und ging umher. Ihre alten Verwandten, 
die da unten an der Grenze wohnten, die halfen ge-
wiß. — Ja. — Woran lag es denn? Nur an den paar 
Tausend, damit sie ein einziges Jahr wenigstens frei 
waren. Dann günstige Ernten und Arbeit, Arbeit und 
es würde aufwärts gehen. Aber die alten Leute bit-
ten? Damit denen auch ihre Sorgen bekannt wür-
den? — Später — Jetzt nicht. Lieber fremde Leute 
bitten. Die haben kein Recht zu mahnen und zu 
reden und gute Ratschläge zu geben und zu tadeln." 
Weitere Belege bieten die Romane „Wunder 
der Welt" (97, 115, 120), „Die Stunde kommt" (26), 
„Das Schlachtfeld" (19, 70, 91, 120), „Dunkel über 
Preußen" (87, 112, 120), „Die Eingeengten" (27, 30, 
36, 71,115), „Hoffnung auf Licht" (38, 59, 63,144,196). 
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Nach den bisherigen Ausführungen über die dra-
matischen Darstellungsformen dürfte es bereits klar 
sein, daß die ursprüngliche Erzählform des Berichts 
in Herwigs Romanen einen verhältnismäßig kleinen 
Raum einnimmt. Robert Petsch, der in seinen „Epi-
schen Grundformen" die Stellung der erzählkünstle-
rischen Methoden zu einander im epischen Kunst-
werk auf Grund einer Musterung der im vorigen 
und jetzigen Jahrhundert entstandenen Romanlitera-
tur dargelegt hat, schreibt über die Rolle des Be-
richts folgendes: 
„Der Bericht wird immer vorzugsweise den 
Rahmen der Geschichte, die Einleitung und den 
Schluß, auch die Einsätze der einzelnen Hauptab-
schnitte beherrschen. In die weitere Erzählung greift 
er mehr parenthetisch ein, um uns daran zu erinnern 
und davon zu benachrichtigen, was vorher auf d'en 
anderen Längen- und Tiefenschichten der epischen 
Weltgeschehen war, gleichzeitig geschieht oder sich 
für die Zukunft anbahnt. Eine andere Stimmlage 
fährt dann plötzlich dazwischen und macht ihre so-
zusagen redaktionellen Bemerkungen am Rande des 
Manuskripts23. — Unsere Einstellung auf das Epische 
bringt es mit sich, daß wir mit der Form des Berich-
tes beginnen, die im Drama nur nebensächlich und 
unter besonderen, die Rechte der Gattung wahren-
den Vorsichtsmaßregeln verwendbar ist, für den Er-
zähler aber die eigentliche Grundform seiner Kunst 
bedeutet. Sie spielt hier die gleiche Herrscherrolle 
wie im Drama die Szene, der höchst bewegte drama-
tische Auftritt, von dem die epische Szene, mit den 
" Robert Petsch, Epische Grundformen 382. 
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Augen des Dramatikers angesehen, nur ein schwa-
ches Abbild bedeutet. Wie nun das große Drama 
aber nicht eine bewegte Szene an die andere reihen 
kann, sondern der Ruhepunkte bedarf, die uns einen 
Rückblick über das Ganze ermöglichen und damit 
erst die sphärische Wirkung der Darstellung herbei-
führen, so muß der Epiker den schlanken Bericht sei-
ner Erzählung immer wieder durchbrechen, um sei-
ner Erzählung jene perspektivische Abrundung, jene 
Fülle und Tiefe zu geben, ohne die auch sein Welt-
bild nicht zu der gemäßen Form gelangen könnte. 
So wechselt der Bericht mit den verschiedenen For-
men der Darstellung ab"24. 
Der Bericht erfüllt in Herwigs Romanen eine 
ähnliche Aufgabe wie die von Robert Petsch darge-
legte. Ausnahmslos beginnt der Dichter seine Er-
zählungen und deren einzelne Abschnitte in der Be-
richtform. Die Schlüsse dagegen werden zum Teil 
vom Bericht, zum Teil vom Gespräch beherrscht. 
Die Romane „Dunkel über Preußen", „Das märkische 
Herz", „Sextett im Himmelreich", „Fluchtversuche" 
und „Willi siegt" enden in einem Gespräch. Zu sei-
nem Bereich zählt ferner die Einleitung der Ge-
spräche. Er enthält die Darstellung der Situation, in 
der das Gespräch stattfindet. Innerhalb der Ge-
sprächsszenen spielt er die gleiche Rolle wie die 
szenarischen Bemerkungen im Drama. Außerdem 
überbrückt er die Sprünge, die sich bei der Ge-
sprächsdarstellungsart notwendig ergeben. 
„Die Beschreibung ist", nach Koskimies, „ein er-
weitertes, vom ursprünglichen Bericht abgeleitetes 
» Ebda. 381 f. 
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Erzählen, das sich historisch zum Teil dadurch er-
klärt, daß das Geistesleben seit dem Beginn des 
vorigen Jahrhunderts eine zunehmende Neigung 
zeigt, den Menschen als Produkt seiner Umgebung 
und als von ihr abhängig zu begreifen. Wenn der 
Mensch in der Form einer Erzählung veranschau-
licht wird, kommt man zugleich notgedrungen in die 
Lage, auch seine Umgebung zu veranschaulichen. 
Der Mensch des Romans ist im höchsten Maße 
milieubedingt"26. 
„Im Roman umfaßt die Schilderung meist Züge 
des äußeren Milieus, der Natur, wichtiger Orte von 
Begebenheiten und auch der äußeren und inneren 
Erscheinung von Personen"20. 
Dem Beschreibungselement teilt Herwig in sei-
nen Romanen im allgemeinen einen verhältnismäßig 
kleinen Raum zu. Wohl unter dem Einfluß des Natu-
ralismus und Impressionismus, von denen sich der 
Dichter bei der Abfassung seiner beiden ersten Er-
zählungen noch nicht ganz losgesagt hatte, ist in den 
„Letzten Zielinski" und „Wunder der Welt" der An-
teil von Natur- und Landschaftsschilderungen am 
Romanganzen zweifellos bedeutend. Dabei verfällt 
Herwig jedoch nicht in die Ausmaße der sogenann-
ten naturwissenschaftlichen" Beschreibung, wie sie 
der Naturalismus kannte. Schilderung der Natur so-
wie der Landschaft sind bei ihm nie Selbstzweck, 
sondern sie fließt nur gewissermaßen mit, indem die 
Menschen sich durch sie hindurch bewegen. So in 
M
 Koskimies 192. 
» Ebda. 190. 
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dem Polenroman 16, 18 f., 38, 46, 55, 70, 108 f., 163; 
im „Wunder der Welt" 93, 101, 122. 
In den übrigen Romanen tritt das Natur- und 
Landschaftsbild weniger hervor und wird nur in ver-
hältnismäßig knappen, fast zu allgemeinen Strichen 
festgehalten. (Vgl. „Jan von Werth" 54 f., 69; „Dun-
kel über Preußen" 92, 101.) Ortsschilderungen finden 
sich bloß vereinzelt, so in den „Letzten Zielinski" die 
Schilderung Danzigs (95 f.) in „Wunder der Welt" 
die Beschreibung des Campus Martius (27), der 
Katakombe (199 f.), im „Sankt Sebastian" die Schil-
derung Berlins (18 f.). 
Eingehende und ermüdende Schilderungen des 
äußeren Milieus und der Umwelt seiner Personen, 
wie sie die Naturalisten, für die der Mensch im höch-
sten Maße milieubedingt war, liebten, suchen wir 
bei Herwig vergebens. Wie sein älteres Vorbild 
Fontane, lehnte auch er die naturalistische Milieu-
theorie entschieden ab. Da für ihn das Milieu den 
Wert des ausschlaggebenden Faktors für die Ent-
wicklung des Charakters verloren hatte, konnte er 
in seiner Berliner Erzählung „Willi siegt" den Sieg 
des freien menschlichen Willens über Anlage, Ver-
erbung und Umwelt darstellen. 
Wie dem äußeren Milieu, so legt Herwig auch 
der äußeren Erscheinung seiner Personen wenig 
Wert bei. So heißt es von Peter Zielinski: „Ein halb 
stumpfer, halb listiger Zug war auf seinem Gesicht. 
Von seinem langen, gelbroten Schnauzbart tropfte 
der zu Wasser werdende Nebel. Das dicke rote 
Wolltuch um den Hals und die schmutziggraue 
Schaffellmütze, die er auf dem Kopfe trug, waren von 
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feinen Wasserbläschen bedeckt" (10). Von Valerie: 
„Das Mädchen (Mitte der Zwanzig-) hielt sich gut im 
Damensattel. Sie trug ein verschossenes grünes 
Lodenkleid und gleichen Hut". In ähnlich knappen 
Strichen zeichnet der Dichter das äußere Bild der 
Hildegard Oppermann in den „Eingeengten" (291): 
Junges, helles Mädchen, fest, mittelgroß, mit lich-
tem Blondhaar." 
Früher schon wurde festgestellt, daß Herwig 
zur Darstellung des Seelenzustandes seiner Perso-
nen häufig den stillen Monolog sowie die Form der 
erlebten Rede verwendet. Außerdem finden sich auch 
Gefühlsschilderungen und Beschreibungen des seeli-
schen Zustandes von Seiten des Dichters. So in den 
„Letzten Zielinski" (22): „Valerie fröstelte und 
rückte zum Ofen. Durch die Öffnungen der Ofentür 
fiel ein gleichförmiger, matter Schein. Sie saß und 
starrte in die Glut und zwang ihre Gedanken wieder 
auf die Suche nach einem Ausweg aus diesem Elend, 
das doch ihr Glück war. Daß sie nie daran denken 
wollte, daß einmal Zielinski nicht mehr auf Klepary 
säßen, mußte sie immer mehrere Löcher offen wis-
sen, durch die sie dem Verderb vielleicht doch ent-
schlüpfen konnte. Und so hatte sie sich jetzt wieder 
einige Möglichkeiten zurechtgelegt, die das Unheil 
von Klepary abwenden mochten. Ganz heimlich aber 
nagte ein bitteres Bewußtsein, daß sie nicht erstik-
ken konnte, in ihr, daß diese Möglichkeiten die letz-
ten waren, und daß hinter ihnen das Ende lauerte. 
Eine Unruhe überkam sie. Es überlief sie kalt. Sie 
stand auf und ging umher." 
Bezeichnend für Herwig ist ferner, daß er vor 
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allem in seinen Romanen „Wunder der Welt" und 
„Jan van Werth" breite Schilderungen von kriege-
rischen Begebenheiten entwirft, so die Kämpfe zwi-
schen Deutschen und Römern in „Wunder der 
Welt" (9 f., 152 f., 166 f.), die offenen Reiterschlach-
ten und den nächtlichen Kampf um Mantua in „Jan 
von Werth" (107, 119, 155, 168 ff.). Zum deskriptiven 
Element der neueren Erzählung zählt auch die Ver-
wandlung der Macht der Musik in die Macht der mu-
sikalischen Schilderung durch das Wort. Dichter 
wie Thomas Mann in seinen „Buddenbrooks", Emil 
Strauß, Josef Ponten, Friedrich von Gagern in sei-
nem Roman „Die Wundmale", Franz Werfel im 
Verdi-Roman lieben es, in ihren Erzählungen Werke 
der Musik zu schildern, „ihre kämpfenden und 
schluchzenden Gewalten, ihre Glorie und ihre Ver-
finsterungen und Stürme, ihr ewiges, sehnsüchtiges 
Suchen und Finden und Umschlingen und Lösen, ihre 
Verdammnis und ihre Verklärung und die ganze 
unerschöpfliche farbenglühende Macht ihrer Gesich-
te"27. Im „Sextett" und in den „Eingeengten", deren 
beide Hauptfiguren Musiker sind, entwirft Herwig 
ebenfalls musikalische Schilderungen. (Sextett 36 f., 
53 f.; Eingeengte 229 f., 397 f.) 
Wie schon früher mitgeteilt wurde, verwendet 
Herwig zur Schilderung des Zeitmilieus vorwiegend 
die Gesprächsform. In den historischen Romanen 
wird diese Art noch ergänzt durch die Einfügung 
von Liedern, die der Zeit, in der die Handlung vor 
sich geht, entnommen sind. Dieses an die Romantik, 
an Wilhelm Raabe und Theodor Fontane erinnernde 
17
 Friedrich von der Leyen. Deutsche Dichtung in neuer 
Zeit 309 £. 
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Charakterisierungsmittel findet sich in den Roma-
nen „Jan von Werth" (49, 99 f., 126, 145, 211 f.) und 
„Das märkische Herz" (23, 41, 68, 110, 128, 131, 
144 ff., 187). 
Gelegentlich veranschaulichen die eingestreuten 
Lieder auch den Seelenzustand der Personen. Etwa 
in „Dunkel über Preußen" (259 f.), wo in dem Choral 
„Liebster Herr Jesu, wo bleibst du so lange?" und 
„Komm süßer Tod, komm sel'ge Ruh!" die Stimmung 
der Heldin ausgedrückt liegt. Eine ähnliche Aufgabe 
hat die lyrische Einlage in den „Eingeengten" (29). 
Zur Charakterisierung der Personen verwertet 
Herwig gelegentlich auch die von Wilhelm Raabe 
und Theodor Fontane so beliebte Form der symbo-
lischen Namengebung. Einen symbolischen Wert hat 
in der Erzählung „Das Sextett im Himmelreich" der 
Name Güldenklang, den der Stadtkantor trägt, Lie-
betrau für einen älteren unverheirateten Dichter und 
Magister, Zebedäus Leisegang, dessen Träger ein 
sonderbarer, einsam lebender Pflanzen- und Kräu-
tersammler ist, und Bonaventura, bei dem wir un-
willkürlich an einen Ordensmann denken und nicht 
enttäuscht werden. 
Wohl absichtlich gab der Dichter dem Helden 
seiner Haupt-Legende den Namen Sebastian, der uns 
an das Wirken und den Tod des ersten Märtyrers 
erinnert. Auch in dem Namen des Helden aus den 
„Eingeengten" Daniel liegt zweifellos Absicht, wie 
dieser denn auch vom Juden Markus als „Gott ist 
mein Richter" gedeutet wird. Im gleichen Roman ver-
sinnbildet der Name Agnes-Liane das Wesen dieser 
Dirnenfigur. Agnes — das ist die Reine, deren Stre-
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ben dem sittlich Lautern gilt, Liane ist die ganz 
ihrem Blute Hingegebene. Symbolische Namen tra-
gen weiter in „Hoffnung auf Licht" die Verbrecher-
naturen Lockenkarl, Matrosenemil, Zigeunerwilli und 
lahmer Adolf. Betrachtet man weiter die Rolle, wel-
che das Mädchen Hildegard Oppermann in den Ro-
manen „Die Eingeengten" und „Fluchtversuche" als 
Retterin und Beschützerin spielt, so wird durch die-
sen Namen seine Trägerin bereits charakterisiert. 
Hildegard — das ist „die im Kampf Schützende" oder 
wie Daniel Löffelholz den Namen einmal deutet, 
„Spenderin der Gnade" (Die Eingeengten 309). 
Bei der Betrachtung dter sprachlichen Stilformen 
Herwigs muß zunächst auf einige, die Sprache des 
Dichters bestimmende Momente hingewiesen wer-
den. Wiederholt war Gelegenheit festzustellen, daß 
Herwigs Dichterideal darin bestand, ein Dichter des 
Volkes zu sein. Er besaß Wirklichkeitssinn genug 
einzusehen, daß sorgsame Rücksicht auf seine in 
breiten Schichten verwurzelte Leserschaft eine der 
ersten Vorbedingungen war, das gestellte Ideal zu 
erreichen. Er mußte seine Worte auf deren Auf-
nahmefähigkeit abstimmen, alles Dunkle und Rät-
selhafte vermeiden, mit einem Worte, er mußte 
auch in seinem Stil volkstümlich sein. War 
also einerseits sein Dichterideal sowie die Errei-
chung desselben bestimmend, auf der anderen Seite 
waren es sein Männlichkeitsbewußtsein, das ihn in 
allem ein Mann sein ließ28, und vor allem Pretiosen 
bewahrte, seine kritische Begabung, die ihn auch an 
seinen eigenen Werken strengste Selbstkritik üben 
M
 Vgl. Erinnerungen 20. 
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ließ. „In meinen Werken ist kaum ein Satz, den ich 
nicht soundso oft, bis auf jedes einzelne Wort um-
gestellt habe, um den bestmöglichen sprachlichen 
Wohlklang zu erzielen. Darum muß ich auch meine 
Korrekturen selbst erledigen. Einmal habe ich sie aus 
der Hand gegeben', dann hatte ich nachher doppelte 
Arbeit"29. 
Seine Wahrheitsliebe bewahrte ihn vor sprachli-
chen Unnatürlichkeiten und Unredlichkeiten. Schließ-
lich muß auch der Einfluß seiner beiden Vorbilder 
Flaubert und Fontane, beide Meister des gesunden 
natürlichen Stils, berücksichtigt werden. 
Bei der künstlerischen Sprachbehandlung muß 
man zwei verschiedene Gebiete ins Auge fassen: das 
Stoffliche und das Formale. In den Rahmen des 
ersteren gehört das vom Dichter verwandte Sprach-
material, in das zweite die Art der Sprachbehand-
lung. 
Im Hinblick auf das vom Dichter gewählte 
Sprachmaterial erhebt sich dîe Frage, ob altertüm-
liche Sprachformen mit bestimmtem Stimmungs-
charakter, altertümliche Satz- und Wortinversionen 
oder andere, derartige Darstellungsmittel gebraucht, 
ferner ob Elemente aus den Dialekten, aus fremden 
Sprachen, aus beruflichen Sprachrichtungen usw. 
herausgegriffen werden^ Raabe, der sprachgewaltig-
ste von allen neueren deutschen Dichtern, verwendet 
den politischen Stil der alten Zeitungen, das Gelehr-
ten- und Juristendeutsch des 17. Jahrhunderts, 
das Schulmeisteridiom und die Dichtersprache des 
19. Jahrhunderts und das Sprachmaterial gewisser 
» Ebda. 56. 
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einzelner Richtungen, so die Kanzelsprache, die 
Bibelsprache und das Pietistendeutsch. Sogar die 
altertümliche Schreibung stellte Raabe in den Dienst 
der künstlerischen Wirkung, um die sprachlich-aku-
stische, also tonmalerische Wirkung der alten Worte 
auch äußerlich, fast bildkünstlerisch anzudeuten30. 
Ziun Formalen der künstlerischen Sprachbe-
handlung gehört bei Herwig der sprachliche Erzäh-
lungsstil, die Charakteristik der Personen durch die 
Sprache sowie die vom Dichter getriebene Namen-
symbolik. 
Was nun das von Herwig gewählte Sprach-
material betrifft, so verwendet er selber selten 
Fremdwörter. Wenn diese vorkommen, so handelt 
es sich schon mehr um solche, die ein gewisses Hei-
matrecht im Deutschen erlangt haben. Ebensowenig 
gebraucht er in Bericht und Beschreibung altertüm-
liche oder fremdsprachliche Wendungen, dialekti-
sches oder dem Verkehrsdeutsch entnommenes 
Sprachgut. 
In den Prosadichtungen „Die letzten Zielinski", 
„Wunder der Welt" „Die Stunde kommt", sowie in 
der Sebastian-Legende setzt sich diese gewählte 
Sprachkultur auch im Dialog durch. Der Verzicht 
auf die von den Realisten bevorzugten, die Lebens-
wahrheit erhöhenden und zur Charakteristik und 
Abwechslung dienenden Sprachelemente ist wohl 
auf Herwigs Streben nach formaler Vollendung, wie 
dies auch aus dem Bau jener Dichtungen hervorgeht, 
zurückzuführen. Auch der Einfluß Flauberts, der 
*· Vgl. Marie Speyer, Raabes Hollunderblüte. Regensburg 
1909, 109 ff. und Paul Zincke, Paus Heyses Novellentechnik. 
Karlsruhe o. J. 262 f. 
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beim Dialog organisch die gleiche Stilform ver-
wandte wie beim Bericht und bei der Schilderung 
in der Erkenntnis, daß die Kontinuität den Stil mache, 
muß hier berücksichtigt werde«31. 
Reichlicher dagegen ist die Verwendung von 
fremdsprachlichen Redewendungen und Fremdwör-
tern in den Romanen „Jan von Werth" und „Dunkel 
über Preußen", zum Zwecke der Charakteristik der 
dargestellten Personen. So finden sich in den Ge-
sprächen des Abbé José Maria aus dem ersten Ro-
man französische Wendungen wie „par le sang du 
Seigneur" (57). Ein anderer Franzose knurrt Jan von 
Werth mit „par le mort bleu" an (12). 
In dem Preußen-Roman werden, um die franzö-
sisch auflackierte Zivilisation unter den höheren 
Ständen und am Hofe zu charakterisieren, der Ober-
hofmeisterin Marie von Voß und dem alten Friedrich 
französische Floskeln in den Mund gelegt, wie „mon 
cher" (49), „je vous prie instamment" (50), „lar-
moyant" (56), „par coeur" (150), „une complication" 
(151). 
Zur Charakterisierung des Helden von Werth 
und der märkischen Ritter in „Das märkische Herz" 
flicht Herwig in deren Gespräche gern gröbere 
Kraftausdrücke ein wie „Zackerbombenundflöh". 
„Lümmel", „Luderzeug", „Hexenaas", „Kotzblut und 
Leich". 
Ab und zu wird auch die Mundart zur Cha-
rakterisierung verwendet. Dabei sind es nur Per-
sonen niederen Standes, die sich ihrer bedienen. So 
äußern sich in „Dunkel über Preußen" der Diener 
» Vgl. Koskimies 197. 
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Fürchtegott, ein invalider Wächter und märkischer 
Fischer in ihrem Dialekt (42, 75, 218, 266). In den 
Berliner Romanen wird das Berlinerisch gelegentlich 
von dem Leichenkutscher Wachowiak, der Wirtin 
aus dem „Berliner Kindl" in „Hoffnung auf Licht" 
und den Figuren in „Willi siegt" gesprochen. 
Übrigens gilt die gebildete Umgangssprache in 
den Gesprächen als Normalform, wobei aber, so vor 
allem in den Berliner Romanen Ausdrücke und Wen-
dungen aus dem gewöhnlichen Verkehrsdeutsch 
nicht fehlen, so Wörter und Ausdrücke wie „Arbeits-
tier", „Heulerei", „dösen", „schuddern", „kapieren", 
„Benzinkutscher", „an die Wand quetschen", „in 
lumpigen vier Stunden", „auf meiner Klitsche haben", 
„die Hammelbeine lang ziehen", „das wäre ja ge-
lacht". 
In seinem Buche „Gustave Flaubert" (319) 
macht Thibaudet einen Unterschied zwischen zwei 
Periodentypen, die seiner Meinung nach zwei ver-
schiedene Verfassertypen vertreten: den einen Typ 
bezeichnet er als „l'art de la phrase", den anderen 
als „l'art de la coupe" oder auch als „style oratoire" 
und „style coupé". Flaubert hat nach Thibaudet beide 
Satzstile verwandt und weist in diesem Zusammen-
hang darauf hin, daß diejenigen» die den „style 
coupé" gebrauchen, im allgemeinen keine Verse ge-
schrieben haben32. 
Koskimies stellt in der Romanliteratur neben 
einer barocken Atektonik im sprachlichen Stil, wie 
sie die Franzosen Rabelais und Balzac, der Russe 
Dostojewski und der Deutsche Jean Paul besitzen, 
» Vgl. Koskimies 230. 
Spee »8 
274 
eine sozusagen normale Stilauffassung fest, die be-
wußt aller Übertreibung und überquellenden Wort-
freude abhold gewesen ist. Namentlich im vorigen 
Jahrhundert, dem fruchtbarsten des Romans, tauchte 
eine deutliche Tendenz zu einer gewissen rationier-
ten Gartenpflege auf, die ihren vielleicht am feinsten 
herausgebildeten Gipfelpunkt in einigen impressio-
nistischen Erscheinungen am Ende des Jahrhunderts 
erreiche, in Erscheinungen, deren Verhältnis der 
Abhängigkeit von der Tradition Flauberts kaum zu 
leugnen sei. Als typische Vertreter dieser kritisch 
zurückhaltenden Klasse nennt Koskimies Paul Heyse, 
Theodor Fontane, Paul Ernst und Rudolf G. Binding. 
Diese beiden Erzählertypen, so sagt Koskimies wei-
ter, unterscheiden sich darin wesentlich vonein-
ander, daß der Erzähler vom Rabelaischen Typ eine 
größere Auswahl von Stilformen behandelt als jener 
kritisch und trockenere Typ. Doch — und das möchte 
er besonders hervorheben — bewegt jener in seiner 
Sprache auch die für diese überwiegend eigentümli-
chen Stilmittel, nur sind sie bei ihm ein Mittel unter 
vielen anderen, während dagegen der kritische Typ 
bestrebt ist, seine eigene eindeutige Linie zu dem 
einzigen leitenden Prinzip zu erheben. 
Eine sehr deutliche pragmatische Unterschei-
dung zwischen diesen Sprachkünstlern sieht Koski-
mies darin, „daß der üppige Typ zum mindesten auf 
seine Leser den Eindruck macht, wie wenn Feilen 
und zähes Ringen um einen möglichst guten Stil 
nicht seine Sache wären, während der trockene Typ 
schon durch die wohlerwogenen Qualitäten seines 
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Satzstils sowohl seine Kraft, als auch seine Begren-
zung beweist"33. 
Ziehen wir daraus Schlüsse auf Herwig, so kön-
nen wir im allgemeinen seinen Erzählstil als einen 
„style coupé" bezeichnen und den Dichter, nach Kos-
kimies, in die Gruppe der in der Sprache kritisch 
und zurückhaltenden Dichter einreihen. 
Allgemein wechselt in seinen Erzählungen der 
kurze, einfache und klare Satzbau, der uns an den 
erzählenden Stil anderer norddeutscher Erzähler, 
vor allem an Storm und Sudermann erinnert, mit der 
längeren, wohlgebauten Periode ab. 
„Es hatte wochenlang geregnet. Das Korn, das 
in Garben auf den Feldern stand, war verdorben. 
Auf den weiten Hochflächen, die sich, hie und da mit 
dürftigen Kiefernwäldchen bestanden, hinter Danzig 
erheben und sich weit ins Land erstrecken, war der 
Laut der wenigen Vögel verstummt, die in jenen 
Einöden nisten. Das Meer schlief, eingehüllt von 
feuchten Dünsten. Über allem lag eine traurige Stille, 
eine schmerzliche Hoffnungslosigkeit". (Die letzten 
Zielinski 9.) 
„Brun horchte auf. In der Magdeburger Stifts-
schule hatte man viel von jenem Kloster gesprochen, 
in das der Erzbischof Adalbert sich geborgen. Der 
Name ,Rom4 hatte mit mystischem Schauern die 
Herzen der jungen Schüler gerührt, und wenn sie an 
warmen Abenden in den Erlengebüschen an der gur-
gelnden Elbe gewandelt waren, hatte ihr Mund oft 
der Seele Sehnsucht ausgesprochen, jene hohe Burg 
" Koskimies 241. 
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der Frömmigkeit am Tiber einmal mit leiblichen 
Augen zu sehen". (Wunder der Welt 56 f.) 
„Langsam ging er davon. Er schritt gedanken-
voll die hellen Terrassen auf und nieder, die nach 
dem See zu lagen. Er betrachtete den gewaltigen 
Spiegel des Wassers, und sein Herz wurde weit. Er 
erhob seine Augen zu dem Vater des Sees, dem Berg 
Baldo, und seine Gedanken regten wieder die Flügel. 
Von Stunde zu Stunde wurde er heiterer. Und als 
es gegen den Abend ging, kehrte er in das Haus 
zurück und öffnete behutsam die Bronzetüre zu sei-
nem Heiligtum." (Die Stunde kommt 48.) 
„Gegen zehn Uhr am anderen Morgen endlich 
hieß es nach Schönhausen aufbrechen. Die Ge-
schwister steckten in Staatskleidern, die gallonier-
ten Diener stiegen würdevoll und steif hinten auf 
und die schwerer Braunen zogen an. Langsam 
schaukelte der Wagen auf dem chaussierten Wege 
dahin, der ienseits des Schönhausener Parkes be-
gann. Zur Linken fiel das Land zu einem heiteren 
Tälchen ab, jenseits zogen die Weinberge sich hin. 
Es fuhr sich gut. Die Doppelreihe der Linden schat-
tete kühl, draußen aber flimmerten die Weiten im 
Sonnenbrand." (Dunkel über Preußen 55 f.) 
Dieselbe Abwechslung im Satzstil findet sich 
auch in den Werken der letzten Schaffensperiode. 
„Dennoch saß er einige Zeit später am Ende des 
Gefälles ein wenig abseits von der Straße, am Rande 
eines Kahlschlages, auf einem gefällten Buchen-
stamm und kam langsam wieder zu Kraft und hal-
bem Bewußtsein. Das Rollen des Wägelchens war 
inzwischen längst verhallt. Der Nebel hatte sich ge-
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lichtet; durch den Dunst begann das Licht einer er-
matteten Sonne den Wald zu erfüllen. Daniel mußte 
an eine schöne, blasse, kranke Frau denken, die 
zögernd' ihren letzten Ausgang macht. Es duftete 
lind weihrauchhaft nach Sterben. Eigentlich war ihm 
auf versöhnliche Weise wieder sehr wohl." (Die Ein-
geengten 473.) 
Obgleich, wie die oben angeführten Beispiele be-
weisen, Herwigs Sprachausdruck sich im ganzen 
nur unbeträchtlich gewandelt hat und er immer 
nach einem gesunden, volkstümlichen und echten 
Stil strebte, macht sich dennoch in einigen Werken 
der Einfluß bestimmter literarischer Bewegungen 
auch in sprachlicher Hinsicht bemerkbar. Als Her-
wig um die Jahrhundertwende zu erzählen be-
gann, beherrschte der Impressionismus die Literatur. 
Der impressionistische Stil hatte den klassischen 
Berichtstil mit seinem logischen Periodenbau voll-
ständig abgelehnt. An die Stelle einer entwickelten, 
vollständigen Periode stellte der Impressionist eine 
Reihe beschreibender Parallelsätze, deren Aufgabe 
darin bestand, in ihrer grammatischen Freiheit eine 
möglichst lebendige und anschauliche Impression, 
einen beabsichtigten Eindruck ohne eine fest logi-
sche Linie zu geben84. 
In ihrer Untersuchung über die Sprache der 
Impressionisten hat Luise Thon dargelegt, wie bei 
jener großen Verfassergruppe, deren Angehörige aus 
irgendeinem Grunde als Impressionisten bezeichnet 
werden, eine Art „Passivität" auch im sprachlichen 
Stil maßgebend ist, z. B. in der Weise, daß das Zeit-
M
 Vgl. Koskimies 243. 
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wort seine logische Kraft, seine ursprüngliche Be+ 
deutung verliert. „Das Verbum, das vor allen an·1 
deren Wortformen imstande ist, Aktivität und Pas-
sivität auszudrücken, kann fast allein schon zeigen, 
wie das Weltgefühl einer Kunst beschaffen ist. Es 
ist sehr charakteristisch, daß der Impressionist die 
aktive Form des Verbs, ja das Verb selbst so viel 
als möglich meidet und sich dafür der nominalen 
Formen bedient"36. 
Anklänge an den sprachlichen Stil des Impres-
sionismus finden sich gelegentlich in dem Roman 
„Wunder der Welt". So: „Knarren der Tür. Das blen-
dende Licht eines großen, kerzenbeleuchteten Ge-
maches. Eine Wand öffnet und schließt sich hinter 
ihnen. Finsternis. — Fern ein schmaler Lichtstreif, 
der sich plötzlich verbreitert. Ein quadratisches, 
spitzgewölbtes Zimmer umfängt sie. Eine antike 
Lampe aus getriebenem Silber, an langer Kette vom 
Scheitelpunkt des Gewölbes herabhängend, brennt 
mild und klar. Otto und Adalbert sind allein. Langes 
Schweigen". (103 f.) 
Impressionistisch, an den Erzählstil Rainer Ma-
ria Rilkes erinnernd, ist folgende Beschreibung aus 
dem gleichen Roman: 
„Hörnerklang durch wehende Nacht über offe-
nes Feld. Zwei Fackeln, von Knechten an eisernen 
Stangen getragen, schwanken beim schnellen Ritt 
und werfen düsterroten Schein. Riesenhafte, quel-
lende Schatten darin von Rossen und Männern. Der 
Viertelmond, erstickt von ziehenden Wolken. Er 
95
 Luise Thon, Die Sprache des deutschen Impressionis« 
mus (Wortkunst, Heft 1), München 1928, 42. 
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leuchtet nur für Augenblicke auf schwarzblauem 
Grunde. Die Rosse schnauben. Zaumzeug, Bügel, 
Waffen klirren. — Eine schwere Wand taucht auf 
und wächst. Dichter Wald, in dem der Wind ab- und 
anschwellend saust! Hinein! Hinein!" „Dann wieder 
offen Feld. Wiesen in feuchter Herbstnacht nach Tod 
riechend. Ein gurgelnder Bach. Die Galoppschläge 
der schweren Hufe von sieben Rossen poltern auf 
den Bohlen einer Brücke. Einmal ein Dorf." (122.) 
Wie der Impressionismus, so ist auch dessen 
Gegenbewegung mit ihrem Ruf nach Geist, ihrer 
Sehnsucht nach einem neuen Menschenbilde und dem 
Bilde einer neuen Gemeinschaft, der Expressionis-
mus, in sprachlicher Hinsicht nicht spurlos an Her-
wig vorübergegangen36. Allerdings hat die Dichtung 
dem expressionistischen Lebensgefühl in der Lyrik 
und im Drama besser Rechnung getragen als im 
Roman, denn der Roman mit der Breite und dem 
ruhigen Gleichmaß seines epischen Flusses war für 
den von der Beschwingtheit der Seele kündenden 
Expressionismus, diesen Wesens- und Willensstil, 
keine fruchtbare Kunstform. 
Man spürt in vielen expressionistischen Roma-
nen denn auch den Drang einerseits zu dramatischer 
Zusammenballung, sowie auf der anderen Seite zu 
lyrischer Gehobenheit37. 
Beschreibung und Schilderung waren verpönt. 
Wo Zuständliches dargestellt werden mußte, wie im 
historischen oder exotischen Roman, so geschah das 
Μ
 Vgl. Herwigs Beziehungen zum Expressionismus im 
1. Teil dieser Arbeit 109 f £. 
, 7
 Vgl. Adalbert Schmidt, Zur Kunstform des Gegenwarts« 
romans, Wien-Leipzig, 1936, 20. 
280 
nicht in ruhender Breite, undurchsetzt von Ereignis-
sen, sondern gedrängt, im Augenblick, wo aus dem 
Zustande Bewegung sich entwickelt. So war auch 
die Darstellungsweise — in Satzbau und Wortwahl 
gedrängt und gerafft — Sinnbild von Unruhe und 
Bewegung. Wie Hammerschläge folgten1 in der ex-
pressionistischen Erzählung die Sätze aufeinander, 
in kühnen Bildern und Vergleichen schuf sich die in-
nere Dynamik des Geschehens Ausdruck. Eigenwil-
lige Wortbildungen und Zusammensetzungen mach-
ten es dem Leser nicht leicht, sich in diesen Stil 
hineinzulesen. Als nach dem politischen Umsturz des 
Jahres 1918 der Expressionismus Konjunktur wurde, 
wurden alle im Wesen der Ausdruckskunst beschlos-
senen künstlerischen Energien ins Maßlose gestei-
gert. Auch der sprachliche Stil neigte zu Überstei-
gerungen. In dem Bestreben, alles auf das Notwen-
dige zusammenzuballen, war man auf äußerste 
Knappheit der Sätze bedacht, deren Gehalt mit 
Wesentlichem förmlich überladen wurde. Artikel, 
Präpositionen, Konjunktionen ließ man als unwesent-
lich fallen. In der Lyrik und im Drama war diese 
Manier häufiger, doch auch im Roman fanden sich 
Satzverkrampfungen in Menge vor38. 
Bereits um Jahre älter als die meisten Expres-
sionisten, dazu kritisch begabt und volksverbunden 
war Herwigs Einstellung zu dieser literarischen Be-
wegung, vor allem zum kommunistischen Expressio-
nismus, schon von vornherein eine zurückhaltende. 
Er betrachtete den Expressionismus als eine jugend-
18
 Vgl. Albert Soergel, Diditung und Dichter der Zeit. 
Neue Folge. Leipzig 1925, 352 f., 797 f.; Adalbert Sdimidt 23. 
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liehe Bewegung, deren Trägern es nur darum zu tun 
sei, Empfindungen und Gedanken auszudrücken, un-
bekümmert darum, wie sie wirktea Sie fühlten sich 
als Mittelpunkt, nahmen sich indessen sehr wichtig 
und meinten, wenn man selber etwas sei, dann sei 
der ganzen Menschheit geholfen, oder man stürzte 
entschlossen in die Arbeit an der sozialen Vollkom-
menheit, wobei man gewöhnlich beim Kommunis-
mus endete39. 
Einige Beispiele aus Herwigs Romanen dieser 
Zeit beweisen jedoch, daß auch er der Ausdrucks-
form dieser Periode nicht ganz entraten konnte. 
Expressionistisch gestaltet ist Sebastians Schau 
auf Berlin in der Legende. (18 ff.) 
„Als er sich der Hauptstadt näherte, streifte er 
unzählige Vorstädte, aneinandergereiht wie wu-
chernde Geschwüre; ihr Mittelpunkt war Berlin. 
Mit wunden Füßen hinkte er über den Staub der 
Straßen hin, trieb auf Menschenströmem in den Häu-
serschluchten; jeder Mensch war gehetzt und dem 
anderen feindlich; das Elend sandte verzehrende 
Blicke der Wut auf das Glück, unter dem man Macht, 
Reichtum, Besitz verstand. Die Luft, die Sebastian 
einatmete, war zugleich eisig und überhitzt. An jeder 
Straßenecke standen Männer in Uniform, die Pisto-
len am Gürtel, wie Tierbändiger. Sie sahen mißtrau-
isch und unsicher auf Scharen von mageren und blei-
chen Menschen, die immer und überall zwecklos sich 
zusammenschoben, sich auflösten und erneuerten, 
langsam und herausfordernd. 
» Vgl. Hochland 16. Jahrg. 2. Bd. München 1919, 423. 
Über Herwigs Einstellung zum Expressionismus als Kritiker 
handelt der 3. Teil dieser Arbeit 302, 307. 
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Nach der Mitte der Stadt zu reihten sich die 
Spiegelscheiben der Erdgeschosse ohne Unterbre-
chung aneinander; sie stiegen auch über die oberen 
Stockwerke und machten die Häuser zu Glaskästen, 
in denen gerötete Menschen hinter Weinflaschen und 
dampfenden Gerichten saßen. Edelsteine lagen bös-
artig funkelnd auf dunklem Samt, Seide erglomm 
magisch, goldene Ketten schlangen sich wie Girlan-
den, Kuchen in allen Farben türmten sich zu Bergen, 
zarte und warme Stoffe wehten wie Bäche von 
hohen Abhängen geschmeidig herab, und Musik war 
überall, Musik, geblasen, gesungen; indessen draus-
sen ein nie abbrechender Heerzug von müden, be-
schmutzten, zerrissenen, gierigen Menschen sich hin-
schob." 
Die gedrängte und gestraffte, auf Aktivität ge-
stellte Darstellungsweise des Expressionismus macht 
sich auch im folgenden Zitat aus den „Eingeengten" 
bemerkbar. 
„Wie kam es denn, daß dieser notwendige und 
daher harmlose Friedhof sich plötzlich schauerlich 
verwandelte, daß die Gräberreihen unübersehbar 
nach den Seiten und nach dem Hintergrund sich aus-
dehnten, vom Hintergrund und von den Seiten her 
anschwollen, auf ihn zuliefen und sich überstürzten 
wie Brandungswellen? Jetzt waren es schon nicht 
mehr nur Wellen von Gräbern, sondern von Leich-
namen, die, getrieben von einem ungeheueren Orkan, 
aus dem Ungemessenen stiegen, aus verdämmernder 
Öde heranrollten, eine dicht hinter der anderen, und 
zu Daniels Füßen mit ergebenem Seufzer oder mit 
schmetterndem Schrei ins Bodenlose stürzten, das 
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sich doch nie ausfüllte, nie genug hatte, nie satt 
wurde. Daniels Augen, die in qualvoller Schau er-
starrten, übersahen das lebendig gewordene Gewoge 
der Toten aller Länder und Zeiten, das gegen den 
erbleichenden Himmel heulte, alle mit verzerrten 
Mündern, die von einem letzten Schrei nach Erlösung 
gestempelt waren. Übereinander reckten sich diese 
gestempelten Münder: Heilige und Verbrecher, Phi-
losophen und unmündige Kinder, Kaiser und Bettler, 
Christen und Heiden. Daniels Gesicht verkroch sich 
hinter die schützend erhobenen Hände. Das half 
nichts. Und was er nicht mehr sah, hörte er nun, der 
Schrei wurde lebendig, der sich aus unzähligen äch-
zenden, wimmernden, drohenden, flehenden Mün-
dern zu einem wie Erdbeben donnernden Chor er-
hob: Salva me, fons pietatis!" (392 ff.) 
Im Gespräch hat Herwig sich im allgemeinen 
bemüht, seinen Personen eine natürliche, illusorische 
und der sozialen Stellung des Sprechenden gemäße 
Redeweise zu geben. Er verfällt dabei jedoch nicht 
in die Ausmaße der naturalistischen Dichter, welche 
die alltägliche Umgangssprache „mit ihrem Dialekt, 
ihren angefangenen, dann abgebrochenen Sätzen, 
ihren Ungelerikheiten grammatikalischen Verstö-
ßen und Wortverstellungen" als das einzige Mittel 
der Menschendarstellung betrachteten40. Wie oben 
bereits gesagt, beherrscht die gebildete Umgangs-
sprache den Dialog, und kommt für die Charakteri-
sierung der Personen vor allem der Gesprächsinhalt 
in. Betracht. 
Zum Zwecke der Charakteristik flicht Herwig 
M
 Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit 179. 
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gelegentlich mundartliche, fremdsprachliche oder 
volkstümliche Ausdrücke und Wendungen ein, wo-
durch das Illusorische gesteigert wird. 
Am besten gelingt Herwig eine natürliche 
Sprechweise, wo er Personen aus dem Bürgerstande 
reden läßt. Er versagt bei Schichten, denen er ferner 
stand, wenn er auch ihren Weg kreuzte. Unnatürlich 
klingt es, wenn er in den „Eingeengten" den Priester 
Bernhard in einer proletarischen Versammlung 
sagen läßt: „Als ich geweiht wurde und meine erste 
Stelle bekam, war ich stolz und sehr eitel. Viel Geld 
hatte ich ererbt und besaß es mit Genugtuung. Ich 
trug die feinste Wäsche, die ich ieden Tag wechselte, 
und das beste Tuch schmiegte sich um meine Schul-
tern und Hüften" (239). 
Oder wenn der alte Jude Markus im gleichen 
Roman während eines Streites mit dem Gatten der 
Heti Lange spricht: „Wenn nämlich die Frauen, in 
das schwere Geheimnis einer Menschwerdung lei-
dend hineingezogen werden, dann kommen sie leicht 
aus dem Gleichgewicht". (430.)41 
Ein einziges Mal sucht Herwig seine Personen 
auch durch das Tönen ihrer Sprache zu charakteri-
sieren. So die Figur des alten Juden Simon im 
„Schlachtfeld", auf dessen Sprache die Bibel ein-
wirkte, ähnlich wie Adalbert Stifter deren Einfluß 
empfunden hat, z. B. im „Heidedorf" und „Abdias". 
Bei Herwig heißt es: „Ich habe ein Weib gehabt und 
habe Handel getrieben, aber ich fand1, daß ich nicht 
lebte. Ich habe die alten Bücher gelesen und die 
41
 Vgl. Otto Forst.Battaglia, Franz Herwig in der „Königs« 
berger allgemeinen Zeitung". (Literatur.Blatt Nr. 17) 1929. 
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neuen, aber ich fand, daß ich nicht lebte. Da beschloß 
ich ein Wanderer zu werden und das Leben zu 
suchen. Ich nahm nichts mit mir als das Wort Gottes 
und meinen Gebetsmantel. Ich habe Europa durch-
wandert, von Amsterdam bis Moskau, von Kon-
stantinopel bis Neapel. Und überall fand1 ich milde 
Hände und Gottes milde Hand, die mir die weite 
Erde zeigte. In Jerusalem war ich dreimal und1 ich 
kenne das Land der Väter wie die Herren ihre Guts-
höfe kennen. Ich habe in allen Sprachen gesprochen. 
In Zelten habe ich geschlafen und in Palästen. Ich 
habe die Wüste gesehen und das gesegnete Land 
Kalifornien. Die wohlhabenden Leute bebauen die 
Erde und schmücken sie, und ich war der, der 
ihre Werke genoß. Zuweilen war ich glücklich im 
Genuß". (60). 
Dieses an Wilhelm Raabe erinnernde Charakteri-
sierungsmittel verwendet Herwig auch bei der Cha-
rakteristik Friedrichs des Großen in „Dunkel über 
Preußen". Eine gewisse Härte kommt auch in seinem 
sprachlichen Gehaben zum Ausdruck. „Was sagte 
Sie doch? Preußen — ist und war Ihr auf der Welt 
das Höchste? — Aber ich sehe — Sie steht noch. 
Vergebung". (152.) „Ich bedaure Sie; was Sie mir 
da vom Prinzen erzählt hat und davon, daß Sie ihm 
helfen will, das ist Unsinn. Sie versteht nichts von 
Politik; der Prinz ist, was ich zugebe, äußeren Ein-
flüssen nicht unzugänglich genug, ich würde fürchten 
müssen, daß Sie sich in alle Dinge mischt, und das 
dulde ich nicht, dulde ich durchaus nicht, eine Kopie 
des allerchristlichen Königs hat auf Preußens Thron 
kein Anrecht. Also, was will Sie?" (153 f.) 
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Auf die Namensymbolik einzugehen erübrigt 
sich, da über diese Technik bereits oben bei der 
Charakterisierung der Personen gesprochen wurde. 
DRITTER TEIL. 
Herwig als Kritiker. 
In Herwig vereinten sich zwei einander för-
dernde und ergänzende Elemente, das selbstschöp-
ferische, das dichterische und das nachschöpferi-
sche, das kritische. 
Als er um die Jahrhundertwende die Erschei-
nungen auf dem Gebiete der Kunst und der Litera-
tur zu beobachten begann, wurde er als Bewunde-
rer der Klassiker und als lebhaft fühlender Idealist 
zu Widerspruch und Angriff gereizt. Ebenso wie 
ihm die bürgerliche Enge im gesellschaftlichen 
Leben zuwider war, verabscheute er die Konven-
tionen des verlogenen Idealismus und des erstarr-
ten Schönheitskultus und die Nichtachtung der 
sozialen Nöte und Mißstände, die sich die bürger-
liche Kunst so oft zuschulden kommen ließ1. Schon 
mit sechzehn Jahren äußerte er in einer Magde-
burger Tageszeitung seine Verstimmung über einen 
Mißstand im Städtischen Museum. 
Über Herwigs weiteren Werdegang als Kriti-
ker gibt ein Brief an Willibald Köhler vom 31. März 
1923 nähere Aufschlüsse2. Als er mit zwanzig Jahren 
1
 Vgl. Steinhausen 194 ff. 
* Der Brief ist im Besitz von Willibald Köhler, .Studien· 
rat, Schriftsteller und Leiter des Eichendorff»Museums in Neisse 
(Schlesien). 
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in Danzig unter die Zeitungsschreiber ging, schrieb 
er Buchkritiken, allerdings ohne das Gefühl, daß er 
etwas Besonderes zu sagen habe, derni er kam sich 
damals sehr klein vor und sah mit grenzenloser 
Ehrfurcht jeden an, der einen „Namen" hatte. Später, 
1907, in Berlin, betrachtete er das Schreiben von 
Kritiken lediglich als eine, wenn auch problemati-
sche Art, ein paar Groschen zu verdienen, wozu 
ihm eine Berliner Tageszeitung und die demokrati-
sche Wochenschrift „Die Hilfe", ein Blatt für Poli-
tik und Kunst (von dem Führer der national-sozialen 
Bewegung, Friedrich Naumann, gegründet), Gelegen-
heit bot. 
Der Zuspruch des um die jungkatholische Litera-
tur verdienten späteren Reichstagsabgeordneten und 
Diplomaten Maximilian Pfeiffer und des Schriftleiters 
an der Berliner „Germania" Johannes Mayrhofer 
die bald seine kritische Begabung entdeckten, ver-
anlaßte Herwig, sich der neuen katholischen Mo-
natsschrift „Hochland" zu nähern, dessen Programm 
ihn bereits 1903 in München stark begeistert hatte und 
seitdem eine sehnsüchtige Hoffnung auf Mitarbeit 
in ihm rege hielt. So schickte er 1907 eine große 
Arbeit über Flaubert an Karl Muth, den Herausgeber, 
ein, und sogleich wurde ihm, ohne besondere An-
sprüche und Festlegung von Richtlinien durch die 
Schriftleitung, das Kritikeramt in dieser Zeitschrift 
anvertraut3. 
Fast gleichzeitig übernahm er die jährliche 
8
 Vgl. Herwig, Rückblick und Ausblick 378. Die Arbeit 
über Flaubert, die sich noch unveröffentlicht im Hochland« 
Archiv befindet, wurde mir leider nicht zur Verfügung gestellt. 
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Berichterstattung über poetische Neuerscheinungen 
im „Literarischen Handweiser". Vom Mai 1909 bis 
zum Ende seines Lebens würdigte Herwig im „Hoch-
land" unter der Überschrift „Neue Romane" in Sam-
melberichten und Einzelabhandlungen zeitgenössi-
sche Dichter und Neuerscheinungen der Erzählungs-
literatur4. 
Als Diaspora-Katholiken war Herwig die gei-
stige Enge der Katholiken im Deutschen Reich zum 
Bewußtsein gekommen. Die politischen Siege des 
Katholizismus hatten auch ihre dunkle Kehrseite. 
Denn im Kampf des Tages waren viele literarische 
Kräfte aufgesogen oder in den Hintergrund gedrängt 
worden. 
Auf dem Landshuter Katholikentag von 1897 
erhielt die katholische Literatur die Aufgabe, ge-
wisse brennende Fragen ausgiebig in großangeleg-
ten Romanen zu behandeln. 
Der Krefelder Katholikentag von 1898 bekräf-
tigte die literarische Autarkie: „Die neuere katholi-
sche Roman- und Novellenliteratur weist so zahl-
reiche und glänzende Nummern auf, daß der Katho-
lik, welcher Bedürfnis nach solcher Lektüre hat, 
durchaus nicht auf die Erzeugnisse der gegnerischen 
Literatur angewiesen ist." 
Im katholischen Deutschland war eine Litera-
tur entstanden, die sich nur noch an den eigenen 
Volksteil wandte, nicht mehr an die gesamte Nation. 
Sie war, wie Friedrich Fuchs es einmal ausdrückt, 
„eine Art Armeezeitungsliteratur des kombattanten 
* Ein Verzeichnis d«r von Herwig im „Hochland" bespro« 
dienen Dichter und Werke findet sich im Anhang des Buches. 
8pee 1« 
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Katholizismus" geworden8. Der nützliche, erbauende, 
moralisierende und apologetische Roman, die pro-
pagandistischen Werke der konvertierten Gräfin 
Hahn-Hahn, die historischen Romane eines Konrad 
von Bolanden und Philipp Laicus, in denen kirchen-
feindliche Geschichtslügen widerlegt wurden, bilde-
ten neben den meist von Frauen besorgten Fami-
lienzeitschriften und Feuilletons in der katholischen 
Presse die literarische Kost der deutschen Katholi-
ken im ausgehenden 19. Jahrhundert. 
Die Geringschätzung der Literatur war allge-
mein. Mit Literaturgeschichte beschäftigten sich fast 
ausschließlich entweder Geistliche oder Journali-
sten. Katholische Professoren für Literaturgeschich-
te waren an den reichsdeutschen Universitäten nicht 
zu finden. 
Wie die Literaturpflege selbst, so blieb auch 
die literarische Kritik der Katholiken in starkem 
Maße von seelsorglichen Erwägungen bestimmt. 
Sie bestand vorwiegend darin, vor dem schlechten 
Roman zu warnen und den Katholiken an den sitt-
lich einwandfreien Roman zu verweisen. Weithin 
ruhte sie in geistlichen Händen, die sich um sie 
nebenamtlich bemühten. Die Zeitschriften „Der lite-
rarische Handweiser", 1875 in Münster von dem 
Priester Franz Hülskamp gegründet, und die von 
Jesuiten betreuten „Stimmen aus Maria-Laach" mit 
Wilhelm Kreiten als Hauptmitarbeiter, galten als 
die führenden katholischen kritischen Organe. 
' Friedrich Fuchs, Die deutschen Katholiken und die deut« 
sehe Kultur im 19. Jahrhundert (Wiederbegegnung von Kirdie 
und Kultur), 42. / 
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So sah die katholische Literatur und ihre Kri-
tik aus, als 1898 Autoren und Kritiker durch die 
Veremundus-Schrift „Steht die katholische Litera-
tur auf der Höhe der Zeit?", erschien. Der Schrecken 
und die Entrüstung war allgemein. Ein Jahr später 
erschien eine zweite ins Grundsätzliche vertiefte 
Schrift „Die Aufgaben der deutschen Katholiken". 
Verfasser dieser beiden Schriften war Karl 
Muth. Er stellte sich darin zur Aufgabe, die Bedin-
gungen zu schaffen, unter denen eine Literatur und 
Kunst entstehen, leben und sich fortbilden könnte. 
So wandte er sich zunächst ausdrücklich gegen den 
katholischen Tendenzroman und verkündete mithin 
wieder den von Eichendorff ausgesprochenen Ge-
danken, daß die Literatur ihre eigene Zauberformel 
habe, daß sie keine „ancilla theologiae oder theolo-
gorum" sei. Wie die deutschen Katholiken sich 
neuerdings an das zeitgenössische und nationale 
Leben anschließen sollten, so müßten auch ihre 
Kunstwerke wieder der ganzen Nation angehören. 
Zu diesem Zwecke gründete Muth 1903 mit 
Hilfe seines opfermutigen großzügigen Verlegers 
Paul Huber (Firma Kösel) ein Sammel- und Zentral-
organ für das gesamte Kulturleben, getragen 
von positiv-christlicher, katholischer Überzeugung, 
„Hochland". Fritz Lienhards „Hochland"-Lieder 
und geistige Hochlandsstimmung ließen Muth diesen 
Titel wählen, während der „Türmer" (übrigens 
später von Lienhard selbst geleitet) die christlichen 
Idealen dienstbare Kulturzeitschrift auf protestanti-
scher Seite, das Vorbild für die äußere Gestaltung 
abgab. Das gesamte katholische Deutschland sollte 
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in dem Organ zu Worte kommen, wobei man je-
doch volkstümliche Dichter selbst vom Range Mar-
tin Greifs möglichst ausschloß. Das Mitarbeiterver-
zeichnis umfaßte z. B. den Philosophen und Staats-
mann Georg von Hertling, den Politiker Peter Spahn, 
die Theologen Hermann Schell und Albert Ehrhard, 
den Pädagogen Otto Willmann, den Publizisten 
Klemens Baron Hügel, die Historiker Sebastian 
Merkle und Ludwig von Pastor, auf literaturkriti-
schem Gebiet Franz Hülskamp und Hermann Car-
dauns, diese beiden wohl deshalb, um die Beziehun-
gen zum „Literar. Handweiser" und zur „Kölnischen 
Volkszeitung" nicht abzubrechen. Da „Hochland" 
im Geiste Michael Sailers und Friedrich von Stol-
bergs die Verbindung mit den im Glauben getrenn-
ten evangelischen Brüdern suchte, wirkten auch 
Protestanten mit, der schon genannte Fritz Lien-
hard, ferner Tim Kroger, Karl Bleibtreu u. a.e 
Als Herwig unter die ständigen Mitarbeiter auf-
genommen wurde und seine kritische Tätigkeit zu 
entfalten begann, hatte der vom Hochland im katho-
lischen Lager entfesselte Sturm sich noch keines-
wegs gelegt. Das von Muth ausgegebene Programm 
war auch sein Programm, obwohl es niemals zu 
scharfer Fassung gelangte7. Zudem kam er von der 
technisch hochstehenden Literatur der Zeit, von 
Ibsen, Björnson, Flaubert, Fontane und Gerhart 
Hauptmann in die wohlgemeinte, aber vielfach dilet-
tantische katholische Literatur. Bei solchen Lehrern 
• Vgl. Friedrich Fuchs ebda. Femer Karl Muth in seinem 
Vorwort zum 1. „Hodiland"»Heft. München, Oktober 1903. 
7
 Vgl. Herwig Rückblick und Ausblick. 376. 
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für die Duldung alles nur Gutgemeinten und Redens-
artlichen verdorben, ging er bedingungslos ans 
Werk. In allen großen und kleinen katholischen 
Zeitungen wurde er wegen seiner Kritiken ange-
griffen8. 
Es handelte sich zunächst um den Einlaß der ka-
tholischen Autoren von Rang in die deutsche Litera-
tur und die Anerkennung dieser Autoren bei den 
Katholiken selber, zu gleicher Zeit um die Ächtung 
der minderwertigen Schriftsteller. 
Gleich zu Beginn seiner Mitarbeit sagte Her-
wig den Lesern des „Hochlands", wie er die Auf-
gabe des Kritikers und diesen selbst sah: „ 
er (der Kritiker) muß die Kunst liebem. Denn es gibt 
auch Kritiker, die Enttäuschungen begraben haben, 
die Kunst, die sie ersehnten, nicht schaffen konn-
ten und nun den Genius hassen, der sich ihnen ent-
zog. Diese Kritiker konstatieren behaglich das Miß-
lungene und geben sauer lächelnd (wenn es nicht 
anders geht) das Gelungene zu. Und er muß die 
Kunst kennen. Er muß ein Jahrzehnt willig und 
demütig ihre Erscheinungen studieren, ehe er es 
wagen darf, Urteil zu sprechen. Sonst kann es ge-
schehen, daß er als ungereifter Niels Lyhne den 
heiligen Antonius oder Effi Briest ablehnt und daß 
er nach langen Jahren sich vor diesen Kunstwerken 
in die Knie wirft. 
Auch unerbittlich muß er sein. Keine gute Ab-
sicht darf ihn beschwichtigen, keine elegante Form 
8
 Nach brieflichen Mitteilungen Herwigs an Willibald 
Köhler vom 31. März 1923. 
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ihn bestechen. Bedenken wir doch, wie das ästhe-
tisch Sündhafte alle geistigen Regungen des Men-
schen verdirbt, wie es ein falsches Weltbild schafft 
das Geschehen auf den Kopf stellt, lügenvolle Men-
schenschemen spuken läßt, wie es die Wünsche, die 
Ziele, alles Handeln verderblich beeinflußt, und den 
Menschen für das wirkliche Leben und seine Auf-
gaben unbrauchbar machen kann! Daher muß der 
Kritiker unerbittlich sein. Wo er aber Begabung 
spürt, muß er sie hegen. Denn der Tüchtigen sind 
so wenige. Ein wenig von alledem muß auch der 
Leser haben"9. 
Da Herwig selbst schöpferisch begabt war, 
wußte er um das Ringen und das Schicksal der 
Schaffenden. Er ging daher nicht von einer abso-
luten Kritik aus. „Es gibt keine absolute Kritik", so 
äußert er sich einmal in den „Erinnerungen" (45), 
„aber was erreicht werden kann, suche ich zu lei-
sten. Wahrheit ist mir mehr als Schönheit; denn 
alle Wahrheit ist in sich schön. Das echt Erlebte 
wächst aus zur gemäßen Form. Andererseits ist die 
Wahrheit des Kunstwerks nicht nur gleich Wirk-
lichkeit, ganz und gar nicht, sonst lieferte der Metz-
ger mit jedem geschlachteten Schwein ein Kunst-
werk. Wahrheit ist das Absolute, und so einen sich 
in der Wahrheit nicht nur Schönheit, die Echtheit, 
die Entsprechung von Form und Inhalt und was 
dergleichen literarkritischen Kategorien mehr sind, 
sondern sie ist dem ernsten Literarkritiker Axiom. 
Wie weit man die Einzelwerke mit diesem unend-
• Hochland. 7. Jahrg. 1. Bd., МипДеп 1909, 97 ff. 
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lichen Maß messen kann, ist in erster Linie Sache 
der Persönlichkeit des Kritisierenden. Immer wird 
Relatives bleiben, aber umso weniger, je ehrlicher 
der Kritiker bemüht ist, vom Absoluten auszugehen. 
Wenn er selbst schöpferisch begabt ist, wird er dem 
näher sein, als wenn er mit allerlei erlernter Hand-
habung von Kategorien arbeitet". 
Herwigs Ansichten in der Kritik wurden durch 
seine Auffassung vom Werden und Wesen des Dich-
ters bedingt. In einem Vortrag „Der Dichter im 
Ringen der Zeit", gehalten beim 15. Kursus für Lei-
ter und Mitarbeiter von Volksbüchereien des Bor-
romäusvereins 1928 in Bonn, hat Herwig diese Auf-
fassung wiedergegeben. Die Literaturgeschichte, so 
führt er aus, könne wohl das landläufig Chrono-
logische, niemals jedoch das hinter ihm wirkende 
und ringende Leben, das Wesen des Dichters er-
gründen. Darüber könne nur der Dichter selbst Auf-
schlüsse geben. Da aber der Dichter meist über sich 
schweige, dürfe allein ein dichterisches Empfinden 
dem Wesen eines anderen Dichters näher kommen 
können. 
Den Dichter sieht Herwig als einen niemals 
Isolierten, der wohl von Menschen, nie aber vom 
Menschlichen losgelöst sein kann. Unbewußt, indem 
er sich selber zu singen meint, bringt er Regungen 
und Empfindungen einer menschlichen Gruppe oder 
Schicht zum Ausdruck. Dabei braucht die Schicht 
nicht zusammenhängen, sie kann unter der ganzen 
Menschheit in unendlich viele Einzelpersönlichkei-
ten zersprengt sein. Der Dichter ist ein Sprecher 
2% 
für viele und wäre vielleicht nicht da, wenn ihn nicht 
viele brauchten. Alles, was im menschlichen Emp-
finden Raum hat, das Gute wie das Böse, kommt 
durch ihn zum Ausdruck. Auf diese Weise gesehen, 
dichtet, nach Herwig, der Dichter nicht nach Laune 
und Belieben, sondern er wird von Notwendigkeiten 
getrieben, die ihm von der nach Ausdruck drän-
genden Menschheit geheimnisvoll zugetragen wer-
den. Das ihm Zugetragene darf und kann der Dich-
ter nicht ablehnen, sondern er muß es ganz in sich 
aufnehmen, sonst würde, was er singt, nicht mehr 
das Seinige und Menschliche sein. Nur das zutiefst 
Erlebte quillt fruchtbar wieder und wird dem Men-
schen zum Erlebnis. 
Nachdem Herwig das Erlebnis als das zuerst 
Notwendige für das Werk des Dichters festgestellt 
hat, vertieft er sich in die Abgründe des dichterischen 
Erlebens, und beantwortet, wohl aus eigener Erfah-
rung, zunächst die Frage, wie ein Dichtwerk ent-
steht. 
Seiner Meinung nach nimmt der Dichter unauf-
hörlich und nicht mit Absicht oder vorgefaßter Mei-
nung auf. Die geheimnisvollen geistigen Stimmun-
gen der Zeit gehen in ihn ein. Er sieht und hört 
Menschen reden, mit denen er gar nicht persönlich 
bekannt ist. All das lagert sich in ihm ab, bis es 
eines Tages von irgend etwas in Bewegung gesetzt 
wird. Der Anstoß kann von etwas ganz Belang-
losem oder Zufälligem ausgehen. (In diesem Zu-
sammenhange erinnert Herwig daran, wie seine Ge-
danken um „Die Eingeengten" in Bewegung gerie-
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ten, als er einmal auf dem Bahnhof in Augsburg 
einen älteren Mann sah, der Schokolade, Zigaretten 
und Likör ausrief.) Sobald der scheinbar zufällige 
Funke in die Dichterseele schlägt, gerät alles darin 
in Aufruhr, zunächst unordentlich, dann höchst 
ordentlich. Nachdem der Dichter dem Werdeprozeß 
in sich zugesehen hat, macht er sich an die Gestal-
tung, aus der schließlich das Werk hervorgeht. 
Soll das Werk aber in Erscheinung treten, so 
hängt dies davon ab, ob der Dichter genug Ver-
wandlungsfähigkeit besitzt, die ihn fähig macht, 
ganz das Handeln und den Weg jedes einzelnen sei-
ner Menschen mitzuleben. 
Ein gedichteter Vorgang kann nur dann mit-
reißen, erheben oder erschüttern, wenn der Be-
schreibende ihn mit stärkster Vergegenwärtigungs-
kraft und bis in alle Einzelheiten vollständig erlebt 
hat. 
Der Dichter muß imstande sein, die Welt und 
alles Geschehen vom Standpunkt einer jeden Ge-
stalt seines Werkes zu erblicken. Dies ist ihm nur 
dann möglich, wenn er sich ganz in jede Gestalt 
hineinfallen läßt, damit er in ihrem Geist folgerich-
tig und überzeugend reden und handeln kann. Jeder 
Figur muß er Recht geben, denn sie ist ja im Augen-
blick ihres Tuns von dessen Notwendigkeit über-
zeugt. Ebenso muß er in der gegensätzlichen Ge-
stalt untergehen. 
So wird der Dichter fortwährend hm- und her-
gerissen, und dadurch geschieht es manchmal, daß 
er die Grenze zwischen wirklichem und vorgestell-
298 
tem Leben überschreitet und komisch, fragwürdig 
und auch zuweilen verabscheuenswert erscheint. 
Aus demselben Grund sind auch oft die Schritte des 
Dichters im bürgerlichen Leben unsicher, wie dies 
die Briefe Heinrich von Kleists und die Selbstbio-
graphie Strindbergs beweisen. Denn Leben und 
Dichtung stehen oft in einem nahen, unzertrenn-
lichen Zusammenhang. 
Diese allgemeinen Einsichten in Wesen und 
Werk des Dichters wendet Herwig auch auf den 
katholischen Dichter und sein Werk an. 
Zu der Frage, ob nicht die katholische Welt-
anschauung Entstehung und Wesen des Werkes 
entscheidend beeinflußen soll, äußert sich Herwig 
wie folgt. 
Zunächst unterscheidet er zwei Gruppen von 
katholischen Dichtern, eine, bei denen die Weltan-
schauung bewußt, die andere, wo diese unbewußt, 
aber trotzdem vorhanden ist. Bei dem Dichter der 
ersten Kategorie ist vom katholischen Standpunkt 
alles in Ordnung, nicht aber vom dichterischen. 
Denn ein solcher wird kaum fähig sein, sich ohne 
Vorbehalt in das Wesen einer seinem katholischen 
Standpunkt durchaus gegensätzlichen Gestalt zu 
verwandeln und den Widerstand gegen die verwor-
fene Art niemals ganz überwinden können. Daher 
werden seine Gestalten mehr oder wenig schema-
tisiert erscheinen, und sein Werk wird trotz aller 
möglichen literarischen Qualitäten immer unzuläng-
lich bleiben. Ein Dichter dagegen, dessen Weltan-
schauung nicht immer bewußt ist, kann freier schaf-
fen. Er kann in fremden Regionen und in jeder 
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Figur leben und das tiefe Spiel der Gegensätze 
durchkosten. Dennoch wird er aus dem Strom der 
Gegensätze in der Richtung seiner Weltanschauung 
wieder auftauchen, und nun kann er das Erlebte, 
das er übersieht, besser einordnen als ein anderer 
Dichter, der in seiner Weltanschauung keinen Halt 
besitzt. 
Herwig verlangt vom katholischen Dichter, daß 
er nicht über dem Ringen der Zeit steht, sondern 
daß er die Freiheit besitzt, sich in das Toben hinein-
fallen zu lassen mit dem Bewußtsein: „es wird mich 
nicht verschlingen, weil ich das Bewußtsein nicht 
einmal, sondern nur den festen oder ahnungsvollen 
Glauben habe, daß Gott mich an der unsichtbaren 
langen Leine hält". 
„Um einen solchen Dichter richtig zu verstehen, 
bedarf es keiner kleinbürgerlichen Furchtsamkeit 
und Bevormundung, sondern der Einsicht in seine 
Notwendigkeiten, die alle schließlich von Gott ge-
wollt sind. Man soll an das Leben und Werk einen 
größeren Maßstab anlegen, als es gemeinhin im 
katholischen Lager geschieht. Es ist besser, liebe-
voll abzuwarten, als vorschnell zu urteilen* da wir 
nicht wissen, wie Gott, der viel größer denkt als 
der Mensch, sich vorgenommen hat, dieses Leben 
zu führen, und ob er nicht alles, auch das, was uns 
als fragwürdig und verabscheuenswert erscheint, 
für notwendig im Gesamtleben und Gesamtwerk 
des Dichters hält. 
Das Bewußtsein, daß es sich bei Dichter und 
Leser um katholische Menschen mit der Blickrich-
tung auf die Ewigkeit handelt, soll die Beurteilung, 
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vor allem des jungen katholischen Dichters, lei-
ten". 
So glaubte Herwig für den Dichter gegen den 
Unverstand der bürgerlichen Philister und gegen den 
Pharisäismus der Scheinheiligkeit zu kämpfen. Ähn-
lich wie Jakob Kneip, Leo Weismantel und Arthur 
Friedrich Binz war es auch Herwig darum zu tun, 
die Spannung, die in der Nachkriegszeit zwischen 
Kirche und Kultur herrschte, zu überbrücken10. 
Wie Herwig sein Kritikeramt auffaßte, brachte 
er einmal scherzhaft in folgenden Worten zum Aus-
druck: „Dem Autor mit sanfter Gewalt die Nase in 
die rechte Richtung zu lenken, ist die Aufgabe des 
Kritikers, wobei ich bemerken möchte, daß ich mich 
keineswegs als Kritiker estimiere — sondern eher 
als Kollege, dem man auch eine wohlwollende Grob-
heit nicht übel nimmt"11. 
So ist Herwig also kein Buchrezensent im übli-
chen Sinne, sondern er sucht die Dichter selbst 
geistig zu befruchten und, indem er durch Sammel-
referate die Aufmerksamkeit des Lesers auf Lite-
ratur- und Kunstkritik hinlenkt, den Stand der Lite-
ratur zu heben. 
Es fehlt Herwigs Kritiken die eigentlich nega-
tive Note. Wo er in einer Dichtung schöpferische 
Werte findet, ist seine Kritik immer aufbauend und 
fördernd. Da, wo seine nüchterne Sachlichkeit 
redensartliches, hohles und schönrednerisches Ge-
10
 Vgl. Friedrich Muckennann, Zur sogenannten katholi» 
sehen Literaturkrise (Stimmen der Zeit, 114. Bd., Freiburg im 
Breisgau 1928, 119 ff). 
11
 Hodüand, 10 Jahrg. 2. Bd., München 1913, 615. 
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schreibsei sieht, dem innere Wahrheit mangelt und 
das die Erlebniskraft des Dichters heuchelt, da aller-
dings lehnt er schlechthin ab. 
Wie üblich gibt er zunächst den Inhalt wieder 
in der Art, wie er ihn erfaßt hat. Dann werden die 
Gestalten auf ihre Echtheit geprüft, dort, wo sein 
kritisches Auge Konstruktion statt Leben findet, 
warnt er und überlegt freundschaftlich mit dem 
Verfasser, wo die Ursache des Übels liegen könnte. 
Schließlich überblickt er den Aufbau, die Gruppie-
rung der Personen, den Stil als Ausdruck des 
Wesens. Was er allein ächten will, ist das Schwa-
che, in welcher Form es auch erscheint. 
Da Herwig die Auffassung vertritt, daß Erlebnis 
und Gestaltungskraft das Wesen des Dichters ent-
scheide, da er seelisch so gesund und so wahrhaftig, 
und so tief mit dem Volke verbunden ist, reagiert er 
peinlich auf ungesundes Dichtertum und stößt alles 
Krankhafte von sich. Dabei verlangt er vom Dich-
ter, daß er die Tiefe entdecke, die Sehnsucht ge-
stalte und die idealen Kräfte aufzeige12. 
Daher konnte er die bloß ästhetischen Literaten 
nicht leiden. „Die sitzen vor einem hauchdünnen 
Schälchen Mokka, und abwechselnd langen ihre 
entarteten Hände nach dem spinnwebfeinen Henkel 
und zum Liliputfederhalter; aus diesen weltbewe-
genden Erlebnissen saugen sie ihr blasses Ge-
schreibsel"13. 
Mit gleicher Schärfe trat Herwig den politisch-
« Hochland, 7. Jahrg. 1. Bd., München 1909, 222. 
·* Erinnerungen 42. 
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revolutionären Strömungen sowie dem literarischen 
Expressionismus eines René Schickele, Franz Kafka, 
Marcel Schwob, Kasimir Edschmid, Carl Sternheim, 
Jakob Wassermann und Max Brod entgegen; weil sie 
von allen Dingen, vom Ungewöhnlichen, von über-
hitzten Verhältnissen und Menschen erzählten, weil 
Geschlechtlichkeit und Pathologisches ihren Darstel-
lungskreis beherrschte, und weil sie sich selber mit 
ihren Empfindungen und Gedanken in den Mittel-
punkt setzten14. 
Ähnlich lehnte Herwig die meisten Frauenbücher 
seiner Zeit ab. „Was Frauendichtung anziehend 
macht, ist das melodische Hervortreten des Gefühls", 
schreibt er einmal. „Dieses Element bedarf der Bän-
digung und Belastung durch tiefe und schwere 
Lebenserfahrung, soll es nicht an den Dingen, die es 
erfassen will, vorbeiwehen oder sie nur mit seinen 
himmelblau abfärbenden Flügeln streifen. Man sieht 
noch gerührt lächelnd zu, wenn ein weibliches Ge-
fühl das Leben (mit seinen Lilien und Disteln, Nach-
tigallen und Kröten) in großen, naiven und gläubigen 
Augen ein bißchen falsch widerspiegelt (so etwa, daß 
die Disteln keine Widerhaken, die Kröten aber heim-
liche, kleine goldene Krönchen tragen), aber, wenn 
es stürmisch wird und sich als Schöpferkraft gebär-
den, die großen, bitteren, herrlichen Dinge des 
Lebens nach seiner unzulänglichen und phantasti-
schen Vorstellung vernebelt und entstellt, so muß 
man aus Ehrfurcht vor dem Leben sich abwehrend 
dazwischen stellen"18. 
" Hochland, 13. Jahrg. 1. Bd., München 1915, 232. — 
16. Jahrg. 2. Bd.. München 1919, 316. 
" Hochland, 21. Jahrg. 2. Bd., München 1924. 652. 
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Wirkliche Frauenbücher aber, deren Lesung 
uns mit Wärme und Qeborgensein überströmt, seien 
an den Fingern zweier Hände zu zählen18. 
„Ich verhehle nicht", heißt es, „daß ich ein 
Frauenbuch meist mit Zögern aufschlage. Es ist 
so bitter wenig Weiblichkeit in den Frauenbüchern 
unserer Tage — oder aber das Zeitbild der Weib-
lichkeit zeigt sich und die Sentimentalität"17. 
An anderer Stelle urteilt er: „Katholische 
Schriftstellerinnen sind entweder agitatorisch-
männlich oder verwaschen im Charakter. Nicht be-
schaulich und naiv"18. 
Oder — „Aber geht mir vom Leibe mit den 
schreibenden Jungfrauen, die immer nur ernsthaft 
errötend durchs Schlüsselloch schnüffeln und nach-
her tun, als seien sie überall dabei gewesen! Als ob 
man's nicht jedem Satz anmerkte, daß er nicht er-
lebt ist"19. 
Ausnahmen in dieser allgemein ablehnenden 
Haltung gegenüber Frauenbüchern bezeugen sein 
starkes Gerechtigkeitsgefühl. So brachte er Dichte-
rinnen wie Sigrid Undset, Friede H. Kraze, Char-
lotte Niese, Meta Schoepp und Margarethe Windt-
horst rückhaltlose Anerkennung entgegen. 
„Wie bestaune ich die große Undset. So wahr 
wird nicht leicht wieder ein Weib schreiben, und 
nur der Eingeweihte weiß ehrfürchtig, was sie es 
" Hodiland, 22. Jahrg. 1. Bd., München 1924, 339. 
« Hodiland, 11. Jahrg. 1. Bd., München 1913, 622. 
18
 Hochland, 14. Jahrg. 2. Bd., München 1917, 614. 
" Erinnerungen 46. 
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sich kosten ließ!" sagt er einmal von dieser nor-
wegischen Dichterin20. 
Über Friede H. Kraze urteilt Herwig: „Und was 
für köstliche Frauenbücher hat uns Friede Kraze 
geschrieben!"21 Die Dichterin ist eine der wenigen 
schreibenden Frauen, die am reinsten erklingen, 
wenn sie sich selber geben"22. Sie verdanke ihre Er-
folge der quellenden Fraulichkeit ihres Wesens, der 
starken Ethik, die von der Liebe alles erwarte, dem 
Menschlichen, Mütterlichen, dem Humor, der Tiefe 
und der Güte23. 
An Charlotte Niese lobt Herwig die stille und 
kluge Frau, die sich hinter all ihren Schöpfungen 
erhebt, die fein ist und verstehend, ein wenig skep-
tisch, wie alle, die das Leben kennen24. 
Meta Schoepp nennt er das Muster einer Er-
zählerin niederdeutschen Stammes26. 
In Margarete Windhorst sieht er eine einsame 
und herbe Persönlichkeit mit einem tiefen Gefühl 
für Verantwortung und Pflicht, deren Drostesche 
Gemütsverfassung durchaus echt ist und sich in 
einem schweren und gründlichen Realismus ent-
lädt, wobei ein geheimnisvoller Unterton mit-
schwingt, bei der die Form ungezwungen und ur-
sprünglich aus ihrem Wesen hervorgeht28. 
» Ebda. 46. 
31
 Ebda. 46. 
» Ho Aland, 22. Jahrg. 1. Bd., München 1924, 339. 
» Hochland, 19. Jahrg. 1. Bd., Müncaen 1921, 365. -
27. Jahrg. 1. Bd.. München 1929, 465. 
» Hochland, 7. Jahrg. 1. Bd., München 1909, 99. 
2
» Hochland, 13. Jahrg. 1. Bd., München 1915, 741. 
** Hochland, 18. Jahrg. 2. Bd., München 1921, 98 f. 
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Im Gegensatz zur landläufigen Kritik hielt Her-
wig anderseits Nanny Lambrecht, Enrica von Han-
del-Mazzetti und Juliana von Stockhausen nicht für 
„große" Dichterinnen. Ihre Dichtungen erscheinen 
ihm manchmal gemacht. Tatsächliches Erleben wird 
durch das Erleben in der Vorstellung ersetzt. Statt 
der ruhigen Sicherheit der Pfeile, die ins Herz tref-
fen, überwiegt Lärm, Pathos oder Sentimentalität27. 
Das Höchste, was Herwig zu erstreben suchte, 
war die nationale und religiöse Volkskunst. „Volks-
kunst ist und bleibt schließlich das Höchste. Ein 
Buch, das der Minister und der Bauernknecht lesen 
kann, wird immer das erfreulichste und bleibendste 
sein"28. Die Literatur sollte wieder Ausdruck der 
Gemeinschaft, insbesondere eine Angelegenheit der 
Volksgemeinschaft sein. Darin, und in der überzeit-
lichen Bindung bestünde das Wesen der deutschen 
Dichtung29. Eine solche Dichtung fand Herwig im 
christlichen Mittelalter. 
Als in der Nachkriegszeit mit ihrer Sehnsucht 
nach idealen Bindungen eine christlich-romantische, 
stark katholisierende Bewegung aufkam, die das 
Mysterienspiel des Mittelalters wieder aufleben ließ, 
glaubte Herwig die Zeit reif für die Verwirklichung 
des Ideals einer Volksdichtung, wie sie das Mittel-
alter in Mysterienspiel, Volksbuch, Legende, Mär-
chen und Lied hervorgebracht hatte. Er glaubte, daß 
» Hocbland, 19. Jahrg. 2. Bd., Mimchen 1922, 104 £. — 
21. Jahrg. 2. Bd., München 1924, 653. 
» HoAland, 13. Jahrg. 2. Bd., Mimchen 1916, 624. 
» Hodiland, 18. Jahrg. 2. Bd., Mimdien 1921, 97. 
Spe« 20 
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diese Dichtung naturgemäß in der Zukunft von dem 
katholischen Elemente beeinflußt sein werde30. 
In der mittelalterlichen Dichtung sah Herwig 
den Ausdruck des gesamten Lebensgefühls, die Zu-
sammenfassung des persönlichen, völkischen und 
nationalen Empfindens, nicht gebunden an einem 
Formideal wie bei den Griechen. Die Renaissance, 
mit ihrem klassischen, undeutschen Formideal, die 
Reformation mit ihrer Überschätzung des Verstan-
desmäßigen, hätten eine freie Entwicklung der Gotik 
unterbrochen und verdorben. Die germanische Aus-
druckskultur sei der undeutschen griechischen Form 
und Bildungskultur erlegen31. 
In der Romantik habe sich zum ersten Male 
seit Jahrhunderten wieder der volle Einklang des 
religiösen und nationalen Empfindens geoffen-
bart, ohne jedoch zu voller Höhe zu gelangen. 
Naturalismus, Neu-Romantik und Neu-Klassizismus 
seien bitter-skeptische Lebenskritik, geistloses Nach-
ahmen des Lebens oder kindlich-bewußtes Spiel ab-
seits des Lebens gewesen32. 
Herwigs Erwartung einer neuen Romantik 
gründete sich zunächst auf die Versuche der Ex-
90
 Es sei hier an die Spiele Sebastian Wiesers, Ludwig 
Nüdlings, Emil Dimmlers, Eridi Etkerts, Wilhelm Wiesebadis, 
Anton Dietzensdimidts, Leo Weismantels, Franz Johannes Wein» 
ridis, Alfons Paquets, Reinhard Johannes Sorges, Karl Brögers, 
Georg Hermanns, Karl Röttgers, Franz Herwigs sowie an die 
Gründung der Vereinigung zur „Theaterpflege im diristlidi« 
deutsdien Volksgeiste*, des „Bühnenvolksbundes* (1919) und 
der zahlreichen freien Wandertruppen wie Haas«Berkow, Güm« 
bel-Sailing u. a. erinnert. 
31
 Diese Auffassung, die Renaissance sei das Verhängnis 
der germanischen Kultur gewesen, teilt Herwig mit dem Histori« 
ker Johannes Janssen, sowie Oskar Wilde, August Strindberg 
und Richard Benz. 
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pressionisten und ihre programmatische Sehnsucht 
nach dem gotischen Menschen. Zweierlei hätten sie 
geleistet: das Zerbrechen der klassischen Form und 
die dadurch erst mögliche Befreiung des inneren 
Ausdrucks. Die Bewegung sei aber letzten Endes 
gescheitert, weil ihren Vertretern die höhere reli-
giöse Bindung gefehlt hätte. Sie hätten nichts aus-
zudrücken gehabt als höchst persönliche und be-
langlose Ekstasen. 
Erst in August Strindbergs letzten Werken, in 
den Jahresfestspielen, den Geschichtsdramen, in dem 
Schauspiel „Nach Damaskus" sowie in den persön-
lichen Bekenntnissen des zweiten „Blaubuches" 
habe sich das neu-romantische Lebensgefühl mit 
seiner Sehnsucht nach überweltlicher Bindung, nach 
innerer Teilnahme an den die Welt bewegenden gött-
lich-geheimnisvollen Kräften geoffenbart. Auch in 
Walter Hasenclever, Carl Sternheim und sogar in 
Ernst Toller sei diese Erscheinung, die Inbrunst 
nach höherer Bindung, aufgetreten. Zum letzten 
eigentlichen Ziele seien sie aber nicht gelangt, weil 
sie die deutsche gotische Art der Einstellung zur 
Umwelt, die darin besteht, alle menschlichen Le-
bensäußerungen in eine überzeitlich ewige Idee ein-
zuordnen, nicht gehabt hätten. 
Nur diejenigen Dichter, die von einer solchen 
Stellung zur Umwelt ausgingen, könnten eine Wie-
dergeburt der deutschen Dichtung herbeiführen. In 
dieser Richtung hätten bereits Anton Dietzen-
schmidt, Leo Weismantel, Franz Johannes Wein-
rich, Alfons Paquet, Karl Röttger, Karl Bröger, 
Georg Hermann und Reinhard Johannes Sorge ge-
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arbeitet. Ihnen allen sei neben der besonderen gei-
stigen Verfassung der nationale und völkische Stoff-
kreis, eine überweltliche Bindung, eine leidenschaft-
liche Ablehnung der vom klassischen Ideal be-
dingten Form gemeinsam33. 
Mit der Erwartung einer deutschen Wiederge-
burt gab Herwig zunächst für den dramatischen 
Dichter gewisse Richtlinien an. Wie gut und ver-
dienstlich an sich es auch sei, alte Spiele wieder 
aufzuführen, so sollte man doch mit der alten Form 
eine neue Wirksamkeit übernehmen. Die Mensch-
heit seiner Zeit, in ihren typischen Vertretern, sollte 
der Dichter in das Licht der Idee stellen, und ihr 
damit den Weg zur Rettung zeigen34. 
Obgleich Herwig davon überzeugt war, daß es 
keine gemeinsame überzeitliche Idtee geben werde, 
zu der die Volksgemeinschaft und ihre Dichter sich 
bekennten, trotz der ungeahnten christlichen Erneue-
rung der Nachkriegszeit, so glaubte er doch, daß 
viele religiös gesinnte Dichter bei ihrem Suchen 
nach noch tieferen Bindungen einmal auf Gott sto-
ßen und so den Weg zum Katholizismus finden wür-
den. Deshalb, und weil er im katholischen Lager 
selber eine mächtige Reihe jüngerer und älterer 
Talente von Bedeutung sah, die an der deutschen 
Literatur einen wichtigen Anteil hatten, war es Her-
wigs innigste Überzeugung, daß dem katholischen 
Elemente in der deutschen Literatur eine besondere 
und ausschlaggebende Rolle bevorstehe35. 
™ Vgl. Die Zukunft des Mysterienspieb 14. 
" Vgl. Die Zukunft des katholischen Elementes 12. 
» Vgl. Hochland, 18. Jahrg. 2. Bd.. München 1921, 97. — 
Femer Die Zukunft des katholischen Elementes 20 ff. 
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Diese Überzeugung gründete er zunächst darauf, 
daß vorzugsweise der christliche, katholische Geist, 
denn vom protestantischen sei nichts zu erwarten 
als Dürre und Unfruchtbarkeit, zum Aufbau berufen 
sei und er allein die neue Gotik schaffen könne, von 
der so anmaßlich in den Manifesten der Kultursehn-
süchtigen die Rede sei38. Dabei stünden die katho-
lischen Dichter dem Herzen des Volkes näher und 
entwickelte sich bei ihnen bezw. bei den katholi-
schen Erzählern, die mittelalterliche Kunst orga-
nisch fort". 
Heinrich Federer und Peter Dörfler waren für 
Herwig auf dem Gebiete der erzählenden zeitge-
nössischen Dichtung die Größten überhaupt. In bei-
den sah er in Gotteskindschaft ruhende Dichter, 
deren Kunst wahrhaft deutsch und christlich sei, 
verwurzelt im Religiösen und Völkischen; sich nie-
mals vom Möglichen entfernend38. 
Große Hoffnungen setzte er auf jüngere Talente 
wie Friedrich Castelle, dessen Werke aus der Liebe 
zum niederdeutschen Volkstum entstanden seien; 
Leo Weismantel, dem, trotz seiner Neigung die ein-
fachsten Dinge zu komplizieren und Menschen und 
Dinge ekstatisch aufzublähen, meisterliche Gestal-
tungskraft und christlicher Aufbauwille eigne; Ri-
chard Knies, der seinen Humor aus dem Volksleben 
ziehe und ungewöhnliche Charakterisierungskraft 
besitze; Hans von Hammerstein, dessen Erzählun-
gen nichts gesteigert Gefühlvolles, keine betonte 
» Vgl. Hochland, 17. Jahrg. 2. Bd., München 1920, 109. 
87
 Vgl. Die Zukunft des katholischen Elementes 21. 
38
 Vgl. Hochland, 22. Jahrg. 2. Bd., München 1925. 103 ff. 
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Poesie, keine schwärmerische Rührung hätten, son-
dern männlich, derb und kräftig seien; Friedrich 
von Gagern, der stilvoll, männlich-herb, wie melo-
disch in seiner naturseligen Versunkenheit sei und 
in dessen Schöpfungen die Empfindungswelt der 
deutschen Volkssage und des Märchens rausche; 
Joseph Winckler, der sich dem Volkstum seiner 
westfälischen Heimat zugewandt und dieses in sei-
nen Romanen Gestalt werden lasse; Hans Roselieb, 
dessen Werke von christlicher Aktivität und star-
kem sozialen und christlichen Empfinden zeugten39. 
An Karl Linzen schätzte er die breite echt-deutsche 
Art der Erzählung. In der Lyrik gaben nach seinem 
Urteil Ernst Thrasolt, Jakob Kneip, Heinrich Lersch, 
Karl Gabriel Pfeill Echtes und Zukunftweisendes40. 
Die Dramatiker Anton Dietzenschmidt, Leo 
Weismantel, Franz Johannes Weinrich, Ilse von 
Stach offenbarten den Geist des alten Mysterien-
spiels mit mächtiger Wirkung gerade auf Anders-
gläubige41. 
Dem katholischen Dichter erkannte Herwig 
eine besondere Aufgabe zu. Er sollte nicht mehr 
Tendenzler und Agitator, wie um die Jahrhundert-
wende, sondern katholisch, d. h. „aktiv" sein. Im 
» Vgl. Hochland, 17. Jahrg. 2. Bd., Mündien 1920, 111; 
22. Jahrg. l.Bd.. Mündien 1924, 337; 17. Jahrg. 1. Bd.. Mündien 
1919,109; 19. Jahrg. 2. Bd.. Mündien 1922, 103 f.; 21. Jahrg. 
2. Bd., München 1924, 656; 17. Jahrg. 1. Bd., Mündien 1919, 
599 f.; 23. Jahrg. l.Bd.,Mündien 1925, 755 ff.; 18. Jahrg. 1. Bd., 
Mimdien 1920, 102 f.; 2. Bd., München 1921, 97 ff. 
40
 Vgl. Die Zukunft des katholisdien Elementes 21. 
41
 Ebda. 21. 
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Besitze einer innigen Harmonie, die jedes Wort, 
jeden Satz geheimnisvoll durchleuchte, die alle 
menschlichen Vorgänge, Regungen und Taten be-
leuchte, verkläre oder beschämend vernichte, sollte 
er sich der Zeit, dem Menschen und der Ewigkeit 
weihen, wirkend als Retter und Erlöser. Mensch 
und Welt sollte er nicht mehr gehen lassen wie bis-
her, die Hilfeschreie nicht mit einem frommen 
Spruch beantworten. Das Eingreifen himmlischer 
Mächte in Erdenschicksale sollte wieder gezeigt und 
die Schranken des Daseins aufgerissen werden, um 
die ungeheure Welt Gottes zu zeigen. Der katho-
lische Dichter brauche in seinem Werke kein Urteil 
auszusprechen, die Art des Hinsteilens von Hand-
lungen und Meinungen in das ewige Licht sei Frei-
spruch oder Urteil genug42. 
Wenn auch Herwigs Kritik vorwiegend der 
zeitgenössischen Literatur galt, so hat er doch auch 
gelegentlich, so in der Schrift „Die Zukunft des 
Mysterienspiels" sein Urteil über die ältere deutsche 
Literatur abgegeben. Dabei ging er wieder von der 
Überzeugung aus, daß eine religiöse und nationale 
Volkskunst als Ausdruck des gesamten Lebensge-
fühls, wie er sie im Mittelalter vorfand, eine Dich-
tung, die kein starres Formprinzip kannte, die 
eigentliche deutsche Dichtung sei. Volkskunst in 
diesem Sinne sei die deutsche Literatur geblieben, 
bis die Ideen der Renaissance sie infizierten und die 
gemeinsame religiöse Basis der Deutschen ge-
sprengt hätten. Mit dem weltanschaulichen Gemein-
« Ebda. 13 ff. 
312 
besitz des naiven deutschen Volkes habe das klas-
sische Ideal auch die wesensgemäße Form ver-
drängt. 
Die neue Form und die innig damit verbunde-
nen weltanschaulichen Vorstellungen seien dem Volke 
ohne weiteres nicht mehr zugänglich gewesen, son-
dern beides habe der Kennerschaft und einer beson-
deren artfremden Bildung bedurft. Diese habe eine 
Spaltung zwischen dem Gebildeten und dem Unge-
bildeten zufolge gehabt. Im protestantischen Norden 
mit seiner Überschätzung des Verstandesmäßigen 
habe man für Legende, Mysterium, Märchen und 
Lied kein Verständnis mehr aufbringen können, son-
dern sie als vernunftwidrigen Aberglauben abgetan. 
Nur im ungebildeten katholischen Volksteil habe 
dieses unschätzbare Qut der deutschen Dichtung 
eine stille, liebevolle Pflegestätte gefunden, bis Cor-
res es dort wiederentdeckte. 
Infolge konfessioneller und politischer Vorein-
genommenheit gegenüber dem deutschen Süden habe 
der deutsche Norden sich lieber seine literarischen 
Anregungen im Ausland als in der deutschen Ver-
gangenheit geholt. Die Renaissance-Idee, das klas-
sische undeutsche Formideal habe auch Goethe und 
besonders Schiller ungünstig beeinflußt. 
Erst in Goethes Faust sieht Herwig nicht nur 
eine Anknüpfung an das mittelalterliche Mysterien-
spiel, sondern auch seine höchste Vollendung. „Denn 
Faust ist ein Mysterium, ist der ungeheuere Kreis-
lauf des Geschehens: im Dämmer jenseitiger Ge-
heimnisse anhebend, die Grenze zwischen Zeit und 
Ewigkeit überrauschend, an höchsten menschlichen 
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Kräften sich stärkend und wieder im ewigen Prin-
zip geheimnisvoll mündend. Hier gibt es im höch-
sten Sinne keine Tragik mehr, sondern Harmonie. 
Das klassische Element des zweiten Teils ist im 
deutschen Wesen nur noch fördernd sichtbar, innere 
Form des Dramas wie Ausdruck sind ganz deutsch 
und dabei volkstümlich, die Volksgesamtheit steht 
wieder erschüttert und erhoben, im Tiefsten be-
wegt, vor dem Mysterium"43. 
Diese wunderbare Blüte der deutschen Dich-
tung sei aber einsam und allein geblieben. Das 
Drama sei wieder in das Joch der Klassizität zu-
rückgekehrt und zu einer hübschen und durchsich-
tigen Pseudoklassik geworden. 
Skeptisch steht Herwig der landläufigen Mei-
nung gegenüber, die Schiller als den großen natio-
nalen Dichter und Dramatiker bezeichnet. Er sagt 
dagegen, daß Schiller sich den Stoff zu seinen Dra-
men bei allen möglichen Völkern, selten aber beim 
eigenen Volk gesucht habe, wodurch die deutsche 
Seele, mit soviel fremder Kultur vollgestopft, zu 
einem Allerweltsding geworden sei, das seine erste 
und größte Aufgabe, die eigene Nation zu beseelen, 
nicht mehr erfüllte. 
Der Romantik erkennt Herwig das Verdienst 
an, díe lange verschütteten deutschen Volksgüter an 
Lied und Sage, und damit ein innigeres Verhältnis 
zur Vergangenheit und ihren Inhalten überhaupt 
wieder aufgedeckt zu haben, was schon bei Grill-
parzer, mehr noch bei Kleist und Hebbel, trotz ge-
u
 Die Zukunft des Mysterienspiels 9. 
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legentlicher Anstandsvisiten in der griechischen 
Welt, zu spüren sei. 
In der Geschichte des deutschen Dramas, so 
schreibt Herwig weiter, sei auch Richard Wagner 
nicht zu übersehen. Denn er zeige, trotz geringer 
dichterischer Mittel ein inbrünstiges Festhalten am 
nationalen Stoff, sowie das Streben nach einer natio-
nalen Form. Dabei werde in seinen Werken auch der 
Wunsch sichtbar, seinen Menschen eine höhere Bin-
dung zu geben. „Parzival" nähere sich jedenfalls 
durchaus dem Mysterium. Daß in seinen Werken 
mehr Erhitzung zu finden ist als dichterische Naivi-
tät, ist nach Herwig nicht minder der Zeit wie 
persönlichem Mangel an dichterischer Kraft zuzu-
schreiben. 
Ähnliches gelte auch von Wildenbruch, während 
Gerhart Hauptmann gerade durch seinen Mangel an 
Pathos und Absicht sich dem Ideal des nationalen 
Dichters schon wieder mehr nähere. In „Hanneles 
Himmelfahrt", dem „Armen Heinrich", der „Ver-
sunkenen Glocke" und „Pippa tanzt" ließe sich die 
Sehnsucht nach höherer, geradezu religiöser Bin-
dung, nach der großen, Wirklichkeit und geheimnis-
volle Triebkraft umfassenden Harmonie vernehmen. 
Diese Harmonie zu erfassen sei aber nicht möglich 
gewesen, weil ihm letzten Endes die umfassende 
Weltanschauung gefehlt habe und damit das unbe-
kümmerte Gestalten aus dem Dichter heraus44. 
Fassen wir noch einmal Herwigs kritisches 
Schaffen zusammen, seine Methode, durch Mahnung 
" Ebda. 11. 
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und Anerkennung schöpferisch zu wirken, sein letz-
tes Ziel, die deutsche Dichtung von allem Fremden 
zu befreien und sie zu ihrem eigenen Wesen zurück-
zuführen, sein Bemühen als Dichter selber das 
Vorbild zu geben, so dürfen wir ihn in mancher 
Hinsicht dem großen Kritiker und Dichter des 18. 
Jahrhunderts, Qotthold Ephraim Lessing, zur Seite 
Stellen, der mit seinen Literaturbriefen ein gleiches 
Ziel wie Herwig verfolgte. Auch Lessing brachte 
allem Lebendigen und Zukunftsvollen in der jungen 
Poesie volles und inniges Verständnis entgegen und 
schützte es vor Frömmelei und rückständiger Be-
vormundung, zur realistischen Menschengestaltung 
aufrufend, indem er den deutschen Dramatikern 
an Stelle der Franzosen Shakespeare als Vorbild 
hinstellte und selber in seiner dramatischen Dichtung 
„Minna von Barnhelm" ein Beispiel gab46. 
Noch einem zweiten älteren Dichter und Kri-
tiker darf Herwig an die Seite gestellt werden, 
Theodor Fontane. 
Beide brachten keine Methode, ebensowenig wie 
systematische Schulung und Ausbildung mit zur Kri-
tik, wie sie den Fachkritiker kennzeichnen. Sie ent-
sprang vielmehr ihrer gemeinsamen realistischen 
Geisteshaltung, sowie ihrer künstlerischen Grund-
veranlagung. 
Wie Franz Herwig, so kannte auch Fontane 
keine absolute Kritik, was er einmal dahin ausdrück-
te: „Vor strenger Kritik kann überhaupt nichts 
45
 Vgl. W. Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung. Les· 
sing, Goethe, Novalis, Hölderlin. Achte Auflage. Leipzig 1922, 
36 ff. 
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bestehen"48. Und an anderer Stelle: „Auf diesen 
sicheren Hammerschlag, der weiter nichts ist als die 
natürliche Konsequenz eines frischen, gesunden und 
starken Empfindens, kommt es einzig und allein an. 
D a s macht den Kritiker, n u r das"47. 
Als erstes kritisches und ästhetisches Prinzip 
galt auch Fontane die Wahrheit der Charaktere und 
der Situation. In seinen „Plaudereien über Theater" 
(Berlin 1926, 256) heißt es einmal: „Das Unwirk-
liche wird deshalb gewählt, weil sich innerhalb die-
ser Willkürswelt Witz und Humor ungebundener 
entfalten können. Die Welt ist dem Korrekten bis 
zum Erschrecken abhold geworden". Und endlich: 
„Was nicht in der Wahrheit steht, das stirbt" 
(Ebda. 335). 
Wie im Leben Einfachheit, Schlichtheit, Wahr-
heit und Anspruchslosigkeit für Fontane Qlück und 
Schönheit bedeuteten, so forderte er auch eine Kunst, 
die unfeierlich, unsentimental, schlicht und wahr-
haftig war wie das Leben selber48. Eine ähnliche 
lebenswahre Kunst stand Herwig als Ideal vor 
Augen und er suchte jene nicht als kritischer Nega-
tivist oder Pessimist, sondern als kritischer Causeur 
wie es Fontane in seinen „Kritischen Causerieën 
über Theater" war, zu erreichen. 
*• Neue Briefe (an Freunde, Verleger usw.) Berlin 1910, 
2. Bd. 330. 
47
 Ebda. 108. 
48
 Vgl. Hans Aschaffenburg, Der Kritiker Theodor Fon» 
tane (Dissertation Köb) 1930, 83 f. 
Schlußwort. 
Unvollendet im Leben und Werk starb Franz 
Herwig nach einem an Kämpfen reichen Leben am 
15. August 1931. 
Ein Jahr vorher, am 20. März, hatte vor allem 
das katholische Deutschland ihn anläßlich seines 
50. Geburtstages als einen seiner beweglichsten und 
lebendigsten Persönlichkeiten, die noch zu großen 
Hoffnungen berechtige, gefeiert. Auch der Dichter 
selber hatte immer wieder versichert, sein Haupt-
werk liege in der Zukunft und alle seine Arbeiten 
seien erst Anfänge und Ansätze. 
Um so schmerzlicher wurde daher sein frühes 
Hinscheiden empfunden. Daß man sich der Schwere 
seines Verlustes wohl bewußt war, bekundeten die 
zahlreichen Nachrufe, die in Tagesblättern und Zeit-
schriften erschienen. Durch seinen ganz auf den 
Dienst am Volke eingestellten Dichterberuf hatte 
Herwig breite Kreise des Volkes an sich verpflich-
tet. Dem Volke auf dem Wege zu den höchsten 
menschlichen Werten von Gott, Volk und Vaterland 
ein Führer zu sein, betrachtete er als seine Aufgabe. 
Liebe zur Geschichte und darüber hinaus zum 
Heldischen hatten ihn bereits in jungen Jahren die 
Größe des deutschen Volkes und dessen Führer aus 
früheren Zeiten kennen gelernt. Eine angeborene 
scharfe Beobachtungsgabe ließ ihn aber auch die 
Entwertung geistigen Nationalbesitzes, die infolge 
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des wachsenden materialistischen und individualisti-
schen Zeitgeistes in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts immer weiter um sich griff, und 
eines Tages dem deutschen Volke zum Verhängnis 
werden sollte, erkennen und ihn zum Kämpfer für 
echtes deutsches Volkstum werden. Den Weg zur 
Gesundung zu zeigen, der nicht im Nachahmen und 
Nachempfinden fremder Völker besteht, nicht in der 
Flucht zu übernationalen Gefühlen, sondern durch 
bewußte angestrengte Übung der Tugenden des eige-
nen Volkes, durch Steigerung des eigenen Wesens 
in harter Selbstzucht führt, war Herwigs dichte-
risches Ziel. Der deutsche Mensch müsse erst im 
eigenen Volke feststehen, ehe er es unternehme, in 
übernationalen Weiten zu denken.1 Es sei hier auf 
die Stelle in der Dürerlegende hingewiesen, wo 
Dürer, dessen Künstlertum durch Nachahmung ita-
lienischer Meister verwelscht ist, ein treuherziger 
deutscher Landsknecht den Weg zurückweist. 
Bestimmend für Herwigs Ringen um die Er-
haltung und Stärkung deutschen Wesens war sein 
ideales altkonservatives Preußentum. Er kam aus 
der preußischen Festung Magdeburg, wo er preußi-
sches Wesen mit seiner Rücksichtslosigkeit gegen 
den einzelnen, ehernen Pflichtbewußtsein, nüchternen 
Sachlichkeit, persönlichen Unterwerfung in treuem 
Gehorsam, wenn es das Wohl des Ganzen fordert, 
und seiner Zähigkeit im Streben nach dem einmal 
gesteckten Ziele, kennen gelernt hatte. In bösen und 
schlechten Zeiten seiner Wanderjahre hatte er diese 
typischen preußischen Tugenden mit Erfolg geübt, 
* Vgl. Lawnik 27. 
319 
so daß er sie auch während seines ganzen späteren 
Lebens beibehielt. „Natürlich bin ich auch gesund-
heitlich nicht auf der Höhe, aber trotzdem trage ich 
die Fahne hoch", schrieb er am 20. Februar 1927, 
und ein ander Mal: „Ganz auf der Höhe bin ich 
jetzt noch nicht, immer möchte ich schlafen, was 
ich natürlich nicht tue". 
Seine sachliche, wahrhafte Haltung in geistigen 
Dingen kommt in einem Briefe vom 1. Januar 1926 
zum Ausdruck, in dem es heißt: „Vielleicht bewegt 
Dich das dann, sachlicher, nüchterner zu werden. 
Das einzige Heil, das uns widerfahren kann. Denn 
unser Verhängnis war und ist die Phantastik selbst-
schmeichlerischer Spekulation".2 
Es ist begreiflich, daß Herwig sich von der 
Übung dieser preußischen Eigenschaften Großes ver-
sprach und die meisten Helden und Heldinnen seiner 
Werke zu deren Trägern machte. Es erklärt auch 
seine Schwäche für die polnische Nation, zu deren 
Tugenden der Kompromißlosigkeit, Ritterlichkeit und 
Hingabe bis zur Selbstvernichtung in ihrem Kampf 
um ein verlorenes Vaterland er sich hingezogen 
fühlte. Er erhoffte von Polen eine Befruchtung für 
deutsches Wesen, wie er auch umgekehrt von dem 
preußischen Deutschland eine Disziplinierung des 
zum Chaotischen neigenden Polentums erwartete. 
Herwig liebte seine engere Heimat Preußen, 
obgleich er klar und deutlich seine Übel und Miß-
stände sah. Denn am Ende des Romans „Dunkel über 
Preußen" (267 f.) heißt es, wohl als Mahnung an die 
> Lawnik 24. 
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eigne Zeit: „Der Regierung dienen heißt heute, sich 
skrupellos bereichern. Unsere Kassen sind leer, un-
sere Arsenale sind leer, unser Volk ist verdorbsn 
und verweichlicht, die Offiziere sind Lasterknechte 
teuflischster Art." 
„Preußen muß erst wieder durch eine schwere 
Not gehen. Durch eine schwere Not, die wie in einem 
Schmelzofen das reine preußische Gold heraustreibt. 
Des großen Friedrich Geist muß erst wieder an-
gebetet werden, dieser Geist der unbedingten Hin-
gabe an das Vaterland! Unser Auge kann nicht in 
die Zukunft dringen, aber ich glaube an Preußen!" 
Engstirniger Lokalpatriotismus oder blinde 
Preußenverherrlichung war Herwig jedoch voll-
kommen fremd. Er sah Preußen als den einen Pol 
deutschen Wesens, dem das gemütvollere und 
kulturgebende Süddeutschland als Gegenpol gegen-
überstand. Preußen möge der Kopf, der Süden das 
Herz des Deutschen Reiches sein, die sich beide, 
sollte deutsches Leben gesteigert und fruchtbar ge-
macht werden, notwendig brauchten. 
In der Idylle „Das Sextett im Himmelreich", die 
uns das gemütvolle Leben einer süddeutschen Klein-
stadt vorführt, sagt der im preußischen Militärdienst 
stehende Kantorsohn, was ihn aus seiner Heimat ver-
trieben hat und was ihr nach seiner Erfahrung not-
tut: „Ja, dieser Stadt schade ich mit Lust, dieser 
Stadt, die mich fast erdrückt hat mit ihrem stumpf-
sinnigen Gleichmut, ihrer zahnlosen Weisheit, mit 
ihrer faulen Behaglichkeit und dem Frömmlerwesen, 
das nur auf den Knieën zu rutschen weiß ! Ach, denk 
ich daran, wie Tag und Nacht mein jung heiß Blut 
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aufschäumte gegen lächelnde Gelassenheit! Kein 
Mut durfte sich regen, kein kühner Wille — was 
sage ich durfte —: darf sich nicht regen — immer 
ist das Urahnengestammel da: komm nur erst in 
meine Jahre, dann legt sich das schon!" (138). In 
Preußen aber „Das Leben hat da einen scharfen und 
kühlen Atem, man saugt ihn ein wie ein belebendes 
Elixier. Muskeln und Hirne straffen und schärfen 
sich — ringsum ist klarer Tag, in den man takt-
mäßig, eins mit allen, hineinmarschiert, den Kopf 
steif aufgereckt! Da gibt es keinen Spuk in selbst-
geschaffener Dunkelheit, da gibt es keine Heiligen, 
die davon leben, Bettel und Almosen zu vermitteln: 
selbst legt der Mann Hand an und schafft sich selber 
sein Leben. Ja, bei den Preußen ist wahrlich eine 
andere Welt!" (140). 
Da antwortet ihm sein Vater: „Das merke ich 
wohl, ihr meint, der Mensch könne alles allein 
schaffen oder im Verein mit den anderen Menschen, 
das Jenseits braucht man nicht — am besten, man 
wischt es aus, wie ein Gekritzel, das ein Kind auf 
die Tafel geschmiert hat. Geh schon, Sebald, ihr 
dauert mich herzlich in eurer Armut. Singen könnt 
ihr auch nicht mehr, und die Künste sind bei euch 
tot." (140). Im Verlaufe des weiteren Gesprächs hält 
der Vater seinem Sohne die künstlerische Schaffens-
freude der Heimatstadt entgegen, ihre anders gear-
tete Lebendigkeit, den Reichtum an Gemüt, an Glau-
ben, sowie den selbstverständlichen Gemeinsinn. 
„Ich weiß schon, ihr seid Soldat, oder Richter, oder 
Beamter und ich weiß nicht, was sonst noch, aber 
ihr seid das und damit fertig. Ich versteh schon — 
Spee 21 
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da könnt ihr in eurem Handwerk wohl vorankommen 
und uns ein Muster sein. Ich versteh schon. Aber 
das Menschentum geht dabei zum Teufel, das rich-
tige Menschentum. Schau — wir wollen eben nur 
Menschen sein, was wir treiben, ist dabei gleich-
gültig, nur daß auch dieses dann von dem runden, 
warmen Menschlichen durchtränkt ist. Daher ken-
nen wir auch keine Kanaille und schauen nicht einer 
auf den anderen herunter: Mensch ist Mensch. So-
bald — glaube mir, ich will Dir gar nicht zureden, 
daß Du zu uns heimkehrest, nein, bleib nur da, wo 
Du mit freiem Willen bist, den Süddeutschen wirst 
Du ja doch nicht wieder los. Aber es wundert mich 
bloß, weil Du Deinen Preußen Dich mit Leib und 
Seel verschreibst in der Meinung, ihnen zu helfen. 
Du könntest ihnen ganz anders helfen, wenn Du 
Deine Heimat nicht verleugnetest, sondern sie mit-
brächtest zu den Preußen. Verstehst Du, wie ich es 
meine? Ja — und vielleicht brauchen auch wir hier 
unten einen Schuß preußischen Wesens im Blut, wir 
sind aufeinander angewiesen, wir brauchen uns viel-
leicht gegenseitig fast notwendig? Und deshalb wol-
len wir uns auch nicht übereinander erheben, nicht 
wahr, Sebald? Stehen wir nun klar zu einander?" 
(144 f.). 
Wie Herwig sich den deutschen Menschen 
dachte, hat er in den Gestalten seiner „Deutschen 
Heldenlegende" deutlich zum Ausdruck gebracht. In 
diesem nicht nur aus dichterischen Beweggründen, 
sondern auch in erzieherischer Absicht für die Ju-
gend und alle, die jung geblieben waren, geschrie-
benen Werk stehen neben mittelalterlichen Kaisern, 
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Heiligen und Künstlern preußische Generäle und 
Staatsmänner, die alle, wie verschiedenartig auch 
ihre Ziele sind, Kampf und Aufgabe auf sich nehmen 
und sich darin bewähren. 
Innige Verbundenheit mit dem Volke war es 
auch, welche Herwig in der Sebastian-Legende und 
den Romanen „Die Eingeengten" und „Hoffnung auf 
Licht" die restlose Erfüllung des christlichen Liebes-
gebotes und Rückkehr zu Gott als die einzige Ret-
tung aus der seelischen und wirtschaftlichen Not der 
Nachkriegsjahre verkünden ließ. 
Was in der Problematik jener Zeit zunächst am 
deutlichsten in die Erscheinung trat, war infolge der 
zunehmenden Entchristlichung und Aufgabe über-
natürlicher Ordnungen, die Proletarisierung der 
Masse. Das proletarische Arbeitsvolk zum Christen-
tum zurückzuführen, hielt Herwig erst dann für mög-
lich, wenn es erst menschliche Güte fände, die ihm 
in brüderlicher Liebe seine Not abnehme. In einem 
Schreiben an den Verlag, in dem er seinen letzten 
Roman „Ausblick ins Grüne" (jetzt „Tim und Clara") 
ankündigt, äußert er sich über die christliche Karitas 
folgendermaßen: „Karitas ist nicht in das Belieben 
der Gläubigen gestellt, sondern wird unter dem Be-
griff Nächstenliebe von jedem gläubigen Menschen 
gefordert. Karitas ist christliche Pflicht, die geübt 
werden muß, ohne Hinblick auf Erfolg. Der in see-
lischer und wirtschaftlicher Beziehung verkümmerte 
Mensch hat, ob ihm eigene Schuld beigemessen wer-
den kann (allergrößte Vorsicht beim Aussprechen 
eines Urteils) oder nicht, einen Anspruch auf die un-
beschränkte Hilfe der Christen. Der Christ freilich, 
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der mit dem Ausspruch kommt: .Ich bringe dir 
Hilfe, und du mußt hübsch dankbar dafür sein', ist 
keiner. Der Helfende kann mit dem Bedürftigen nur 
auf der Lebensebene des Bedürftigen verkehren. Der 
Helfende muß zunächst einmal lernen, die Lage des 
Bedürftigen mit dessen Augen zu sehen... Das be-
deutet natürlich nicht das Aufgeben des eigenen 
Standpunktes... nur die Betätigung des vollen christ-
lichen Liebsgefühles für den Bruder."8 
Aus dieser von lebendiger Teilnahme an der 
Not der Masse getragenen Überzeugung entstanden 
Figuren wie Sebastian und Paul Lehmann, die ihre 
Hilfeleistungen wie Selbstverständlichkeiten hinbrin-
gen und so den Begriff der Gemeinschaft mit dem 
alten, urchristlichen Inhalt füllen. Mit dem karita-
tiven Wirken dieser beiden Helden verbindet sich 
ein unerschütterlicher Glaube an die göttliche Vor-
sehung und Güte. 
„Salva me, fons pietatis," „Errette mich, du 
Quell alles Heiles!" Diese Anrufung an Gott setzte 
Herwig vor seine Darstellung menschlicher Ver-
strickungen, Schuld und Verzweiflung, vor den Ro-
man „Die Eingeengten". Bereits in jungen Jahren, 
wo Herwig als Diaspora-Katholik fast ausschließlich 
auf sich selbst angewiesen war, war er in seelische 
Not und Verzweiflung hineingeraten. Aber nur im 
Glauben an die Güte und Allmacht Gottes hatte er 
sie überwunden. Es sei hier an die Hauptfigur des 
vorhin genannten Romans Daniel Löffelholz, erin-
nert, der in ähnlicher Weise seine Erlösung findet. 
» Lawnik 32. 
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Für Herwig war Gott der Ursprung alles Lebens 
und das Leben selber die Offenbarung göttlicher 
Weisheit. Da alles geschaffene Leben aus dem 
Überflusse Gottes strömt, dieser selbst aber der 
höchste Sinn alles Seins ist, kann, was durch ihn ge-
schieht, nur sinnvoll sein. Ostern 1925 schrieb er 
einer Bekannten: „Ach Kind, das Leben! Ich habe 
heute behauptet, daß man vor einer Hühnereierschale 
täglich eine halbstündliche Andacht halten sollte."4 
Daß alles im Leben von Gott gewollt und not-
wendig ist, war eine Überzeugung, die ihm schon 
früh geschenkt wurde, und ihm auch für das weitere 
Leben beiblieb. Kurz vor seinem Tode schrieb er 
noch: „Ich gebe zu, daß ich zu wenig für mich tue, 
aber ich kann es nicht. Entweder alles geht durch 
unbeeinflußbare Gesetze oder es geht nicht."6. 
Ein ander Mal heißt es in einem Brief nach qual-
vollen Wochen: „Ich habe den Sinn der Notwendig-
keit wieder einmal eingesehen. Man vergißt ihn viel 
zu oft oder kann immer noch nicht so recht an ihn 
glauben."6 Dieser Passivität entsprang seine Vor-
liebe für den typischen Österreicher Rainer Maria 
Rilke, den großen Ergebenen, dessen „Stundenbuch" 
mit dem Vers „Werkleute sind wir . . ." ihm beson-
ders lieb war. „Ja, und als Werkleute müssen wir 
den Mut haben, uns ganz in das Licht Gottes zu stel-
len und uns in diesem Licht zu,sehen", äußerte er 
sich einmal. „Man muß nur alles bewußt auf sich 
« Ebda. 40. 
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nehmen, von dem Augenblick an steht man über dem, 
was man auf sich nahm."7 
Da aber die göttliche Vorsehung für den Men-
schen in ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt ist, ver-
mag er seine Wege nicht zu durchschauen. Das ein-
zige, was dem Menschen zusteht, ist die göttliche 
Liebe im Glauben zu überantworten. In diesem Glau-
ben ist der Helferwille Sebastians und Paul Leh-
manns begründet. 
Sebastian ist Mönch und durch die Ordensregel 
an sein Kloster und den Gehorsam gegen seine Ob-
rigkeit gebunden. In einsamem Gebet und Fasten 
prüft er die Wahrheit seiner Gesichte und erkennt 
daß sie von Gott kommen. In dieser Erkenntnis zer-
bricht er die Regel und in der Überzeugung, daß 
man Gott mehr gehorchen müsse als den Menschen, 
zerbricht er die Regel und stellt sich in den Dienst 
der christlichen Karitas. Die Lösung der von Gott 
gestellten Aufgabe ist nur möglich, wenn er den Akt 
des Glaubens immer wieder erneuert und seine 
Hingabe immer größer wird. Seine Glaubenskraft 
erweckt den Glauben selbst bei verkommenen Ge-
schöpfen. 
Ein Muttermörder dem Willen nach, der Paul 
Lehmann aus den „Eingeengten", wird von ihr so be-
zwungen, daß er sich ganz und gar dem Göttlichen 
zuwendet und Sebastians geistiger Erbe wird. Im 
Lichte dieses Glaubens erkennt dieser seinen Auf-
tiag von Gott, den Menschen in ihrer seelischen 
und materiellen Not zu helfen. Durch Wort und Bei-
spiel will er sie lehren, Gottes Willen auf sich zu 
7
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nehmen und in scheinbar sinnlosen Umwegen immer 
noch die Wege der Vorsehung zu erkennen. Diese 
zeigt ihm den Weg zu den Hilfsbedürftigen und seine 
Seele ist ein Lauschen auf die göttliche Stimme in 
ihm. Sogar sein Körper ist so in den Gehorsam ge-
gen Gott mit einbegriffen, daß er in mystischer 
Weise fortbewegt wird zu der Stelle hin, wo Gott 
ihn zu besonderer Hilfe ruft. 
Dennoch kennt Paul Zweifel an sich und an dem 
Sinn göttlichen Waltens, aber immer erneut er den 
Akt des Glaubens und seine Zweifel enden im Gebet 
und neuer Bejahung des göttlichen Willens. 
Es war Herwigs eigene Tugend, an Gott zu 
glauben und im Vertrauen auf den von Gott gewoll-
ten Sinn alles Geschehens das Leben zu bejahen. 
„Warum glaubst Du nicht kräftiger? Nur eines wird 
Dich selig machen... wenn Du glaubst, ohne mit der 
Wimper zu zucken."8 
Dabei wollte er Gott wieder in demütiger Ehr-
furcht verehrt wissen. Die ganze geschaffene Natur 
war ihm die Offenbarung des großen Gottes. „Man 
muß auch zur Natur den Standpunkt von Gott aus 
haben, sonst wird sie zu einem Narkotikum. Die Ge-
fahr liegt nahe, wie Du es ja von unseren modernen 
Pantheïsten weißt; anstatt diese zu Gott zu führen, 
lenkt sie sie an ihm vorbei", äußerte er sich einmal. 
„Aber man muß auch nicht den Fehler begehen, das 
kleine Gottesbild, das wir uns so leicht in unserer 
menschlichen Erbärmlichkeit schaffen, in die große 
• Ebda. 43. 
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Natur hineinzuprojizieren. Das ist ebenso ver-
kehrt."9 
In einem Briefe vom 2. November heißt es: „Ich 
sehe Gott ein wenig anders, auf jeden Fall größer, 
des bin ich gewiß. Ihr sehet sein tiefstes Wesen, 
seine schwerste Absicht nicht. Ihr möchtet am lieb-
sten, die Tiger, die die armen Lämmchen fressen, 
und die Giftschlangen, die Disteln, Erdbeben, Wir-
belstürme, die Neuntöter, die ihre Opfer singend auf-
spießen, hätte der Teufel gemacht oder der böse 
Mensch — hinterher nach der edlen und idealen 
Schöpfung des lieben Gottes. Aber — er sei deshalb 
gepriesen — Gott selber hat gemacht, daß die Tiger 
keinen grünen Salat und Tomaten fressen, und daß 
auf den Disteln keine süßen Feigen wachsen. Nun 
gut, kehrt nur dieser furchtbaren und gewaltigen 
Welt den Rücken, in der freilich nur das Starke sich 
zurechtfindet, aber glaubt ja nicht, ihr hättet Gottes 
Willen erkannt. Nicht, daß ich etwas gegen Fröm-
migkeit sage. . . im Gegenteil ! Nur denke nicht, daß 
das allein genügt. Schließe die Augen nicht, sondern 
versuche Gott zu erkennen 1 Propagiere ich den Un-
glauben? Gott bewahre! Nein, den immer sich ver-
tiefenden Glauben, der trotz allem zu Gott ,Ja' sagt 
— auch zu den Tigern und Giftschlangen und Di-
steln l"10 
Es war Herwig darum zu tun, dem modernen 
Menschen die unendliche Größe, Liebe und Allmacht 
Gottes wieder bewußt zu machen und ihn zu seiner 
Anbetung wieder in die Knie zu zwingen. Nur im 
• Ebda. 44. 
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Glauben an Gott, in Bejahung seines Willens sei der 
Mensch stark und schöpferisch und erfülle er seine 
Aufgabe und damit den gottgewollten Sinn seines 
eigenen Lebens. 
Obgleich an dieser aus passiver und fast wie 
Fatalismus erscheinender Seelenhaltung geborenen 
Losungsform vieles fragwürdig ist, sie legt dennoch 
Zeugnis ab von der reinen Gesinnung und dem 
Helferwillen des Dichters, der nicht nur die Proble-
matik der Zeit darstellen, sondern diese aus tiefem 
Verantwortungsbewußtsein der Gemeinschaft ge-
genüber zu deuten und zu lösen versuchte. 
Das Bewußtsein, mitberufen zu sein zum Auf-
und Neubau des Volkes war es, welches Herwig 
seine Kräfte in den Dienst der literarischen Kritik 
stellen ließ. Seine Kampfesfreude prädestinierte ihn 
geradezu zum Kritiker des „Hochlands", dessen Ziel 
es war, die katholische Literatur aus ihrer Ghetto-
stellung im 19. Jahrhundert herauszuführen und ihr 
wieder in dem allgemeinen deutschen Schrifttum 
eine feste und ihr gebührende Stelle zu erobern. 
Herwig ergriff diese Aufgabe mit jener kraftvollen 
Lebendigkeit, die ihm auch im Leben alle Wider-
stände und Schwierigkeiten überwinden ließ. Es galt 
zunächst bei den eigenen Glaubensgenossen durch-
zusetzen, daß nicht seelsorgerische Zwecke allein 
bei der Beurteilnug von Kunst und Literatur maß-
gebend sind, sondern daß sie ästhetischen Gesetzen 
unterliegen, die ihr Eigenrecht haben. 
Unerbittlich war er gegen alles, was gegen die Ge-
setze der Schönheit verstieß, wie auch gegen alles 
ethisch Ungesunde, das die geistigen Regungen des 
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Menschen verdirbt, und ihn für das wirkliche Leben 
und seine Aufgaben unbrauchbar macht. 
Auf der anderen Seite war seine Kritik eine 
schöpferische. Mit innerer Freude vermerkte er das 
Gute und Lebensechte. Schlechthin ablehnen konnte 
er nicht. Seine Kraft zu bejahen, schärfte seine 
Augen für das, was der Bejahung würdig schien. 
Daher wußte er im Negativen noch das Positive zu 
entdecken und wies dem Autor einen Weg, wie er 
dieses deutlicher und sichtbarer in Erscheinung tre-
ten lassen könne. 
Wie in seinen eigenen Dichtungen, so spürte 
man auch in seinen Kritiken seine gläubige Lebens-
bejahung. Es sei hier z. B. auf die Kritik von Hein-
rich Federers letztem Werk „Am Fenster" hinge-
wiesen, wo Herwig, von der Abstammung Federers 
redend, gläubig bemerkt: „Aus diesem Bunde ist 
dennoch Heinrich Federer entstanden, weil für Gott 
auch Krankheit und Sünde Material sind, mit dem 
er, unfaßbar für den platten Verstand, Schönes und 
Überraschendes schafft."11 
Wie den Autoren, so hat Herwig auch dem 
Leserkreis ethische und ästhetische Wertmaßstäbe 
vermittelt und so durch seine literarische Erziehung 
die Ansprüche gesteigert, so daß, was im katholi-
schen Volksteil entstanden war, auch im Lager der 
anderen allmählich Eingang fand. Mit einer gewis-
sen Genugtuung und Freude schrieb Herwig denn 
auch nach langjähriger Zusammenarbeit mit dem 
Gründer und Herausgeber „Hochlands" Karl Muth 
" Hodiland, 23. Jahrg. 1. Bd. Mündien 1925, 98. 
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„Wir haben um zwei Dinge gekämpft: Um den Ein-
laß der katholischen Autoren von Rang in die deut-
sche Literatur und um die Anerkennung dieser Auto-
ren bei den Katholiken selber. Und ich glaube, daß 
wir diesen Kampf gewonnen haben."12 
Durch seine hohe Auffassung vom Dichterberuf 
und literarischem Richteramt, durch die Ziele, denen 
er zustrebte, hat Herwig sich einen Platz unter jenen 
Kämpfern erworben, denen Dienst am Volke in der 
wirtschaftlich-gesicherten, aber geistig um so frag-
würdigeren Vorkriegszeit und in den Jahren der 
Not und des Zusammenbruches erste Pflicht war. 
Dafür verdient er den Dank und die Anerkennung 
nicht nur des katholischen Volksteiles, sondern des 
gesamten deutschen Volkes, dem seine männliche 
Liebe gegolten hat. 
13
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1901 
Die Welt als Wille (Novelle), Berlin, Nord und Süd, 99. Bd. 
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land 13. Jahrg. 1. Bd. 
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2. Bd. 
Das russische Volksleben (Aufsatz), München, Hochland 
15. Jahrg. 1. Bd. 
1918 
Heimat Kamerun (Jugenderzählung), Stuttgart. 
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land 15. Jahrg. 2. Bd. 
Paul Lindaus Erinnerungen (Aufsatz), München, Hochland 
15. Jahrg. 2. Bd. 
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Isolde Kurz (Darstellung), München, Hochland 16. Jahrg. 2 Bd. 
Max Dauthendey (Darstellung), München, Hochland 17. Jahrg. 
1. Bd. 
Über die Grundlagen des Erzählstils (Darstellung), München, 
Hochland 17. Jahrg. 1. Bd. 
1920 
Dunkel über Preußen (Roman), Allgemeine Deutsche Zeltung; 
Buchausgabe Leipzig 1920. 
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17. Jahrg. 2. Bd.; Buchausgabe (1.—3. Aufl.) Stuttgart 
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Aus einem phantastischen Leben (Darstellung), München, Hoch« 
land 17. Jahrg. 2. Bd. 
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Knut Hamsuns Lebenswerk (Aufsatz), Mündien, Hodiland 
17. Jahrg. 2. Bd. 
1921 
Sankt Sebastian vom Wedding (Legende), Mündien, Hodiland 
18. Jahrg. 2. Bd.; Buchausgabe Mündien 1921; 14.—18. 
Tausend 1928. 
Das Adventspiel (Bühnenspkl), Mündien. 
Das Weihnaditsspiel (Bühnenspiel), München; 10.—14. Aufl. 
Berlin 1930. 
Das Passions· und Osterspiel (Bühnenspiel), München. 
Das Mittsommerspiel (Bühnenspiel), München; 3.—5. Tausend 
Berlin 1934. 
Das Begräbnis des Hasses (Jugenderzählung), Freiburg im 
Breisgau. 
Die Zukunft des Mysterienspiels (Brosdiüre), Paderborn. 
An Dante Alighieri (Vortrag), Weimar. 
1922 
Fernando de Magellan (Jugenderzählung), Freiburg im Breisgau. 
Die Zukunft des katholischen Elementes in der deutschen Lite« 
ratur (Brosdiüre), Freiburg im Breisgau. 
Das religiöse Gefühl in der zeitgenössischen Dichtung (Auf« 
satz), Essen, Der Gral 16. Jahrg. 
1923 
Das märkische Herz (Roman), Stuttgart. 
Deutsche Heldenlegende (Jugenderzählungen), Freiburg im 
Breisgau; 2. Aufl. 1928. 
Emmy Hennings (Darstellung), München, Hodiland 21. Jahrg. 
1. Bd. 
1924 
Eine obersdilesisdie Dichterin (Aufsatz), München), Hochland 
21. Jahrg. 2. Bd. 
Wilhelm von Scholz (Aufsatz), Hochland, 21. Jahrg. 2. Bd. 
Der Schwabe Wilhelm Schüssen (Aufsatz), Mündien, Hoch« 
land 21. Jahrg. 2. Bd. 
Über Jakob Schaffner (Aufsatz), Mündien, Hochland 
21. Jahrg. 2. Bd. 
Erinnerungen an den HUlfensberg (Aufsatz), Berlin, Das neue 
Ufer, Sonntagsbeilage der Germania 9. August. 
1925 
Die Eingeengten (Roman), Mündien, Hochland 21. Jahrg. 1. Bd.; 
Buchausgabe München 1926; 6.—10. Aufl. 1928. 
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Die feine Ingeborg (Novelle), Berlin; 8.—10. Tausend Mim« 
dien 1925. 
JabusA (Novelle), Berlin; 8.—10. Tausend Mündien 1925. 
Der fallende Stem (Novelle), Mündien. 
Liszts letzte Liebe (Novelle), Mündien. 
Versuch an einem Selbstbildnis (DarsteUung), Breslau, Oswart 
Heft 4/5. 
1927 
Heldenlied der Galla (Ballade), Mündien, Der bunte Garten 
Nr. 1. 
Goroba Dike (Ballade), Mündien, Der bunte Garten Nr. 1. 
Rückblick und Ausbilde (Aufsatz), München, Wiederbegeg· 
nung von Kirche und Kultur. 
Die innere Krisis des Katholizismus und ihre Wirkung auf die 
Literatur (Unterredung), Berlin, Literarische Welt Nr. 15/16. 
1928 
Hoffnung auf Licht (Roman), Mündien, Hochland 26. Jahrg. 
1. Bd.; Buchausgabe Mündien 1929. 
Der Dichter im Ringen der Zeit (Vortrag), Bonn. 
1929 
Willi siegt (Roman), Stuttgart. 
1930 
Fluchtversuche (Roman), München. 
Der große Bischof (Roman), Mündien. 
1931 
Mein Jugendland (Aufsatz), München. 
Heinridi von Kleist (Legende), Mündien, Hochland 28. Jahrg. 
2. Bd. 
1932 
Tim und Clara (Roman), Breslau. 
1933 
Den Freiwilligen (Gedicht), Mündien, Deutschland über alles 1 
Vom Sinn und Werden der deutschen Volkshymne, her* 
ausgegeben von Heinridi Gerstenberg. 
1935 
Opfer (Drama), Graz, Deutsdie Quellen und Studien 17. Bd. 
Heinridi der Löwe (Drama), Graz, Deutsche Quellen und Stu» 
dien 17. Bd. 
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Sämtliche Handschriften der didtterisdien Werke befinden 
sich im Besitze der Witwe Frau Emmy Herwig in Weimar, aus« 
genommen die des Romans „Jan von Werth", weldhe der Ver» 
leger Adolf Bonz in Stuttgart besitzt. Von den Herwigschen 
Erzählungen erfuhren „Wunder der Welt', „Das Sextett im 
Himmelreich', „Sankt Sebastian vom Wedding', „Die Ein« 
geengten", „Hoffnung auf Licht", „Fluchtversuche", „Der große 
Bischof" und „Tim und Clara" eine niederländische Übersetzung. 
Von der Sebastian«Legende liegt außerdem eine Ausgabe in 
slovenischer, ungarischer und tschechischer Sprache vor. 
2. 
B e s p r e c h u n g e n v o n F r a n z H e r w i g 
im H o c h l a n d . 
1908 
6. Jahrg. 1. Bd. 
Die Ratgeber'Frage. 
1909 
6. Jahrg. 2. Bd. 
Detlev von Liliencron, Leben ist Lüge. 
Weiteres zur Ratgeber«Frage. 
August Speri, Richiza. 
Eduard von Keyserling, Bunte Herzen. 
Hugh Benson, Des Königs Werk. 
Ferdinande Freiin von Brackel, Letzte Ernte. 
Rudolf Hans Bartsch, Vom sterbenden Rokoko. 
Hermann Löns, Mümmelmann. 
Raymon Casellas, Lazarus Tod. 
Michael Artzibaschew, Millionen. 
Else Jerusalem, Der heilige Skarabäus. 
Paul Heyse, Die Geburt der Venus. 
7. Jahrg. 1. Bd. 
Charlotte Niese, Minette von Söhlenthal. 
Margarete von Oertzen, Stem des Niedergangs. 
Henry Whitman, Mariano Torrent. 
Anna Freiin von Krane, Starke Liebe. 
Georg Engel, Der verbotene Rausch. 
Bruno Wille, Die Abendburg. 
Rudolf Hans Bartsch, Elisabeth Kött. 
Thomas Mann, Königliche Hoheit. 
Enrica von HandebMazzetti, Die arme Margaret. 
Meinrad Lienert, Der Strahler. 
Gustav Frenssen, Klaus Heinrich Baas. 
Georg Freiherr von Ompteda, Excelsior. 
Paul Keller, Die alte Krone. 
Ernst Zahn, Einsamkeit. 
1910 
7. Jahrg. 2. Bd. 
Nanny Lambrecht, Armsünderin. 
Helene VoigfrDiederichs, Nur ein Gleichnis. 
Lily Braun, Memoiren einer Sozialistin. 
Oskar Baum, Das Leben im Dunkeln. 
Joseph Gangl, Und sie liebten sich doch. 
Anton Schott, Fahrendes Volk. 
Max Halbe, Der Ring des Lebens. 
Max Geißler, Die Glocken von Robbensiel. 
Konrad Fischer, Der Schatzgräber. 
Heinrich Sohnrey, Grete Lenz. 
Ernst Brausewetter, Der Herr von Borkenhagen. -
Charles de Coster, Tyll Ulenspiegel. 
Ricarda Huch, Federigo Gonfalonieri. 
Ricarda Huch, Das Risorgimento. 
Marie Herbert, Die Idealisten. 
Isabella Kaiser, Der wandernde See. 
Felix Moeschlin, Michael Hitz. 
К (ari) B(oiTomäus) Heinrich, Menschen von Gottes 
1911 
8. Jahrg. 2. Bd. 
Luis Coloma, Boy. 
Blasco Ibanez, Die Arena. 
Marguerite Andoux, Marie Ciaire. 
M. Sdiarlau, Martin Augustin. 
Hugo Salus, Schwache Helden. 
Auguste Supper, Holunderduft. 
Luise Algenstadt, Die große Sehnsucht. 
Wilhelm Holzhamer, Der Entgleiste. 
Walter Bloem, Das eiserne Jahr. 
Felix Holländer, Unser Haus. 
Paul Ernst, Die selige Insel. 
Robert H. Benson, Der Herr der Welt. 
Josef August Lux, Die Vision der lieben Frau. 
Paul Keller, Die fünf Waldstädte. 
Hermann Stegemann, Theresle. 
Irene Forbes'Mosse, Berberitzchen. 
Spee 
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9. Jahrg. 1. Bd. 
Sergej Bensky, Babajew. 
Stefan Zeromski, Die Gesdddite einer Sünde. 
Gilbert Keith Chesterton, Der Mann, der Donnerstag war. 
1912 
10. Jahrg. 1. Bd. 
Enrica von HandebMazzetti, Stephana Schwertner. 
Auguste Supper, Die Mühle im kalten Grund. 
Charlotte Niese, Die Alten und die Jungen. 
Georg Engel, Die verirrte Magd. 
Walter von Molo, Ums Menschentum. 
Ricarda Huch, Der große Krieg. 
Emil Strauß, Der nackte Mann. 
Walter Bloem, Volk wider Volk. 
Alfred Huggenberger, Die Bauern von Steig. 
Sophus Bonde, Im Scheine des Nordlichts. 
Paul Keller, Stille Straßen. 
Johannes Jegerlehner, Petronella. 
Jakob Boßhart, Erdschollen. 
Wladyslaw S. Reymont, Die polnischen Bauern. 
Max Dauthendey, Der Geist meines Vaters. 
1913 
10. Jahrg. 2. Bd. 
Gerhart Hauptmann, Atlantis. 
Leonore Frey, Das leuchtende Reich. 
Selma Lagerlöf, Der Fuhrmann des Todes. 
Julius Haveman, Eigene Leute. 
Julius Havemann, Der Ruf des Lebens. 
Helene Raff, Der Findling von Arlberg. 
Max Geißler, Führer durch die deutsche Literatur des 20. Jahr« 
hunderte. 
Jakob Wassermann, Der Mann von vierzig Jahren. 
Hermann Stegemann, Die Himmelspadier. 
Meta Schoepp, Skepp uhn Struhn. 
Irene Forbes»Mosse, Der kleine Tod. 
Max Ludwig, Das Reich. 
Hans Hart, Das Haus der Titanen. 
Friede H. Kraze, Die Sendung des Christoph Frey. 
Agnes Günther, Die Heilige und ihr Narr. 
Thomas Mann, Der Tod in Venedig. 
Gerhart Hauptmann, Festspiel zur Jahrhundertfeier. 
Sophokles, Die Spürhunde (Aufführung in Laudistädt). 
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Robert H. Benson, Mit welchem Recht? 
Bally Weber, Fenn Kass. 
11. Jahrg. 1. Bd. 
Friedrich Lienhard, Der Spielmann. 
Georg Engel, Die vier Könige. 
Maarten Maartens, Eva. 
Karl Bienenstein, Der Einzige auf der weiten Welt. 
M. Amélie Freiin von Godin, Aus dem Lande der Knechtschaft. 
Walter von Molo, Im Titanenkampf. 
Hans Freiherr von Hammerstein, Roland und Rottraut. 
Max Geißler, Die Herrgottswiege. 
Joseph Gangl, Markus der Tor. 
Ernst Zahn, Der Apotheker von Klein.Weltwil. 
Paul Hg, Das Menschlein Matthias. 
Carl Friedrich Wiegand, Die Herrlichkeit des Cyriakus Kopp. 
Marthe Renate Fischer, Die Blöttnerstochter. 
Magda Scharlau, Im Schatten. 
Liesbet Dill, Virago. 
Karl Hans Strobl, Die vier Ehen des Matthias Merenus. 
August Speri, Burschen heraus. 
1914 
11. Jahrg. 2. Bd. 
Kurt Engelbrecht, Wege und Umwege. 
Marie Herbert, Die Kinder der Kilians. 
Gustav Hein, Werner Stauf, der Monist. 
Gustav Hein, Eine Geschichte aus dem Diesseits und Jenseits. 
Wilhelm Wiesebach, Theo. 
Wilhelm Wiesebach, Gestalten. 
Heinrich Zerkauten, Hans Heiners Fahrt ins Leben. 
Walter von Molo, Die Freiheit. 
Julius Havemann, Schönheit. 
Karl Bienenstein, Im Schiffmeisterhaus. 
Karl Adolph, Töchter. 
Hermann Hesse, Roßhalde. 
Enrica von HandebMazzetti, Stephana Schwertner; 
II. Das Geheimnis des Königs. 
III. Jungfrau und Märtyrerin. 
1915 
12. Jahrg. 2. Bd. 
Peter Dörfler, Der Weltkrieg im Schwäbischen. 
Peter Dörfler, Himmelreich. 
Peter Dörfler, Perniciosa. 
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Georg Engel, Der Fahnenträger. 
Selma Lagerlöf, Jans Heimweh. 
Kail Linzen, Marte Sdiüchtegroll. 
13. Jahrg. 1. Bd. 
Karl Busse, Feuerschein. 
Karl Busse, Klar Schiff. 
Stefan J. Klein, Die Karpathen. 
Fritz Müller, Das Land ohne Rücken. 
Franz Adam Beyerlein, О Deutschland, heiliges Land. 
Rudolf Greinz, Unter dem Doppelaar. 
Johannes Jegerlehner, Hohüdit. 
Heinrich Goebel, Kriegsnovellen. 1. Bänddi. Deutsche Sturmflut. 
Arthur Babilotte, Die Erlebnisse des Peter Allmendinger. 
Diedrich Speckmann, Der Auerbe. 
Ilse von Stadi, Hans Elferding. 
Johannes V. Jensen, Das Schiff. 
Max Dreyer, Der Deutsche Morgen. 
Hans Hart, Wunderkinder. 
Anna Schieber, Heimat. 
Ludwig Finckh, Der Bodenseher. 
Jakob Christoph Heer, Der lange Balthasar. 
Anton Friedrich, Emil Himmelheber. 
Kasimir Edschmid, Die sechs Mündigen. 
Gerhard Ouckama Knoop, Das A und O. 
Erich von Witzleben, Kriegsnovellen. 
Friedrich Lienhard, Münchhausen (Aufführung auf der Wei» 
marer Hofbühne). 
Marie Freiin von Hutten, Rufende Weite. 
Nanny Lambrecht, Eiserne Freude. 
Otto Pietsch, Das Gewissen der Welt. 
Jakob Wassermann, Das Gänsemännchen. 
J4IÌUS Lewin, Das Lädieln des Herrn von Golublce.Golubidci. 
Gustav Meyrinck, Der Golem. 
Leonhard Frank, Die Ursache. 
Hans Raithel, Der Schusterhans und seine drei Gesponsen. 
Thea von Harbou, Der Krieg und die Frauen. 
Thea von Harbou, Die Masken des Todes. 
Lily Braun, Lebenssudier. 
Meta Schoepp, Blockade. 
1916 
13. Jahrg. 2. Bd. 
Paul Ernst, Ariadne auf Naxos. 
René Schickelé, Trimpopp und Manasse. 
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Bene Schickelé, Ai'ssé. 
Franz Kafka, Die Verwandlung. 
Kasimir Edsdimid, Das rauschende Leben. 
Marcel Schwob, Der Kinderkreuzzug. 
Carl Stemheim, Die drei Erzählungen (Basekow, Napoleon, 
Schuhlin). 
Paul Ernst, Saat auf Hoffnung. 
Hans Freiherr von Hammerstein, Februar. 
Friede H. Kraze, Der Kriegspfarrer. 
Paul Schreckenbach, Die letzten Rudelsburger. 
Meinrad Lienert, Bergdorfgeschichten. 
Adele Gerhard, Magdalis Heinroths Leidensweg. 
Adalbert Meinhardt, Rein Richers. 
Nathanael Jünger, J. C. Rathmann &. Sohn. 
René Schickelé, Benkai der Frauentröster. 
Rudolf Blumel, Rolf Tanner. 
Hermann Bahr, Himmelfahrt. 
Johannes Jegerlehner, Grenzwacht der Schweizer. 
Helene Voigt«Diederichs, Wir in der Heimat. 
Franz Sdirönghamer»Heimdal, Helden der Heimat. 
Peter Dörfler, Erwachte Steine. 
Augustin Wibbelt, Dat veerte Gebott. 
Walter Götz, Deutschlands geistiges Leben im Weltkrieg. 
14. Jahrg. 1. Bd. 
Anna Schieber, Alle guten Geister. 
William Wolfensberger, Unseres Herrgotts Rebberg. 
Max Möller, Longinus Meier. 
Arthur Babilotte, Zwischen den Feinden. 
Bruno Ceibo, Odysseus Heimkehr. 
Friedrich Lienhard, Luther auf der Wartburg. 
Hanns von Gumppenberg, Der Pinsel Yings. 
Paul Ilg, Der starke Mann. 
Anton Schott, Um die Heimat. 
Tilly Lindner, Die sieben Generationen. 
Faul Keller, Das königliche Seminar/Theater. 
Ferdinand Künzelmann, Der Schlitten der Madame Du Barry. 
Ignaz Klug, Das ewige Heimweh. 
Rudolf Haas, Triebl der Wanderer. 
Hans Watzlik, Phönix. 
Beda Prilipp, Wahrheitssucher. 
Heinrich Federer, Das Mätteli Seppi. 
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1917 
14. Jahrg. 2. Bd. 
Aus der Quadriga. \ Erschienen in dem Sammeb 
Der Fenriswolf. \ band „Werkleute auf Haus 
Das Weltreich und sein Kanzler. ' Nyland". 
Ina Seidel, Das Haus zum Monde. 
Wilhelm Wiesebach. Er und Idi. 
Wilhelm Wiesebach, Mit Siebzehn. 
Georg Munch, Irregang. 
Max Adler, Die Tanzsymphonie. 
Kasimir Edschmid, Timur. 
Oscar A.H.Schmitz, Der Vertriebene. 
Vemer van Heidenstam, Karl der Zwölfte und seine Krieger. 
Emil Frank, Die Steinbauem. 
Gabriele Reuter, Die Jugend eines Idealisten. 
Lola Stein, Das vierte Gebot. 
Eduard von Keyserling, Fürstinnen. 
Norbert Jacques, Piraths Insel. 
Marie von Hutten, Der Erbe. 
Max Halbe, Jo. 
Eduard Remâcher, Die arme Elisabeth. 
Hans Raithel, Die Stiegelhupfer. 
15. Jahrg. 1. Bd. 
Sebastian Wieser, Selig sind, die . . . 
Johannes Thummerer, Hannerle. 
Hans Grimm, Der Gang durch den Sand. 
Adam Müller»Guttenbninn, Joseph der Deutsche. 
Ella Triebnigg, Ums Erbe. 
Maria Kode, Wunder der Heimat. 
Maria Kode, Wiener G'müat. 
Reimmichl (Sebastian Wieser), Aus den Tiroler Bergen. 
1918 
15. Jahrg. 2. Bd. 
Hermann Sudermann, Litauische Gesdiiditen. 
Ernst Zahn, Die Liebe des Severin Imboden. 
Ernst Zahn, Nacht. 
Nikolaus Brück, Idi warte . . . 
Jakob Schaffner, Der Dédiant von Gottesbüren. 
Anna Schieber, Ludwig Fugeier. 
Walter von Molo, Fridericus. 
Peter Dörfler, Judith Finsterwaiden. 
Hansjakob, Feierabend. 
Georg Kaiser, Die Bürger von Calais. 
343 
16. Jahrg. 1. Bd. 
Josef Ponten, Der Babylonisdhe Turm. 
Hans Eschelbach, Sonnensehnsucht. 
Georg Engel, Kathrin. 
Rudolf Hans Bartsch, Der junge Dichter. 
Karl Sohle, Schlummerstunde. 
Karl Sohle, Der verdorbene Musikant. 
M.Sdiarlau (Magda Alberti), Kämpfe, Erinnerungen und Be· 
kenntnisse. 
1919 
16. Jahrg. 2. Bd. 
Alfred Dublin, Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine. 
Ernst Weiß, Tiere in Ketten. 
Helene Christaller, Mutter Maria. 
Adam MüllernGuttenbrunn, Meister Jakob und seine Gesellen. 
Rudolf Heubner, Der heilige Geist. 
Rudolf Heubner, 1. Jakob Siemering und Kompagnie. 
2. Jakob Siemerings Erben. 
Ernst Zahn, Das zweite Leben. 
Karl Hans Strobl, Seide Borowitx. 
Karl Adolph, Haus Nummer 37. 
Friede H. Kraze, Die von Brock. 
Marie von Hutten, Des Weges Ende. 
Karl Gjellerup, Der goldene Zweig. 
Friedrich Lienhard, Westmark. 
Max Brod, Das große Wagnis. 
Gustav Kohne, Ellembroock. 
Wilhelm Schüssen, Der rote Berg. 
Wilhelm Lehmann, Die Schmetterlingspuppe. 
Hermann Sinsheimer, Feter Wildangers Sohn. 
Hermann Bahr, Die Rotte Korahs. 
Ottomar Enking, Das Pünktlein auf der Welle. 
Emil Strauß, Der Spiegel. 
Hermann Kurz, Das Glück in der Sackgasse. 
Artur Brausewetter, Stirb und Werde. 
Diedrich Speckmann, Die Heideklause. 
Friedridi W. von Oesteren, Der Schatten der Gorgo. 
Hans Sdirott'Fieditl, Sonnseitige Menschen. 
Maria Köck, Das Vorstadthaus. 
Richard Knies, Sonderlinge von der Gasse. 
Hans Steiger, Job der Feigling. 
Wilhelm von Scholz, Reise und Einkehr. 
Wilhelm von Scholz, Städte und Schlösser. 
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Joseph Ponten, Griediisdie Landschaften. 
Isolde Kurz, Wandertage in Hellas. 
Emil Frank, Die Brooksdiulten. 
Juliana von Stockhausen, Das große Leuchten. 
Hermann Essig, Der Taifun. 
Alice Berend, Matthias Senfs Verlöbnis. 
Joseph Weingartner, Ober die Brücke. 
Friedrich von Gagem, Die Wundmale. 
17. Jahrg. 1. Bd. 
Otto Flake, Die Stadt des Hims. 
Wilhelm Wiegand. Die Löffelstelze. 
Walter von Molo, Luise. 
Richard Knies, Die Herlishöfer und ihr Pfarrer. 
Isolde Kurz, Deutsche und Italiener. 
Leo Weismantel, Mari Madien. 
Richard Dehmel, Kriegstagebuch. 
Claude Farrère, Kulturmenschen. 
Rudolf Hans Bartsch, Heidentum. 
Curt Corrinth, Potsdamer Platz. 
Hans Wilhelm, Freiheit. 
Alma Hilaria von Eckhel, Nanni Gesdiaftelhuber. 
Max Glas, Die entfesselte Menschheit. 
Ernst Zahn, Lotte Eßllngers Wille und Weg. 
Friedrich von Gagem, Das Geheimnis. 
Franz Schauwecker, Im Todesrachen. 
Albrecht Schaeffer, Simon Montfort. 
Albrecht Schaeffer, Gudula oder die Dauer des Lebens. 
Albrecht Schaeffer, EUi oder die sieben Treppen. 
Hugo von Hofmannsthal, Die Frau ohne Schatten. 
Jakob Wassermann, Christian Wahnschaffe. 
Karl Bröger, Der Held im Schatten. 
1920 
17. Jahrg. 2. Bd. 
Leo Weismantel, Fürstbischof Hermanns Zug in die Rhön. 
Rudolf Ehrenberg, Ischariot und der Schacher. 
Marie von Hutten, Die große Harmonie. 
Enrica von HandeLMazzetti, Der deutsche Held. 
Friedrich Castelle, Das Haus in der Dreizehnmännergasse. 
Ernst Heilbom, Fontane>Buch. 
Juliane Karwath, Das schlesische Fräulein. 
Juliane Karwath, Das Erlebnis des Erasmus Luckhardt. 
Julius Havemann, Die Göttin der Vernunft. 
Hans Sdirott'Fiechtl, Die Magd der Enkelin. 
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Kasimir Edschmid, Die achatnen Kugeln. 
Thomas Mann, Herr und Hand. 
Thomas Mann, Gesang vom Kinddien. 
Horst Wolfram Geißler, Der letzte Biedermeyer. 
Horst Wolfram Geißler, Der ewige Hochzeiter. 
Horst Wolfram Geißler, Das Glüdc. 
Horst Wolfram Geißler, Himmelstoß. 
Hans Raithel, Der Weg zum Himmelreich. 
Bernardine Sdiulze«Schmidt, Die Romfahrten des Franz Deso» 
latís. 
Alfred Döblin, Die Lobensteiner reisen nach Böhmen. 
Wilhelm Scbmidtbonn, Die Passion. Das Mysterienspiel der 
Brüder Amoul und Simon Grebau. Aus dem Französi· 
sehen des Jahres 1452 frei übertragen. 
18. Jahrg. 1. Bd. 
Hans Roselieb, Der Erbe. 
Wilhelm Wiesebach, Am heiligen See. 
Wilhelm Wiesebach, Begegnungen. Besinnliche Reisegeschichtlein. 
Wilhelm Wiesebach, Werdende Kraft. 
Johannes Mayrhofer, Jesuitenroman aus der Gegenwart. 
Johannes Mayrhofer, Der Kaiser des Sonnengottes. 
Johannes Mayrhofer, Dilettanten der Liebe. 
Laurenz Kiesgen, Unseres Herrgotts Kostgänger. 
Joseph Bemhart, Der Kaplan. 
Nikolaus Schwarzkopf, Maria vom Rheine. 
Hermann Löns, Der Wehrwolf. 
Hermann Löns, Das zweite Gesicht. 
Gottfried Speckmann, Aus meiner Seekiste. 
Leo Perutz, Der Marquis de Bolibar. 
Eduard Stucken, Die weißen Götter. 
Henrik Pontoppidan, Totenvolk. 
Isabella Kaiser, Raheis Liebe. 
Arthur Babilotte, Irrfahrten des Lebens und der Liebe. 
General Kamaroff'Kurloff, Das Ende des russischen Kaisertums. 
Alice Berend, Der Glückspilz. 
Lina Christ, Bauern. 
Adam CUppers, Gudrun. 
Paul Enderling, Fräulein. 
Friedrich Freska, Der Wanderer ins Nichts. 
Karl Gjellerup, Seit ich sie zuerst sah. 
Victor Helling, Der Becher von Benepartus. 
Gustav Kohne, Hooge«Veld. 
Hans Kyser, Das Aprikosenbäumchen. 
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Michael Kusmin, Der zärtliche Josef. 
Maria Lazar, Die Vergiftung. 
Ferdinand von Raesfeld, Der Wiesdierhof. 
Diedrich Speckmann, Neue Lohe. 
Karl Gjellerup, Die Hügelmühle. 
Waldemar Bonseis, Wartalun. 
Waldemar Bonseis, Blut. 
Hans Heinz Ewers, Vampyr. 
Nikolaus Schwarzkopf, Riesele. 
1921 
18. Jahrg. 2. Bd. 
Hans Roselieb, Der Fackelträger. 
Juliana von Stockhausen, Brennendes Land. 
Margarete Windhorst, Das Jahr auf dem Gottesmorgen. 
August Ganther, Heinerle mit dem Korbe. 
Johann Haindl, Der Bahnwärterbub. 
Hermine Cloeter, Häuser und Menschen von Wien. 
Karl Kobald, AbWiener Musikstätten. 
Franz Gräffer, Alt«Wiener Miniaturen. 
Auguste Wilbrandt«Baudius, Aus Kunst und Leben. 
Clara Blüthgen, Yolanthe Galiardi. 
Johannes Boldt, Renaissancenovellen. 
Sophus Bonde, Atavara. 
Paul Busson, Aus der Jugendzeit. 
Walter H. Damman, Die Welt um Rembrandt. 
Marie Diers, Die Kinderlosen. 
Wilhelm Edward Gierke, Von den tiefen Nöten des Hans 
Schaffner. 
Otto von Gottberg, Kaiserglanz. 
M. von Gottschall, Aus heißumstrittener Erde. 
Annie Harrar, Die Feuerseelen. 
Walter Georg Hartmann, Andreas Arnhus. 
Artur Landsberger, Miß Rockefeller filmt. 
Peter Dörfler, Neue Götter. 
Horst Wolfram Geißler, Wer ist der Gral? 
Emma Waiblinger, Die Ströme des Namenlos. 
Wilhelm Weigand, Frauenschuh (Drei Novellen). 
Nikolaus Schwarzkopf, Matthias Grünewald. 
Joseph Bernhart, Die Symbolik im Menschwerdungsbild des 
Isenheimer Altars. 
Arnold Ulitz, Ararat. 
Max Uebelhör, Die goldene Republik. 
Ewald Gerhard Seeliger, Die Zerstörung der Liebe. 
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Karl Rosner, Der König, Weg und Wende. 
L. vom Vogelsberg (Bruno Haldy), Der Herr aus Java. 
Helene Voigt»Diederichs, Zwischen Himmel und Steinen. 
Hermann Wagner, Spanikel, der große Lump. 
Julius Zeyer, Feniziens Sünde. 
Wilhelm Scharrelmann, Rund um Sankt Annen. 
Wilhelm Scharrelmann, Täler der Jugend. 
19. Jahrg. 1. Bd. 
Faul Ernst, Der schmale Weg zum Glück. 
Werner Jansen, Das Buch Leidenschaft. 
Klara Gräfin Preysing, Don Antonio. 
Kasimir Edsdunid, Die Fürstin. 
Albrecht Sdiaeffer, Helianth. 
Walter von Molo, Das Volk steht auf. 
Frank Thies, Der Tod von Falem. 
Johannes Hofer, Der heilige Klemens Maria Hofbauer. 
Pauline MettemidwSandor, Gesdiehenes, Gesehenes, Erlebtes. 
Fürstin Marie zu ErbaduSchönberg, Entscheidende Jahre. 
Anna BahriMildenburg, Erinnerungen. 
Friede H. Kraze, Unser Garten. 
M. Regina Most, Geh hin und künde I 
Maria Ursula Gott, Emil Gott, sein Anfang und sein Ende. 
Kurt Martens, Lebensdbronik. 
1922 
19. Jahrg. 2. Bd. 
Hans Freiherr von Hammerstein, Ritter Tod und Teufel. 
Juliana von Stockhausen, Die Lichterstadt. 
Ike von Stach, Weh dem, der keine Heimat hat. 
Gustav Frenssen, Der Pastor von Poggsee. 
Ernst Zahn, Jonas Truttmann. 
Heinrich Luhmann, Walddoktor Willibald. 
Erwin Guido Kolbenheyer, Die Kindheit des Paracelsus. 
Erwin Guido Kolbenheyer, Das Gestirn. 
Georg Freiherr von Ompteda, Es ist Zeit, Tiroler Aufstand 1809. 
Heinrich Federer, Spitzbube über Spitzbube. 
Herbert Eulenberg, Auf halbem Wege. 
Ejnar Mikkelsen, Sachawachiak, der Eskimo. 
Ebbe Komerup, Indien. 
Charles G. D. Roberts, Gestalten der Wildnis. 
Norbert Jacques, Die Frau von Afrika. 
Wilhelm Speyer, Mynheer von Heedens große Reise. 
Karl Goldmann, Numa. 
Egon von Kapherr, Im Netz der Kreuzspinne. 
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Artur Dinter, Die Sünde wider den Geist. 
Paul Keller, Altenroda. 
1923 
21. Jahrg. 1. Bd. 
Jakob Boßhart, Ein Rufer in der Wüste. 
1924 
21. Jahrg. 2. Bd. 
Frank Thieß, Die Verdammten. 
'Otto Wirz, Gewalten eines Toren. 
Max Brod, Leben mit einer Göttin. 
Friedrich von Gagem, Das nádete Leben. 
Friedrich von Gagem, Ein Volk. 
Juliana von Stockhausen, Die Soldaten der Kaiserin. 
Franz Müller'Freridi, Die Heilige. 
Klabund (Alfred Hensdike), Pjotr. 
Hermann Stehr, Peter Brindeisener. 
Hans Freiherr von Hammerstein, Wald. 
Josef Fräßle, Meiner Urwaldneger Denken und Handeln. 
Wilhelm Koppers, Unter Feuerland»lndianem. 
22. Jahrg. 1. Bd. 
Jakob Wassermann, Der Geist des Pilgers. 
Leo Weismantel, Der närrische Freier. 
Georg Terramare, Stimmen am Weg, ein Buch von Franz von 
Assisi. 
Georg Terramare, Das Mädchen von Domremy. 
Alfred Döblin, Berge, Meere und Giganten. 
Friede H. Kraze, Dies war Mariebell. 
Thomas Mann, Der Zauberberg. 
Jakob Wassermann, Faber oder die verlorenen Jahre. 
Gerhart Hauptmann, Die Insel der großen Mutter oder das 
Wunder vom Ile des Dames. 
Otto Flake, Der gute Weg. 
Wilhelm Schöysen, Lappenchronik. 
1925 
22. Jahrg. 2. Bd. 
Heinrich Federer, Papst und Kaiser im Dorf. 
Heinrich Federer, Am Fenster. 
Peter Dörfler, Siegfried im Allgäu. 
23. Jahrg. 1. Bd. 
Joseph Windeier, Der tolle Bamberg. 
Joseph Windeier, Pumpernickel. 
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1926 
23. Jahrg. 2. Bd. 
Otto Stoeßl, Morgenrot. 
Otto Freiherr von Taube, Der verborgene Herbst. 
Otto Freiherr von Taube, Die Löwenpranken. 
Otto Freiherr von Taube, Das unterbrochene Opferfest. 
Bernhard Kellermann, Die Brüder Schellenberg. 
Walter von Molo, Im ewigen Lidit. 
Wilhelm Sdiäfer, Huldreich Zwingli, ein deutsdies Volksbuch. 
Eduard Reinacher, Runold. 
1928 
26. Jahrg. 1. Bd. 
Heinrich Federer, Am Fenster. Jugenderümerungen. 
Albert Otto Rust, Count und Kanso. 
Albert Otto Rust, Vom kommenden Geschlecht. 
Albert Otto Rust, Fahrt in der Nacht. 
Dolores Viser, Das Singerlein. 
Wolfgang Eichbauer, Zu Fuß um midi selber. 
Walter von Molo, Mensch Luther. 
Otto Flake, Sommerroman. 
Arnold Zweig, Der Streit um den Sergeanten Grischa. 
Franz Werfel, Der Abituriententag. 
Hermann Ungar, Die Klasse. 
Friedrich Schnack, Das Zauberauto. 
Joseph Winckler, Im Teufelssessel. 
Franz Michel Willam, Der Mann mit dem Lächeln. 
Erwin H. Rainalter, Die verkaufte Heimat. 
Johannes Jegerlehner, Die Todesfahrt auf das Matterhom. 
Hans Friedrich Blunck, Die Weibsmühle. 
Elisabeth Braunhoff, Die heilige Nacht von Bayern. 
1929 
26. Jahrg. 2. Bd. 
Joseph Ponten, Die Studenten von Lyon. 
Arnold Zweig, Font und Anna. 
Erich Maria Remarque, Im Westen nichts Neues. 
Seghers, Aufstand der Fischer von St. Barbara. 
Gertrud von Le Fort, Das Sdiweißtuch der Veronika. 
Gerhart Hauptmann, Wanda. 
Wilhelm Speyer, Der Kampf der Tertia. 
Julius Zerzer, Stifter in Kirsdilag. 
Ernst Glaeser, Jahrgang 1902. 
Alfred Neumann, Guerra. 
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Heinridi Mann, Mutter Marie. 
Heinrich Mann, Eugenie oder die Bürgerzeit. 
Hermann Stehr, Nathanael Maedhler. 
27. Jahrg. 1. Bd. 
Otto Flake, Freund aller Welt. 
René Schickelé, Symphonie für Jaß. 
Arndt Bronnen, O. S. 
Max René Hesse, Partenau. 
Ernst Penzoldt, Der arme Chatterton. 
Franziska Hager, Die Schulmeisterkinder. 
Johannes Muron, Die spanische Insel. 
1. Bd. Die Fremdlinge. 
2. Bd. Der Seefahrer. 
Leo Weismantel, Das alte Dorf. 
Albrecht Schaeffer, Kaiser Konstantin. 
Franz Werfel, Barbara oder die Frömmigkeit. 
Alfred Döblin, Berlin Akxanderplatz. 
Henriette Femholz, Bedrängte Jugend. 
Eduard Stucken, Im Schatten Shakespeares. 
Wilhelm von Scholz, Der Weg nach Шок. 
Walter von Molo, Die Scheidung. 
Fr. Alfred Sdimid«Noerr, Frau Perdbtas Auszug. 
Friede H. Kraze, Land im Schatten. 
Rudolf Borchardt, Das hoffnungslose Geschlecht. 
1930 
28. Jahrg. 1. Bd. 
Wilhelm Schäfer, Der Hauptmann von Köpenick. 
Nikolaus Schwarzkopf, Der Barbar. 
W. E. Süskind, Jugend. 
Cécile Ines Loos, Matka Boska. 
Ina Seidel, René und Rainer. 
Karl Heinrich Waggerl, Brot. 
Hermann Eris Busse, Das schlafende Feuer. 
Hermann Eris Busse, Markus und Sixta. 
Hermann Eris Busse, Der letzte Bauer. 
Feter Dörfler, Die Lampe der törichten Jungfrau. 
Ernst Claes, Flachskopf. 
3. 
L i t e r a t u r ü b e r F r a n z H e r w i g . 
A n o n y m u s , Franz Herwig (Freiburger Tagespost Nr. 9) 
Freiburg 1924. 
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A n o n y m u s , Franz Herwig (Sdüesisdte Volkszeitung Nr. 130) 
Breslau 1924. 
A n o n y m u s , Franz Herwig (Katholische Korrespondenz 
Nr. 20) Münster 1930. 
A n o n y m u s , Franz Herwig (Augustinus«Blatt Nr. 9/10) Düs» 
seldorf 1931. 
A n o n y m u s , Franz Herwig (Stimmen vom Berge Nr. 2) 
Heiligenstadt 1931. 
B a c h m a n n , Heinrich, Drei Begegnungen (Germania Nr. 132) 
Berlin 1930. 
B a c h m a n n , Heinrich, Franz Herwig (Katholische Korre· 
spondenz Nr. 69) Münster 1931. 
В a 1 d u s, Alexander, Franz Herwig (Augsburger Postzeitung 
Nr. 52) Augsburg 1923. 
В i η ζ, Arthur Friedrich, Franz Herwig (Dichter der Gegen· 
wart) Würzburg 1922. 
B o r r m a n n , H. H., Franz Herwig (Germania Nr. 42) Ber« 
lin 1924. 
B o r r m a n n , H. H., Herwigs Roman „Die Eingeengten" (Or· 
plid 3. Jahrg. Heft 1) M..Gladbach 1927. 
С w i e η к, Ewald, Franz Herwig zu seinem 50. Geburtstag 
(Der obersdilesisdie Kurier Nr. 66) Beuthen 1930. 
F i η к о u s, Eduard, Franz Herwig (Mitteilungen des christlich« 
deutschen Preßbundes 12. Jahrg. Nr. 3) Mariaschein 1931. 
F o r s t d e B a t t a g l i a , Otto, Franz Herwig (Königsberger 
Allgemeine Zeitung, Litt. Blatt 17) Königsberg 1929. 
G ö г 1 i с h, Ernst, Franz Herwig tot (Tiroler Anzeiger Nr. 190) 
Innsbruck 1931. 
H a c h m a n n , Joseph, Großstadt und Seelsorge. Franz Her· 
wig zum 50. Geburtstag (Schönere Zukunft Nr. 24) 
Wien 1930. 
H e r k o m m e r , Agnes, Erinnerungen an Franz Herwig. Wei» 
mar 1932. 
H i r s c h , E., Der Dichter Franz Herwig (Deutsche Illustrierte 
Rundschau Nr. 12) München 1928. 
J ü n e m a n n , Heinrich, Franz Herwig zu seinem 50. Geburts· 
tag (Stadt Gottes Heft 7) Steyl 1929/30. 
K a h l e , Wilhelm, Bemerkungen zu einer Dichtergestalt der 
Gegenwart (Am Strom des Lebens), Münster 1927. 
K a u t z , Heinrich, Das Ende der sozialen Frage in der Schau 
Franz Herwigs und Robert Hugh Bensons. Einsiedeln 1932. 
K a u t z , Heinrich, Das soziabpädagogische Programm in Her· 
wigs Roman „Die Eingeengten" (Bücherwelt 23. Jahrg.) 
Bonn 1926. 
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К о g o η, Eugen M., Franz Herwigs Gestalt und Leistung 
(Schönere Zukunft Nr. 48) Wien 1931. 
K o h l m a n n , Curt, Franz Herwig (Die Lese 6. Jahrg. Nr. 7) 
Köln 1931. 
К г a ζ e, Friede Η., Franz Herwigs Ithaka (Unterhaltungsbei* 
lage des Stadtanzeigers für Köln und Umgebung Nr. 6) 
Köln 1925. 
L a w n i k , Lore, Franz Herwig. Nach persönlichen Erinnerun· 
gen, Briefen und seinen Werken. München 1931. 
L o d e n s t e i n , Joseph, Franz Herwig, der Autor katholischer 
Großstadtromane (Ein Führer zu neuen Büchern unserer 
Zeit 5. Jahrg. Nr. 8) Düsseldorf 1930. 
L ü t z e l e r , Heinrich, Franz Herwig in unsrer Zeit (Rhein· 
Mainisdie Volkszeitung Nr. 188) Frankfurt a. M. 1932. 
M a n d e l , Kurt, Franz Herwig. Dem Wegweiser der „Ein· 
geengten" zum 50. Geburtstag (Oberschlesisdie Volks· 
stimme Nr. 74) Gleiwitz 1930. 
M e r i d i e s, Wilhelm, Franz Herwig zum 50. Geburtstag (Mär· 
kische Volkszeitung Nr. 78) Berlin 1930. 
M e u e г, Adolf, Ein Weg zum wesenhaften Leben. Zum Nadu 
laßwerk Franz Herwigs „Tim und Clara* (Kölnisdie 
Volkszeitung Nr. 327) Köln 1932. 
M ü l l e r , Günther, Franz Herwig (Schweizerische Rundschau 
29. Jahrg. Heft 12) Einsiedeln 1930. 
M u t h , Karl, Eine Glosse zu Herwigs Roman „Die Eingeeng· 
ten" (Hochland 23. Jahrg. 2. Bd.) München 1926. 
N о г d e с к, Hans, Franz Herwig als Erzähler (Hochland 
19. Jahrg. l.Bd.) München 1921. 
N о г d e с к, Hans, Weiteres von Franz Herwig (Hochland 
22. Jahrg. 2. Bd.) München 1925. 
N u ß p i c k e l , Johannes Joseph, Franz Herwig und seine Ein« 
geengten (Am Strom des Lebens 2. Jahrg. Nr. 10) Mün» 
ster 1927. 
P r o b s t , Joseph, Franz Herwig + (La Democratie) Paris 
April 1932. 
S c h ä f e r , Eugen, In Memoriam Franz Herwig (Stimmen der 
Jugend Heft 11) Düsseldorf 1931. 
S c h ä f e r , Georg, Ein reiches Emtejahr katholischer Belletristik 
(Literarischer Handweiser 63. Jahrg.) Freiburg i. Br. 
1927/28. 
S c h ä f e r , Georg, Franz Herwig (Wir lesen. Monatsschrift für 
Neuerscheinungen auf dem Büchermarkt 1. Jahrg. Nr. 7/8) 
Basel und Freiburg 1931. 
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S c h o e n f e l d , Franz, Franz Herwig (Die sdiöne Literatur 
Nr. 19/20) Leipzig 1923. 
S c h r ö d e r , Cornelius, Herwigs Berliner Romane (Der Gral 
Novemberheft) Münster 1931. 
S t a n g , Sigmund, „Die Eingeengten" und „Das Grimmingtor" 
(Stimmen der Zeit 58. Jahrg. 114. Bd.) Freiburg i. Br. 1929. 
S t e i n b r i n c k , Otto, Franz Herwig über die innere Krisis 
im Katholizismus (Am Strom des Lebens 2. Jahrg. Nr. 10) 
Münster 1927. 
S t e i n b r i n c k , Otto, Franz Herwig, der katholische, soziale 
Dichter unsrer Zeit (Augsburger Postzeitung Nr. 6) Augs« 
burg 1927. 
T h r a s o l t , Ernst, Carl Sonnenschein und Franz Herwig (Kul» 
turleben an der Saar Nr. 3) Saarbrücken 1930. 
Τ г e b 1 i η, Martin, Der Dichter Franz Herwig (Schlesische Zei« 
tung Nr. 121) Breslau 1924. 
W а с h 1 e r, Ernst, Franz Herwig (Der Türmer Heft 2) Berlin 
1931. 
W а с h 1 e г, Ernst, Franz Herwig (Reichsbote vom 13. August) 
Berlin 1932. 
W a l t e r . K i l l i u s , E., Franz Herwig (Höhenfeuer vom 
17. April) Heidelberg 1936. 
W ü s t e f e l d , F. E., Ein Dichter der Gegenwart aus Eichsfelder 
Stamm und Blut (Unser Eichsfeld Nr. 5) Duderstadt 1925. 
4. 
A l l g e m e i n e L i t e r a t u r . 
(Literaturlexika und ähnliche Werke erscheinen hier nicht ver« 
zeichnet, ebenso wenig Einzelwerke von Diditem, deren Ge> 
samtausgaben angeführt werden.) 
A l e x i s , Willibald, Gesammelte Werke (2. Ausgabe 20 Bde.) 
Berün 1874. 
A s c h a f f e n b u r g , Hans, Der Kritiker Fontane. (Diss. Köln) 
1930. 
Bahr , Hermann, Expressionismus, München 1920. 
B a r t e l s , Adolf, Die deutsche Dichtung der Gegenwart, 9. Aufl. 
Leipzig 1918. 
B a r t e l s , Adolf, Einführung in die Weltliteratur, 3. Bd., Mim. 
dien 1913. 
B l e i b t r e u , Carl, Geschichte der deutschen NationabLite» 
ratur, Berlin 1912. 




B r ü c k n e r , Alexander, Polnische Literaturgeschichte, Ber« 
lin 1920. 
D i l t h e y , Wilhelm, Das Erlebnis und die Dichtung, Leipzig 
1922. 
D г о y s e η, Johann Gustav, Geschichte der preußischen Politik, 
1. Bd., Berlin 1855. 
E n g e l , Eduard, Deutsche Stilkunst, 16.Aufl. Wien und Leip« 
zig 1912. 
E n o l e » G i l b e r t , Mary, Das Gespräch in Fontanes Gesell» 
schaftsromanen (Palaestra 174. Bd.) Leipzig 1930. 
F l e m m i n g , Willi, Epos und Drama (Zeitschrift für Ästhetik 
und allgemeine Kunstwissenschaft 11.Bd.), Stuttgart 1916. 
F o n t a n e , Theodor, Gesammelt« Werke, Berlin 1905. 
F r e y t a g, Gustav, Technik des Dramas, Leipzig о. J. 
F u c h s , Friedrich, Die deutschen Katholiken und die deutsche 
Kultur im 19. Jahrhundert (Wiederbegegnung von Kir· 
che und Kultur) München 1927. 
G i e s e b r e c h t , Friedrich Wilhelm von, Gesdüchte der deut» 
sehen Kaiserzeit, 1. Bd., Leipzig 1881. 
G r e g o r o v i u s , Ferdinand, Geschichte der Stadt Rom im 
Mittelalter, 3. Bd., Halle 1881. 
H a h n , Johann, Julius von Voß (Palaestra 94. Bd.) Berlin 1910. 
H o l z h a u s e n , Paul, Das Polentum im deutschen Denken 
und Dichten (Hochland 14. Jahrg. 2. Bd.) München 1917. 
H o n i g , Johannes, Ferdinand Gregorovius und das Polentum 
(Hochland 18. Jahrg. 2. Bd.) München 1921. 
I w a n о va, Gora, Roman und Novellentechnik bei Suder· 
mann (Münchener Diss.) 1925. 
J a η t ζ e η, Hermann, Ein schlesisches Diditerpaar. Eberhart 
König und Ernst Wachler (Bergstadt 19. Jahrg. Heft 5) 
Breslau 1931. 
J u n g e , Hermann, Wilhelm Raabes Komposition und Technik. 
(Bonner Diss.) 1910. 
K a u t ζ, Heinrich, Soziale Frage und katholische Roman· 
dichtung (Schönere Zukunft Nr. 49) Wien 1932. 
К1 ö d e η, Friedrich von. Die Quitzows und ihre Zeit. Berlin 
1836. 
K o h n < B r a m s t e d t , Ernst, Zur Typenlehre des Epikers 
(Zeitschrift für Ästhetik und allgemeine Kunstwissen· 
schaft 23. Bd.) Stuttgart 1929. 
K o l b e n h e y e r , Erwin Guido, Wie wurde der deutsche 
Roman Dichtung. München 1937. 
K o r f f, Hermann Α., Scott und Alexis (Heidelberger Diss.) 
1907. 
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К о s с h, Wilhelm, Das deutsche Theater und Drama im 19. Jahr· 
hundert. Leipzig 1913, 2. Aufl. Leipzig 1923, 3. Aufl. 
Brunn 1939. 
К о s к i m i e s, Richard, Theorie des Romans. Helsinki 1935. 
K ö s t e r , Hermann L., Geschichte der deutschen Jugendlite« 
ratur. Braunschweig 1927. 
К г а 1 i к, Richard von, Die katholische Literaturbewegung der 
Gegenwart. Regensburg 1909. 
К г i с к e г, Gottfried, Theodor Fontane. Von seiner Art und 
epischen Technik (Bonner Forschungen) Berlin 1912. 
K r ü g e r , Bartholomäus, Hans Clauerts werddiche Historien 
(Neudrucke deutscher Literaturwerke 33. Bd.) Stuttgart 
und Berlin 1881. 
L e г с h, Eugen, Ursprung und Bedeutung der sogenannten „Er· 
lebten Rede" (Germanisch>Romanisdie Monatsschrift 
16. Bd.) Heidelberg 1925. 
L e у e η, Friedrich von der, Deutsche Dichtung in neuer Zeit. 
Jena 1927. 
L u к à с s, Georg von. Die Theorie des Romans (Zeitsdirift für 
Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft 11. Bd.) Stutt» 
gart 1916. 
L ü b b e, Fritz, Die Wendung vom Individualismus zur sozialen 
Gemeinschaft im romantischen Roman. Berlin 1931. 
M a j u t, Rudolf, Kreneks Jonny«Dichtung im geistesgesdüchtli« 
dien Zusammenhang des Weltschmerzes und des Rousse« 
auismus (Germanisch«Romanische Monatssdirift 16. Jahrg). 
Heidelberg 1928. 
M a r t i n i , Wolfgang, Die Technik der Jugenddramen Goethes. 
Weimar 1932. 
M a s s e n b a c h , Christian von, Memoiren zur Geschichte der 
preußischen Staaten unter der Regierung Friedrich Wil« 
heims II. und III. 3 Bde. Berlin 1809—1810. 
M e y e r , Hildegard, Nordamerika im Urteil des deutschen 
Schrifttums. Hamburg 1929. 
M e y e r , Richard Moritz, Die deutsche Literatur des XIX. und 
XX. Jahrhunderts. Berlin 1912. 
M i e 1 к e, Hellmuth, Geschichte des deutschen Romans. Berlin 
1913. 
M i r a b e a u , Graf von, Historie secrète de la cour de Berlin. 
Rotterdam 1789. 
M o r g e n r o t h , Otto III. in der deutschen Dichtung (Berliner 
Diss.) 1922. 
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M u c k e r m a n n , Friedrich, Zur sogenannten katholischen Li» 
teraturkrise (Stimmen der Zeit 114. Bd.) Freiburg i. Br. 
1928. 
M ü l l e r , Günther, Die katholische Dichtung der Gegenwart 
(Zeitschrift für Deutsdikunde Heft 10) Leipzig 1930. 
M u t h , Karl, Vorwort zum 1. HochlancLHeft. München 1903. 
M u t h , Karl, Die Wiedergeburt der Dichtung aus dem religo· 
sen Erlebnis. Mündien 1909. 
N a g 1 e г, Alois Maria, Ferdinand von Saar als Novellist (Der 
Wäditer 12. Jahrg. Heft 3/4) Berlin 1930. 
N a u m a n n , Hans, Jüngste deutsche Dichtung. Jena 1923. 
N a u m a n n , Hans, Die deutsche Dichtung der Gegenwart. 
Vom Naturalismus zum Expressionismus. Stuttgart 1933. 
Ρ e t s с h, Robert, Epische Grundformen (Germanisch<Romani< 
sehe Monatsschrift 16. Bd.) Heidelberg 1925. 
Ρ e t s с h, Robert, Der epische Dialog (Euphorìon 32. Bd!) 
Stuttgart 1931. 
Ρ f ü 1 f, Otto, Bischof von Ketteier. 3 Bde. Freiburg i. Br. 1899. 
R i c h t e r Ernst, Judentum und deutsche Literatur (Schönere 
Zukunft. Nr. 31/32) Wien 1937. 
R i e m a η η, Robert, Goethes Romantechnik. Leipzig 1902. 
R ö 11 g e r, Friedrich, Volk und Vaterland bei Wilhelm Raabe 
(Deutsche Quellen und Studien 7. Bd.) Graz 1928. 
R o c k e n b a c h , Martin, Zum literarischen Leben der Gegen· 
wart (Der Gral. Heft 10) Münster 1922. 
S a Ι ζ e г, Anselm, Illustrierte Geschichte der deutschen Litera« 
tur. 5. Bd. Regensburg 1932. 
S с h e г e г, Wilhelm, Geschichte der deutschen Literatur. Neu· 
ausgäbe von Oskar Walzel. Berlin 1917. 
S c h m i d t , Adalbert, Zur Kunstform des Gegenwartsromans. 
Wien/Leipzig 1936. 
S i e ρ e г, Clara, Der historische Roman und die historische 
Novelle bei Raabe und Fontane (Mündiener Diss.) 1930. 
S о e г g e 1, Albert, Dichtung und Dichter der Zeit. Leipzig 1919. 
S о e г g e 1, Albert, Dichtung und Dichter der Zeit. Neue Folge. 
Leipzig 1925. 
S o n n e n s c h e i n , Carl, Notizen. Berlin 1929. 
S p e y e r , Marie, Raabes Hollunderblüte. Regensburg 1908. 
S p i e l h a g e n , Friedrich, Beiträge zur Theorie und Technik 
des Romans. Leipzig 1883. 
S t e i n h a u s e n , Georg, Deutsche Geistes· und Kulturgeschichte. 
Halle 1931. 
S u d e r m a n n , Hermann, Dramatische Werke, Gesamtausgabe 
б Bde. Berlin 1923. 
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T h r a s o l t , Ernst, Dr. Carl Sonnenschein. München 1930. 
T h o n , Luise, Die Sprache des deutschen Impressionismus 
(Wortkunst, Heft 1), München 1928. 
V i g e η e r, Fritz, Ketteier. Mündien 1924. 
V o m N a t u r a l i s m u s z u r n e u e n S a c h l i c h k e i t . 
Herausgegeben vom deutschen Institut für wissensdiaftli« 
che Pädagogik. Münster 1932. 
V o s s , Marie Sophie von, 69 Jahre am preußischen Hofe. Leip« 
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Irrtümlicherweise hat man Franz Herwigs „Eingeengte" als 
einen sozialen Roman bezeichnet. 
IL 
Als Dichter und Kritiker verdient Franz Herwig mehr 
Anerkennung als ihm bis jetzt in den landläufigen Literatur-
geschichten zuteil geworden ist. 
III. 
Agnes Herkommers Behauptung, Franz Herwig sei mit 
Carl Soanenschein nicht personlich befreundet gewesen, steht mit 
den Tatsachen im Widerspruch. 
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IV. 
Die Neubearbeitung der „Geschichte der deutschen National-
Literatur" von A. F. С Vilmar durch Dr. Johannes Rohr, kann 
wissenschaftlichen Ansprüchen nicht genügen. 
V. 
Hans Naumanns Behauptung in seiner „Deutschen Dichtung 
der Gegenwart" (Stuttgart 1927,1) der Expressionismus sei eine 
gesteigerte, aber nicht wesensbesondere Phase der Neu-Romantik, 
ist unhaltbar. 
VI. 
Die Auffassungen, welche Paul Zincke in seiner Arbeit 
„Paul Heyses Novellentechnik" (Karlsruhe o. J. 259ff.) vertritt über 
die Sprache als Kunstmittel in der Dichtung sind zu allgemein um 
überzeugend zu wirken. 
VII. 
Die von P. Alban Stöckli in seiner Arbeit „Neidhart von 
Reuenthal" (Wohlen 1938) erbrachten Beweise sind derart, dass 
auch jetzt noch die Frage offen steht, ob Neidhart von Reuenthal 
in der Schweiz beheimatet war. 
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Vili. 
Het werk van Theobald Ziegler „Die geistigen und sozialen 
Strömungen des 19. Jahrhunderts" (7. Aufl. 1921) mist de voor een 
wetenschappelijke kultuurgeschledenis vereischte onpartydigheid. 
IX. 
Friedrich Nietzsche kan niet als voorlooper van het Nationaal-
socialisme beschouwd worden. 
X. 
Aan de waarde van het onderwijs in de levende talen voor 
de formeele vorming wordt bij het middelbaar en voorbereidend 
hooger onderwijs nog steeds te weinig aandacht geschonken. 



